
  
    
      
    
  


  Siri Lindberg


  



  Winterdrachen


  



  



  "Nachtlilien"


  - Band 3 -


  



  



  



  



  


  


  


  Dieses eBook wurde erstellt bei

  [image: Verlagslogo]


  



  Impressum


  Texte: © Copyright by Katja Brandis (Siri Lindberg)

  Pfarrer-Bendert-Str. 2

  82140 Olching

  Siri.Lindberg@email.de


  Bildmaterialien: © Copyright by Photosani, shutterstock.com * Covergestaltung: Katja Brandis


  


  Alle Rechte vorbehalten.


  Tag der Veröffentlichung: 01.07.2014


  http://www.neobooks.com/werk/34603-winterdrachen.html


  



  Für Jesse


  Was bisher geschah


  Kaum einen halben Jahreslauf ist es her, dass sich die junge Bildhauerin Jerusha KiTenaro und der erblindete Elitekämpfer Kiéran SaJintar ineinander verliebt haben. Der Fluch, der auf ihrer Liebe lastete, ist gelöst, ihr alter Feind Aláes steht unter Arrest, doch die Gefahr eines neuen Eliscan-Krieges ist keineswegs gebannt.


  Jerusha beginnt, an ihrer Xatos-Statue zu arbeiten und Kiéran versucht, Fürsten und Stadtwachen zu warnen vor dem, was auf sie zukommen könnte. Da trifft eines Abends ein unerwarteter Besucher bei ihnen ein – Colmarél, ein Elis, den sie bei ihrem Aufenthalt im Reich der Eliscan kennengelernt haben. Er unterbreitet ihnen einen Vorschlag: Qedyr, der König der Elis Aénor, möchte sich selbst ein Bild davon machen, ob die Menschen tatsächlich einen Krieg gegen die Eliscan vorbereiten – so wie einige Kundschafter es behauptet haben – oder ob es sich um von Aláes in die Welt gesetzte Lügen handelte. Jerusha und Kiéran sollen ihn durch Ouenda geleiten und hätten die Gelegenheit, die friedlichen Absichten ihres Volks zu beweisen. Um dieses Angebot zu besprechen, treffen sich Jerusha und ihr Gefährte mit dem Drachen Koriónas. Er ist dafür, dass sie die Chance nutzen, doch Jerusha spürt, dass ihn irgend etwas bedrückt.


  Jerusha und Kiéran erklären sich bereit, den König zu begleiten, und zwei Wochen später ist es soweit, König Qedyr trifft – als Mensch getarnt – ein. Er und seine Begleiter, Colmarél und Rawelha, sind nicht an die Menschenwelt gewöhnt, sie staunen auf ihrer Reise durch Ouenda alles an und benehmen sich hin und wieder daneben. Kiéran und Jerusha müssen nicht nur einmal vermittelnd eingreifen und die Situation entschärfen. Immer wieder versucht Qedyr Menschen in ein Gespräch über die nichtmenschlichen Bewohner von Khorat zu verwickeln, doch dabei kommen Vorurteile heraus, die die Eliscan schockieren. Außerdem werden die Reisenden um ein Haar als Anderwesen erkannt. Qedyr wird Jerusha und Kiéran immer sympathischer, doch was ist, wenn er einen schlechten Eindruck von den Menschen gewinnt?


  Der Schattenspringer Grísho reist mit ihnen, er sondiert die Gegend und agiert als Scout. Eigentlich hatte Jerusha gehofft, dass auch ihr Freund, der Drache Koriónas, sie begleiten würde, doch er ist seltsam abgelenkt, es scheint ihm nicht gut zu gehen. Jerusha macht sich Sorgen um ihn.


  Jerusha und Kiéran genießen es sehr, zusammen zu sein. Zum ersten Mal denkt Jerusha insgeheim daran, wie es wäre, mit Kiéran ein Kind zu haben… und stellt fest, dass ihr dieser Gedanke gefällt, sehr gut sogar. Da der Fluch von den KiTenaros genommen wurde, könnte er nicht mehr auf ihre Tochter übergehen. Jerusha versucht nicht mehr, eine Schwangerschaft zu verhindern.


  Sie reisen mit ihren Gästen durch Benaris, nach Norden, dort wo angeblich im Wald von Atordar ein Zwischenfall stattgefunden hat, bei dem Eliscan von Menschen angegriffen wurden. Tatsächlich weiß man dort von nichts, es wird klar, dass Alaés eine falsche Information gestreut hat. Auch am zweiten Ort, den sie aufsuchen, finden zwar Kriegsvorbereitungen statt – doch die hat Kiéran erst vor kurzem mit seinen Warnungen ausgelöst.


  Ihr nächstes geplantes Ziel ist Ger Iena, die Burg von Fürst Ceruscan und Regierungssitz von Yantosi, dort sollen angeblich finstere Pläne gegen die Eliscan geschmiedet werden. Doch um dorthin zu gelangen, müssen sie nah an Perikhor vorbei, dem Ort, an dem Jerusha von Gerhan Leor KaoRenda vergewaltigt wurde. Jerusha wird mulmig zumute. Schließlich entscheidet sie sich dafür, KaoRenda zu konfrontieren – und zwar ohne Kiéran, der womöglich seiner Wut freien Lauf ließe. Außerdem können sie die Eliscan nicht allein lassen. Ihr Gefährte lässt sich widerwillig darauf ein und besteht darauf, dass sein Cousin Jolaro Jerusha begleitet, außerdem kommt Grísho mit ihr.


  Doch zu Jerushas Enttäuschung ist KaoRenda gerade erst abgereist, sie kann nur mit seinem Hofmeister reden. Er bietet ihr Gold als Entschädigung an, doch Jerusha lehnt wütend ab. Zufällig bemerkt sie, dass eine junge Frau – das nächste Opfer! – schon in der Residenz ist, und obwohl die Frau nicht glauben will, was ihr bevorsteht, bringen Jerusha und Grísho sie mit einem Trick dazu, die Residenz zu verlassen.


  Auf dem Rückweg, nachdem sie sich von Kiérans Cousin verabschiedet hat, trifft Jerusha im Bergland einen anderen Drachen, Koriónas Tochter Alsaria, und erfährt, dass ihr Freund in großen Schwierigkeiten steckt – ihretwegen! Es war ihm nicht erlaubt, ihr einen Hinweis darauf zu geben, wo der magische Rubins Aélwelhor zu finden ist, und nun soll er dafür angeklagt werden. Sie beschließt, sich erst später wieder mit Kiéran und den Eliscan zu treffen und stattdessen Koriónas zu helfen, der sich vor den anderen Drachen verantworten muss.


  


  Zur gleichen Zeit erlebt Silmar, was bei den Elis Aénor, dem Mondvolk geschieht. Seit seiner Begegnung mit Jerusha und Kiéran sieht er die Welt anders – manchmal erscheint ihre milde Schönheit ihm unerträglich. Er kann selbst kaum glauben, dass er sich manchmal nach dem Dreck, dem schlechten Wetter und Elend der Menschenwelt zurücksehnt. Silmar besucht seinen Onkel Aláes, der seit dem Vorfall bei Hofe unter Arrest steht, und stellt fest, dass Aláes nichts bereut – und ihm den „Verrat“ nachträgt.


  


  In der Zwischenzeit treffen sich Kiéran und Charis – die Kurierreiterin, die Kiéran in der Quellenveste kennengelernt hat – zur Übergabe von Reyn, Kiérans Pferd. Kiéran freut sich sehr, seinen Hengst wiederzuhaben. Weil sich Charis und die Eliscan gut verstehen, bleibt die junge Frau noch einen Tag, aber sie wirkt seltsam müde und isst wenig.


  Die kleine Reisegruppe beobachtet Ger Iena und tatsächlich, alles scheint ruhig, es finden keine Kriegsvorbereitungen statt. Doch besser wäre gewesen, Fürst Ceruscan hätte sich gerüstet – während er mit seinem Gefolge auf der Jagd ist, wird er von Truppen aus Thoram unter Führung des berüchtigten Kriegsherrn Cerdus Maharir überfallen. Kiéran und die Eliscan greifen ein, werden jedoch von der Übermacht überwältigt. Sie geraten in Gefangenschaft, Kiéran ist schwer verletzt.


  


  Auch bei den Elis Aénor läuft einiges schief, Silmar erlebt mit, wie Königin Célafiora in einen todesähnlichen Schlaf fällt. Ist es ein Anschlag, eine Krankheit, Schicksal? Jetzt ist das Reich führerlos. Silmar sucht Trost bei Rauschmitteln und seiner alten Freundin Pharanee, die ihm auch deswegen gefällt, weil sie ihn bewundert.


  


  Jerusha weiß vorerst nicht, was mit Kiéran und den Eliscan geschehen ist. Sie lernt Koriónas Familie kennen und verteidigt ihren Freund vor dem Rat der Drachen. Das klappt erstaunlich gut, nur wundert sich Jerusha, dass auf ihre Nachrichten an Kiéran keine Antwort mehr kommt.


  Koriónas muss sich bewähren, erst dann darf er in die Gemeinschaft der Drachen zurückkehren. Er macht sich auf eine Pilgerreise zu den Quellen der Ewigkeit. Jerusha verabschiedet sich von ihm, er fliegt los – und Jerusha stellt fest, dass Kiéran mitsamt seinen Begleitern verschwunden sind. Verzweifelt forscht sie gemeinsam mit Grísho nach und nimmt schließlich die Spur nach Thoram auf. Kiéran und der Eliscan-König in Feindeshand – was soll jetzt nur werden?


  


  Aláes gelingt es, sich aus seinem Arrest zu befreien, und beansprucht mit dem magischen Rubin Aélwelhor die Regentschaft, während das Schicksal von Qedyr und Célafiora in der Schwebe hängt. Der Hof ist in einem Schockzustand, so dass Aláes weniger Widerstand begegnet als gedacht. Aláes will Silmar zwingen, sich zu ihm bekennen, doch der junge Elis und seine Freundin Pharanee finden nicht, dass Aláes ein geeigneter Herrscher für die Elis Aénor wäre. Nun müssen sie Aláes Rache fürchten.


  


  Da die Eliscan ihre Heilmittel bald aufgebraucht haben, überlebt Kiéran nur knapp. Doch obwohl seine Verletzungen heilen, ist die Gefangenschaft sehr gefährlich für ihn, weil er als Offizier der Terak Denar gegen Cerdus Maharir gekämpft hat. Wird sein wahrer Name bekannt, droht ihm die Hinrichtung, deshalb nennt er sich in Burg Maharir Carag KiTenaro.


  Auch die Eliscan machen sich Sorgen. Zum Glück scheinen die Soldaten noch nie einen Elis gesehen zu haben, sie wissen nicht, wen sie da eigentlich gefangen haben. Qedyr ist besorgt um sein Reich und will eine Nachricht nach Khorat senden, damit seine Leute ihn befreien, doch unerklärklicherweise bleiben Antwort und Hilfe aus.


  Die Gefangenschaft ist hart, und Kiéran sieht den Krieg näherkommen nach dieser enormen Kränkung, dass der Eliscankönig nun Gefangener der Menschen ist. Es ist Kiéran alles andere als Recht, dass sich sämtliche Truppen Ouendas in den Norden, nach Thoram bewegen – die wahre Gefahr geht nach wie vor vom Nachbarreich Khorat aus.


  In Burg Maharir wurde Kiéran geboren, hier hat er die ersten fünf Jahre seines Lebens verbracht. Es ist ein seltsames Gefühl für ihn, hierher zurückzukehren, und viele Erinnerungen steigen in ihm hoch. In diesen Mauern hat sein Vater als Abgesandter Yantosis mit dem Vater von Cerdus Maharir verhandelt. Schließlich erkennen Kiéran und seine alte Kinderfrau sich. Er versucht sie zu überreden, dass sie ihm und seinen Gefährten zur Flucht verhilft, doch sie zögert, hat Angst vor der Rache des Burgherren.


  


  Koriónas hat den Ort seines Pilgerfluges erreicht, doch die Quellen der Ewigkeit hat er noch nicht entdeckt. Dafür findet er in dieser Welt körperlose, umherirrende Schattengestalten ... und eine von ihnen kommt ihm bekannt vor. Vielleicht kann sie ihm helfen, die Quellen zu finden? Findet er sie nicht, muss er unverrichteter Dinge zurückkehren und wird womöglich verbannt!


  


  Bei den Verhören in Burg Maharir versuchen Kiéran und die Eliscan mit allen Mitteln zu verschleiern, wer sie sind. Cerdus zeigt sich Kiéran gegenüber überraschend freundlich, da es ihn interessiert, dass die KiTenaros mit Anderwesen verbündet sind, und er sich von Kiéran nützliche Hinweise darauf erhofft, wie man einen Drachen kennenlernt. Doch Kiéran ist sehr vorsichtig im Umgang mit ihm, denn irgendetwas ist in seiner Kindheit zwischen ihm und dem jugendlichen Cerdus vorgefallen. Als die Erinnerung daran wiederkehrt, was er beobachtet hat – dass Cerdus Maharir von seinem Vater gequält wurde – weiß er, dass er in noch größerer Gefahr schwebt. Garantiert würde der Burgherr niemanden am Leben lassen, der diese Demütigung mit angesehen hat.


  Trotz seiner schwierigen Lage schafft es Kiéran, in der Burg Freundschaften zu schließen: Mit dem Hofnarr, mit einem seiner Wächter – einem alten Soldaten – sowie mit dem jungen Werpanther Shai. Doch diese Werpanther, die vor langer Zeit Burg Maharir erbaut haben, sind ansonsten nicht seine Verbündeten. Tagsüber arbeiten sie in harmloser Gestalt – als alte Frau, als junges Mädchen, als Kind – in der Burg, doch nachts, während ihrer Jagdzeit, sind sie eine tödliche Gefahr. Kiéran ist klar, dass sie nicht während der Nacht fliehen können. Über seine alte Kinderfrau, die sich schließlich doch noch auf seine Seite stellt, schickt er eine Botschaft an Jerusha.


  Da Ceruscans Truppen nicht einmal an Burg Maharir herankommen, machen Jerusha und Charis gemeinsame Sache, sie wollen auf anderen Wegen versuchen, Kiéran und die anderen zu befreien. Bei dieser Gelegenheit erfährt Jerusha auch, dass Charis keine einfache Kurierreiterin ist, sondern Ceruscans Bastardtochter.


  Jerusha wagt es, über eine uralte Treppe in die Falkenschlucht hinabzuklettern, die ihnen und den Soldaten des Fürsten den Weg zur gegnerischen Burg abschneidet. Nach der gefahrvollen Überquerung wird sie auf der anderen Seite von Werpanthern abgefangen, und zudem erfährt Maharir durch eine ungeschickte Botschaft von Fürst Ceruscans Leuten, wer Kiéran ist. In letzter Minute schaffen es Jerusha und Grísho, ein Rudel Eisenfresser herzulocken, das Teile der Burg demoliert und so für eine rettende Ablenkung sorgt. Die Flucht gelingt, auch weil der junge Werpanther Shai sie dabei unterstützt.


  Endlich ist Kiéran wieder mit Jerusha vereint. Obwohl Kiéran schwer mitgenommen ist von der Gefangenschaft, erleben er und Jerusha eine kurze Zeit des Friedens und des Glücks. Fürst Ceruscan gewährt Jerusha für ihre mutige Hilfe einen Wunsch, sie flüstert ihm einen ins Ohr. Auch König Qedyr bedankt sich bei Kiéran und Jerusha und sagt, er habe jetzt verstanden, dass es in jedem Land Kräfte der Gewalt und des Friedens gebe, und dass die Feindseligkeit nicht gegen Eliscan gerichtet sei. Stattdessen seien die Menschen mit ihren eigenen Angelegenheiten vollauf beschäftigt. Er wird sämtliche Kriegsvorbereitungen in Khorat stoppen lassen.


  Doch Qedyr sind während seiner Zeit in Ouenda die Zügel der Macht entglitten. Nur wenige Stunden später erfahren sie, dass der Krieg zwischen Eliscan und Menschen bereits begonnen hat…


  Geheimes Treffen


  Der Krieg zwischen Menschen und Eliscan hatte begonnen. Noch immer fiel es Kiéran schwer, das zu begreifen. Mit seinen neuen Augen blickte er König Qedyr, Colmarél und Rawelha hinterher, bis er ihre leuchtenden Silhouetten nicht mehr erkennen konnte.


  Als die Eliscan verschwunden waren, war es fast unheimlich still in ihrer kleinen Oase. Kiéran fühlte sich hin- und hergerissen. „Ich muss sofort zur Grenze“, sagte er zu Jerusha. „Aber vor allem will ich, dass du in Sicherheit bist.“


  Er sah, dass er kaum zu Jerusha durchdrang, sie stammelte nur immer wieder: „Meine Familie ... vielleicht ist Loreshom schon angegriffen worden ... ich reite auf der Stelle hin ...“


  „Nein!“ Kiéran ergriff sie an den Schultern, damit sie ihm wieder zuhörte. „Noch nicht! Was bringt es, wenn ihr alle zusammen getötet werdet? Hör mir zu, bitte, nur einen Moment lang. Bitte hör mir zu!“


  Er spürte, dass sie zitterte, doch schließlich sah er sie nicken. Ihr Gesicht war nur noch ein Schatten für ihn, ihre Aura völlig verschwunden. Kiéran sprach so eindringlich er konnte: „Es gibt nur ganz wenige Orte in Ouenda, die jetzt noch sicher sind, und das sind die Tempel der Schwarzen Spiegel. Sie werden durch die Macht des Oscurus geschützt. Dort müsst ihr hin!“


  „Aber ... wie ...“, stammelte sie verblüfft. Auch Jerusha war dabei gewesen bei der Schlacht um Qirwen Cerak. Sie hatte miterlebt, wie Santiago gestorben war, sie wusste, was für eine tiefe Kluft zwischen ihm und den Priestern sich aufgetan hatte durch diesen Tod und dadurch, dass Kiéran auf der Seite der Eliscan gekämpft hatte.


  Kiéran holte tief Luft, dann erklärte er: „Dinesh, der Erste Priester, mit dem ich damals im Tempel zu tun hatte, ist so eine Art Oberbefehlshaber der Priester. Ich werde ihm jetzt gleich antworten und ihm einen Handel vorschlagen. Meine Hilfe gegen Schutz für dich und deine Familie.“


  „Und du meinst, dass er sich darauf einlässt?“


  Darauf hatte Kiéran keine Antwort. Er wusste nur, dass er nicht an der Grenze helfen konnte, Ouenda zu verteidigen, solange er Jerusha nicht in Sicherheit wusste. Die Angst um mein eigenes Leben kann ich aushalten, die um ihres nicht!


  Innerhalb eines Atemzugs entschied sich Kiéran. Wenn Dinesh diesem Handel nicht zustimmte, würde er bei Jerusha in Kalamanca bleiben und irgendwie versuchen, sie, ihre Familie und ihr Dorf zu schützen. Und sich erbärmlich vorkommen dabei, weil er das ganze Land schwächte durch diese Entscheidung. Es gab sicher kaum jemanden in Ouenda, der so viel über Eliscan und Skraelings wusste wie er ... und darüber, wie sie zu besiegen waren. Er wurde an der Front dringender gebraucht als in Loreshom.


  „Fang bitte schon mal an, unsere Sachen zu packen, ich helfe dir, sobald ich kann“, sagte Kiéran grimmig und machte sich an die mühevolle Arbeit, die Antwort an Dinesh zu verfassen, solange der Botenvogel sich noch in der Nähe herumtrieb.


  Doch auch Jerusha kritzelte hastig eine Nachricht. „Ich schreibe meiner Mutter und Liri, sie sollen sich auf dem Fir Evarn verstecken, bis ich komme.“


  Kiéran nickte, das war eine gute Idee. Kaum hatte Jerusha die Botschaft mit einem von Fürst Ceruscans Botenvögeln abgesandt, machte sie sich hastig daran, Damaris zu satteln. Vor dem Aufbruch aßen sie das mittlerweile zerkochte Reisgericht, dann befestigte Kiéran den Sattel und die Ausrüstung von Fürst Ceruscans Packpferd auf Reyns Rücken. Der Hengst wirkte ausgeruht und brannte darauf loszugaloppieren, das war gut, es würde ein harter Ritt werden nach Khelgardsland. Dem Packpferd schenkte Jerusha die Freiheit, es konnte sich hier in der Oase eine schöne Zeit machen, bis irgendjemand es einfing.


  „Und los“, sagte Jerusha und blickte noch ein letztes Mal zurück. Sie zog ihr Halstuch – inzwischen gewaschen und wieder bunt – aus der Tasche und knotete es an einen Ast. Dann zog sie sich auf Damaris. „Aber eines Tages kommen wir zurück. Das hier ist unser Paradies, und die Erinnerung daran kann uns keiner nehmen.“


  „Ja“, sagte Kiéran und hoffte, dass es nicht seine letzten guten Erinnerungen sein würden.


  


  ***


  


  Der Königshof der Elis Aénor war in einem Taumel der Vorbereitungen. Heerscharen von Kobolden wischten die vielen Spiegel, polierten die Kronleuchter, ölten die kostbaren Bodenmosaike ein, schmückten alle Räume mit Laub- und Blumenkränzen. Pukas fraßen auch die kleinsten Unkräuter aus den Gärten und machten sich mit goldenen Scheren an Sträuchern und Bäumen zu schaffen, um jedes unvollkommene Blatt, jeden Zweig, der die Harmonie störte, zu entfernen. Eliscan-Köche buken, brieten, kneteten Teig, flambierten und brachten gewaltige Wagenladungen von Früchten, Nüssen und frisch geernteten Knospen herbei für das große Fest.


  Silmar bekam nicht viel von all dem mit. Wie so oft in den letzten Tagen saß er in den Gemächern der Königin, das Kinn in die Hände gestützt, schweigend, ohne die Augen von ihrem Gesicht zu lösen. Es war sehr still hier, nur das Knistern eines Gewandes war zu hören, wenn jemand aufstand, um zu gehen, oder jemand Neues zur Tür hereinkam. Doch es waren schon weniger Eliscan als zuvor, die die Königin unter der Aufsicht ihrer Leibwache besuchten und für sie um Kraft baten. In der ersten Woche ihrer Krankheit waren es Hunderte gewesen, jetzt war es ein Dutzend Leute, die zu jeder Zeit bei ihr saßen und schweigend Beistand leisteten. Nur Yoani war immer da, Célafioras Tochter, eine ruhige, rothaarige Frau, die ihr Leben dem Dienst an der Natur geweiht hatte und mit dem Königshof nichts zu tun haben wollte.


  Silmars Gedanken schweiften zu Pharanee, die schon ein paar Dinge – leider nur von geringer Bedeutung – herausgefunden hatte, dann zum Heiler Kyal, der nie wieder gehen oder sprechen würde, weil er zu viel von sich gegeben hatte. Dieser Heiler hat zwar gesagt, dass es kein Gift ist, aber das glaube ich nicht, ging es ihm durch den Kopf. Und wenn es ein Gift war, existiert vielleicht ein Gegengift. Natürlich, unsere Leute haben schon vieles ausprobiert, aber vielleicht schadet es nicht, wenn ich selbst in der Bibliothek ...


  „Silmar, Sir? Eure Anwesenheit bei Aláes neuster Rede wird gewünscht.“ Zwei bewaffnete Elis, wie üblich. Schweigend erhob sich Silmar und folgte den beiden Männern.


  Aláes hatte es zu einer neuen Tradition gemacht, täglich zu Mitternacht eine Rede im Königssaal zu halten. Diesmal war das Thema die Welt der Menschen, und Silmar hatte das zweifelhafte Vergnügen, in der ersten Reihe lauschen zu dürfen.


  „Ich bin schon viele Male in der Menschenwelt gereist und kann euch sagen: Menschen sind nicht nur hässlich, verbreiten einen unangenehmen Geruch und haben ausschließlich ihr eigenes Wohl im Sinn, nein, es ist viel schlimmer“, sagte Aláes gerade zu einem Publikum von etwa hundert Seelen. „Sie haben es auch schon allzu oft geschafft, unsereins zu töten! Mein eigener Vater ist im zweiten Eliscan-Krieg umgekommen, da war ich noch ein Kind. Euch und den Euren wird es ebenso ergehen, wenn wir zögern und zaudern!“


  Erschrockenes Murmeln – für die meisten im Saal war es unvorstellbar, Verwandte an den Tod zu verlieren.


  Aláes fuhr fort: „Doch zum Glück haben wir starke Verbündete, die Elis Sarkorr und die Skraelings, und auch wir selbst verstehen zu kämpfen, wir können diese verachtenswerten Wesen von unserem Land fernhalten.“ Er hieb mit der Faust in seine Hand. „Aber nur, wenn wir ihres kontrollieren – im Moment sind wir ihren Launen ausgeliefert und ihrem guten Willen, die Grenze nicht zu überschreiten. Das kann so nicht weitergehen!“


  Er versucht, ihnen seine eigene Begeisterung für den Krieg einzuhauchen. Silmar verschränkte die Arme. Dabei sind die meisten Menschen wie Schafe, schwach und von geringer Intelligenz, sie sind keine Bedrohung für uns.


  Doch das schienen die Zuhörer anders zu sehen, ein zustimmendes Raunen hatte sich bei Aláes letzten Worten erhoben.


  Aláes Stimme wurde immer lauter und schneidender. „Der beste Beweis für ihre Verdorbenheit ist doch wohl, dass die Menschen es gewagt haben, König Qedyr als Geisel zu nehmen! Verantwortlich dafür ist ein Mann ohne Skrupel, ein ehemaliger Soldat namens Kiéran SaJintar, der in seinem kurzen Leben schon mehr Blut vergossen hat, als die meisten von uns jemals gesehen haben!“


  Diesmal gab es sogar Rufe der Empörung. Einigen zart besaiteten Eliscan-Mädchen wurde beim Gedanken an so viel Blut schlecht, sie mussten am Arm ihrer Verehrer den Saal verlassen. Silmar zog verächtlich die geschwungenen Augenbrauen hoch. Er selbst hatte nichts gegen Blut. Er konnte sich nur nicht vorstellen, dass der Lin´tháresh etwas derart Dämliches tun würde wie von Aláes behauptet. Gab es überhaupt Beweise für seine Behauptung?


  Einen kurzen Moment lang trafen sich seine und Aláes Blicke. Als habe sein Onkel seine Gedanken geahnt, gab er ein Signal, und zwei Eliscan wurden hereingeführt. Sie trugen die Uniform von Spähern, elegant geschnittenes grünes Tuch mit einer dunkelbraunen Schärpe. Mit ernster Miene berichteten sie, dass sie selbst gesehen hätten, wie der König von besagtem Mann gefangen genommen und gefoltert worden sei. Es sei sehr zweifelhaft, ob Qedyr überhaupt noch am Leben sei, da der Tiefseher und seine ebenso hinterhältige Gefährtin ihm schon jede Bosheit zugefügt hatten, die ihnen einfiel.


  „Und das alles wegen Qedyrs Idee, die Menschen kennenlernen zu wollen – daraus konnte nichts Gutes erwachsen!“ Aláes kräftige Stimme erfüllte den ganzen Saal.


  Ungläubig hörte Silmar zu. Er bezweifelte, ob diese beiden wirklich Späher waren, ihre Uniform war nagelneu und wirkte unecht, zum Beispiel waren die Taschen falsch angesetzt. Außerdem war es der reinste Teichschlamm, was diese lächerlichen Gestalten da erzählten! Bevor er dazu kam nachzudenken, hatte er sich schon erhoben. „Das kann nicht stimmen!“, rief er den anderen Zuhörern zu. „Ich kenne den Lin´tháresh, wir haben ein Dutzend Mondaufgänge zusammen erlebt. Er ist ein Mann von tiefem Gefühl – nie würde er jemanden foltern, und schon gar nicht unseren König!“


  Tiefes Schweigen. Alle Augen wandten sich zu Silmar und wieder von ihm ab. Sie glaubten ihm nicht, oder dachten sie, dass der Lin´tháresh ihn durch Freundlichkeit eingelullt hatte?


  Aláes Blick war mörderisch. Und Silmar wusste, dass er sich diesmal eine Eskapade zu viel geleistet hatte. Alle hier wussten, dass er Aláes Neffe war. Gerade hatte er seinem Onkel öffentlich widersprochen und ihn dadurch das Gesicht verlieren lassen.


  Diesmal würde Aláes ihn büßen lassen.


  


  ***


  


  Während des Rittes spürte Jerusha immer wieder eine Berührung in ihrem Geist ... eins von Koriónas´ Kindern war in der Nähe. Alsaria? Nein, anscheinend Kairai. Hin und wieder tauschte er einen schüchternen Gruß mit ihr, dann zog er sich wieder zurück. Folgte er ihr? Jerusha wurde nicht schlau aus seinem Verhalten.


  Der Morgen des vierten Tages dämmerte, als Jerusha und Kiéran den vereinbarten Treffpunkt in Khelgardsland erreichten. Ihre Pferde dampften in der Kälte. Beklommen blickte Jerusha sich um. Sie ritten durch ein sanftes Hügelland, in dem sich hier und da ein Hof erhob, umgeben von Wiesen und Weiden – doch die Idylle trog, denn die Höfe waren verlassen, ihre Bewohner geflohen. Im Osten erhoben sich die schroffen Zinnen des Gebirges, schneebedeckt und abweisend. Dort in den Bergen wurde gekämpft – sie waren jetzt nicht mehr weit von der Front entfernt.


  Es fühlte sich so falsch an, hier zu sein, sie musste jetzt zu den Menschen, die sie liebte! Jedesmal, wenn sie an Liri und ihre Mutter dachte, krampfte sich ihr Herz zusammen. Was tun sie gerade, füttern sie die Hühner, als sei nichts gewesen, übt Liri mit dem Bogen, holt meine Mutter gerade Wasser und weicht Wäsche ein? Oder hocken sie gerade frierend und von Furcht erfüllt in einem Versteck auf dem Fir Evarn, ohne zu wissen, ob sie den Morgen noch erleben werden? Jerusha konnte nur hoffen, dass Kiéran wirklich recht hatte und sie um Schutz für ihre Familie und sie selbst verhandeln konnten! Was war, wenn die Priester sich weigerten, sie, Liri und ihre Mutter aufzunehmen?


  Schon von weitem sah Jerusha die kleine Gruppe von Reitern, die aus Richtung der Berge auf sie zuritt. „Da sind sie“, berichtete sie atemlos, doch Kiéran blickte bereits in diese Richtung.


  „Ich weiß“, sagte er kurz. Er war wortkarg gewesen während ihres Rittes, doch viel hätten sie ohnehin nicht reden können, sie waren die meiste Zeit galoppiert. Und gelagert hatten sie nur, wenn die Pferde und sie vor Erschöpfung nicht mehr weiter konnten.


  Es waren vier Menschen, die ihnen entgegenritten – Menschen in schwarzen Kutten, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Priester des Schwarzen Spiegels. Jerusha verkrampfte sich immer mehr, je näher diese Leute kamen. Ihre Gedanken flogen zurück zu dem furchtbaren Gefecht von Qirwen Cerak, zu Santiagos Tod, und plötzlich hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr bekommen. Nein, diese Leute sind nicht unsere Freunde, und werden es nie sein können, auch wenn sie vielleicht auf derselben Seite stehen. Wie ist Kiéran zumute, wenn er ihnen entgegenblickt? Beim Gefecht gegen diese Leute ist sein bester Freund getötet worden!


  Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. Seine Augen waren dunkel wie Schiefer, sein Gesicht hart. Er sah nicht mehr aus wie ein Mann, den man küssen konnte. Schon jetzt kam es ihr unwirklich vor, wie sie die Oase der heißen Quellen genossen, sich geneckt, sich geliebt hatten.


  Als sie nur noch wenige Meter entfernt waren, zügelten die Priester ihre Pferde. Einen Moment blieben sie so, schweigend und abwartend, dann stiegen sie ab und gingen ihnen entgegen. Langsam stieg Kiéran ebenfalls ab, und Jerusha folgte seinem Beispiel. Sie nahm die Zügel der Pferde und ging ihm hinterher, es war klar, dass er das Reden übernehmen würde.


  Erschrocken fiel ihr ein, was sie zuvor nicht bedacht hatte – würden die Priester merken, dass Kiéran nicht mehr das Amulett trug, das sie ihm vor einem halben Jahreslauf gegeben hatten? Sondern ein neues, das ihm Jerusha durch eine dreiste Lüge aus einem anderen Tempel beschafft hatte? O nein, warum hatten sie daran nicht früher gedacht! Jetzt war es zu spät, das zweite Amulett abzulegen und zu verbergen! Aber hätte Kiéran das überhaupt getan?


  Als sie nur noch zwei Menschenlängen voneinander entfernt waren und sich gegenüber standen, blieben die Priester stehen und schlugen ihre Kapuzen zurück. Es waren drei Männer und eine Frau. Mit gemischten Gefühlen erkannte Jerusha ihren Anführer, einen hochgewachsenen Mann mit kantigem Gesicht und kurzem braunem Haar mit erstem Grau darin. Als er die Hand zum Gruß hob, fielen Jerusha seine schmalen, langfingrigen Hände auf, perfekt dafür geeignet, mit behutsamem Griff Bücher aus dem Regal zu holen und aufzuschlagen. Das war Dinesh, Erster Priester des Spiegeltempels von Daressal. Der Mann, der Kiéran damals aufgenommen und gepflegt hatte, als seine Truppe ihn schwer verletzt zurückgelassen hatte. Aber auch der Mann, der sie in Qirwen Cerak beinahe alle vernichtet hätte.


  Dinesh ließ den Blick nicht von Kiérans Gesicht. „Friede den Clans“, sagte er zur Begrüßung – er hatte den Gruß abgewandelt, ja, das war gut, Wohlstand hätte nicht gepasst.


  Jerusha wartete darauf, dass Kiéran die übliche Erwiderung „ ... und Treue dem Earel“, sprach, doch nichts passierte. Als sie sich ihm erstaunt zuwandte, sah sie, dass es in seinem Gesicht arbeitete, und begriff. Wird er überhaupt schaffen, diese Leute zu begrüßen, mit ihnen zu reden? Jerusha wagte kaum zu atmen, sie wusste, dass jetzt alles auf dem Spiel stand. Wenn Kiéran nicht verhandeln wollte oder konnte, dann wurde es nichts mit dem Schutz für ihre Familie!


  Jetzt kam Leben in ihn. Bitte sag etwas, bitte, bat ihn Jerusha lautlos, doch Kiéran wandte sich abrupt zur Seite, von den Priestern ab, und blickte in die Ferne. Er atmete schwer.


  Verzweifelt wandte sich Jerusha den fremden Männern zu. Was sollte sie tun, sollte sie die Verhandlungen übernehmen? Doch sie war es nicht, die hier gefragt war, es war Kiéran mit seinem Wissen und seinen Fähigkeiten, den die Priester brauchten!


  Ganz kurz begegnete Dinesh ihrem Blick, und sie sah in seinen nachdenklichen Augen etwas, das ihr Hoffnung machte. Konnte er verstehen, wie Kiéran sich gerade fühlte?


  Als der Priester die Stimme erhob, wäre Jerusha beinahe zusammengezuckt. Fast rechnete sie damit, dass Dinesh Kiérans zweites Amulett ansprechen würde, doch er tat nichts dergleichen. „Ich möchte Euch mein Beileid aussprechen, Kiéran“, sagte er stattdessen – mit einer sanften, ernsten Stimme, die Jerusha durch und durch ging. „Es ist mir bewusst, dass der Tod Eures Freundes Euch tief getroffen hat. Ich bedauere unendlich, dass es so weit kommen musste. Es war eine üble Laune des Schicksals, die uns zu Feinden gemacht hat.“


  Einen Moment lang geschah nichts. Dann bemerkte Jerusha, dass ihr Gefährte tief durchatmete. Ganz langsam wandte er sich den Priestern und der Priesterin zu, zwang sich wohl dazu. Dann nickte Kiéran kurz. „Ich danke Euch für Eure Worte“, sagte er förmlich. „Auch mir tut es leid, was geschehen ist – Ihr hattet ebenfalls den Tod einiger Gefährten zu beklagen.“


  Dinesh nickte ebenfalls. „Es stehen viele Erinnerungen zwischen uns – aber das müssen wir jetzt beiseite lassen, die Zukunft Ouendas steht auf dem Spiel.“


  „Ja.“ Kiéran wirkte noch immer verkrampft, doch seine Stimme klang nüchtern. So wie immer, wenn es um Strategien, um Pläne ging. Erleichtert hielt sich Jerusha weiterhin im Hintergrund. Jetzt musste es nur noch klappen, dass die Priester auf seine Vorschläge eingingen!


  „Wir haben uns bisher gar nicht so schlecht geschlagen, dafür, dass die Eliscan als unbesiegbar gelten“, erklärte Dinesh, und als er einem seiner Begleiter ein Zeichen gab, rollte dieser auf dem Boden eine Karte aus. Aber keine gewöhnliche Karte, es war eine, auf der Berge und Täler als Relief geformt waren. Natürlich, Dinesh wusste genau, was Kiéran sehen konnte und was nicht – war diese Karte eigens für ihn angefertigt worden? „Hier in Xaldas konnten wir sie abfangen und daran hindern, nach Benaris einzudringen ... aber in anderen Regionen waren wir nicht in der Lage, sie aufzuhalten – hier in Larangva zum Beispiel, außerdem an verschiedenen Stellen in Khelgardsland, hier und hier ...“ Er deutete mit dem Finger auf verschiedene Gegenden.


  Während er beschrieb, was bisher geschehen war, hörte Kiéran zu, nickte hin und wieder und ließ die Finger über das Relief gleiten.


  Schließlich richtete Dinesh sich auf, und Jerusha bemerkte, wie müde er wirkte. „Große Sorgen macht uns, dass in den letzten Tagen weiße Drachen aufgetaucht sind und Eliscan, die noch nie jemand gesehen hat – sie tragen eng anliegende Kleidung, zum Teil aus rotem Leder“, meinte er. „Beide Wesen haben uns schon schwere Verluste zugefügt, und wir verstehen nicht einmal, wo sie herkommen und wer sie sind. Könnt Ihr uns einen Hinweis geben?“


  „Frostdrachen“, sagte Kiéran grimmig. „Sie stammen aus dem hohen Norden und sind, soweit ich weiß, mit den Elis Jinthra verbündet, dem Schneevolk.“


  Jerusha war entsetzt. „Frostdrachen kämpfen auf der Seite der Eliscan?“, entfuhr es ihr. „Diese Biester können sogar gewöhnlichen Drachen gefährlich werden!“ Sie wusste, dass Koriónas sich mit ihnen schon so manchen unbarmherzigen Kampf geliefert hatte.


  Interessiert betrachteten die vier Priester sie, nahmen sie zum ersten Mal richtig wahr und fragten sich wahrscheinlich, wer sie war.


  „Was die fremden Eliscan angeht ...“, fuhr Kiéran fort. „Ich fürchte, es sind Elis Sarkorr. Man nennt sie auch das Blutvolk, und was ich bisher von ihnen gehört habe, klang ziemlich ... heftig.“ Er warf Jerusha einen Blick zu, und Jerusha nickte bestätigend. „Wenn sie an einem unerträglichen Kummer leiden, lassen sie sich von einem Priester das Herz herausreißen“, berichtete sie.


  Dinesh zog die Augenbrauen hoch. „Glücklicherweise haben sie bisher niemandem von unseren Leuten irgendetwas herausgerissen. Aber sie sind furchterregende Kämpfer, und wir haben ihren Klingen aus Sternenstahl nur die Kraft des Oscurus, die ganz eigenen Gesetzen folgt, entgegenzusetzen. In Khera hat einer dieser Eliscan innerhalb einer Minute zehn unserer Leute niedergemäht, so gleichmütig, als seien es Grashalme.“


  „Xatos´ Rache!“ Kiéran verzog das Gesicht. „Wie viele Elis Sarkorr sind an den Kämpfen beteiligt?“


  „Bisher nur etwa hundert, schätzen wir ... aber es werden beständig mehr.“


  „Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie einen weiten Weg bis zu uns haben und erst jetzt ankommen – soweit ich weiß, leben sie im Nordosten von Khorat“, erklärte Kiéran, und Jerusha fragte sich erstaunt, wie und wann er all das herausbekommen hatte. Wahrscheinlich durch lange Gespräche am Lagerfeuer, als sie selbst mit den Drachen unterwegs gewesen war.


  „Was ist mit Friedensverhandlungen? Irgendwelche Chancen?“, fragte Dinesh, doch Kiéran schüttelte grimmig den Kopf. „Vergesst es. Durch Machtkämpfe in den Eliscan-Reichen ist nicht mal klar, mit wem wir verhandeln sollten ... der rechtmäßige König will den Frieden, aber ob er sich durchsetzen kann, wissen nur die Götter – und vielleicht nicht mal die.“


  Dinesh wirkte sehr beeindruckt. Er tauschte einen Blick mit seinen Begleitern, dann wandte er sich wieder an Kiéran. „Ich danke Euch dafür, dass Ihr dieses Wissen so offen mit uns teilt“, sagte er. „In Eurer Botschaft habt Ihr angedeutet, dass Ihr uns einen Handel vorschlagen wollt?“


  „Genau.“ Kiéran stellte Jerusha vor und erklärte, worum es ihm ging: Schutz für sie und ihre Familie im Tausch gegen seine volle Unterstützung. „Es versteht sich von selbst, dass ich auch an der Grenze kämpfen werde – mit meinem Sternenstahl-Schwert, das ich gerade aus Thoram zurückgeholt habe“, beendete er seine Erklärungen.


  Nervös wartete Jerusha darauf, wie die Priester reagieren würden.


  Dinesh entschuldigte sich, um diesen Vorschlag mit den anderen Priestern und der Priesterin zu besprechen. Wortlos nahm Kiéran Jerushas Hand und drückte sie, beide wussten sie, wie viel von der Entscheidung dieser Leute abhing. Zum Glück mussten sie nicht lange warten, schon nach kurzer Zeit wandte sich Dinesh wieder zu ihnen um.


  „Einverstanden“, sagte er. „Jerusha und ihre Familie erhalten Zuflucht in unserem Tempel am Fürstin-Jolissa-See, das ist in der Nähe von Loreshom. Ist das in Eurem Sinne, Jerusha?“


  „Absolut“, sagte Jerusha und verbeugte sich dankbar. Ihr war etwas leichter ums Herz. Obwohl diese Entscheidung bedeutete, dass sie und Kiéran schon bald wieder getrennt sein würden – sie mochte gar nicht daran denken, was es bedeutete, dass er an der Grenze kämpfen würde. Gegen Elis Sarkorr, bei allen Göttern!


  „Dann bleibt jetzt noch eins zu besprechen“, sagte Dinesh, und auf einmal hatte seine Stimme einen unnachgiebigen Klang. Stahl in einer Hülle aus Samt. „Dieses Amulett, das Ihr tragt, gehört Euch nicht, Kiéran SaJintar.“


  Kiéran blickte ihm geradewegs in die Augen. „Das ist richtig.“


  Gnädige Shimounah, dachte Jerusha. Sie wusste, dass Kiéran dieses Amulett auf keinen Fall hergeben würde ... wenn die Priester versuchen würden, es ihm abzunehmen, stand ihnen ein Kampf auf Leben und Tod bevor. Doch die Priester ließen ihre Schwerter stecken, und Dinesh fuhr fort: „Wenn dieser Krieg vorbei ist ... dann solltet Ihr Buße tun dafür.“


  „Was für eine Buße?“ Kiéran klang abwartend.


  „Einen Mond lang völlige Blindheit, ein Leben ohne Amulett“, erwiderte Dinesh. „Und als Wiedergutmachung an uns schützt Ihr mit Euren Leuten die Geburt eines neuen Schwarzen Spiegels. Es ist immer eine gefahrvolle Zeit, bis der Spiegel nach den ersten Tagen seine endgültige Kraft erreicht hat.“


  Diesmal war es Kiéran, der ohne Zögern „Einverstanden“ sagte. Dinesh nickte, und einen Moment lang meinte Jerusha ein kurzes Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen. Dann wurde er wieder ernst.


  „Gut. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Wir würden Euch gerne im Queamandeh-Gebirge einsetzen, Kiéran ... wie bald könnt Ihr aufbrechen?“


  „Jetzt sofort“, sagte Kiéran. „Könnten Eure Leute meine Gefährtin in ihren Heimatort eskortieren?“


  „Natürlich“, kam es sofort zurück.


  Die Priester und die Priesterin zogen sich zu ihren Pferden zurück und machten sich bereit zum Aufbruch. Taktvoll taten sie dabei so, als beachteten sie Kiéran und Jerusha nicht.


  In Jerushas Hals saß ein Kloß, sie wusste, dass die Zeit des Abschieds gekommen war. Kiéran wandte sich ihr zu, und eine große Zärtlichkeit lag in seinem Blick. Jerusha spürte, wie Tränen in ihre Augen drängten. Wieso kann ich ihn nicht einfach behalten ... ich habe ihn doch gerade erst wiedergefunden! Was ist, wenn er nicht zurückkommt?


  „Mit etwas Glück ist im Frühling schon alles vorbei, und du kannst endlich an deiner Statue weiterarbeiten.“ Kiéran wischte ihr die Tränen mit dem Finger ab. „Ich passe schon auf mich auf, du kümmerst dich um Liri, ja? Lass sie bloß nicht mitkämpfen – sie ist zwar unheimlich gut mit dem Bogen, aber die Eliscan sind besser.“


  Jerusha nickte, sie brachte kein Wort heraus.


  Kiérans Arme hielten sie sehr fest. „Und wenn wir das hier überleben ... könntest du dir dann vorstellen, mich zu heiraten?“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Obwohl wir uns noch nicht so lange kennen? Ein halber Jahreslauf ist wahrscheinlich nicht genug Zeit, um sich richtig in allen Höhen und Tiefen ...“


  Oh, diese Frage! Auf die hatte sie, wenn sie ehrlich war, schon ein bisschen gewartet. Ein Schauer puren Glücks durchlief Jerusha. Obwohl ihr noch immer die Tränen herunterliefen, musste sie lächeln.


  „ ... und ich weiß, sowas ist eine schwere Entscheidung, vielleicht solltest du erst noch deine Mutter fragen, bevor du ...“


  Anscheinend war er so nervös, dass er gar nicht aufhören konnte zu reden. Also hielt ihm Jerusha kurzerhand den Mund zu. „Ja“, sagte sie fest. „Ja, ich will dich heiraten, Kiéran SaJintar!“


  „Gut“, sagte Kiéran, als sie die Hand von seinem Mund genommen hatte. Dann küsste er sie so lange, dass die Pferde ungeduldig zu scharren begannen und Dinesh sich irgendwann räusperte. Widerstrebend ließ Jerusha Kiéran los, aber dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn noch einmal, sie konnte nicht anders. Mit einem Lächeln in den Augen beugte er sich zu ihr hinab und fuhr mit den Fingern durch ihre dunklen Locken.


  „Wir treffen uns in Loreshom ... irgendwann!“, sagte er, dann stieg er auf – es klappte erst beim zweiten Versuch, denn Reyn wollte mal wieder nicht stillstehen – und galoppierte mit Dinesh und einem der Priester davon.


  Jerusha sah ihm nach, bis er und die anderen beiden Gestalten in der Ferne verschwunden waren. Dann nickte sie ihren neuen Begleitern zu, auch für sie war es Zeit zum Aufbruch.


  Schlimmer als der Tod


  „Komm mit“, forderte ihn Aláes nach der Rede auf, seine Stimme klang ausdruckslos. Silmar überlegte kurz, ob er sich weigern sollte, aber für eine Flucht war es längst zu spät. Irritiert spürte er, dass mit seinen Beinen irgendetwas nicht stimmte, sie fühlten sich kraftlos an, wie Gelee. Vielleicht sollte er einen Heiler aufsuchen.


  Als sie in Aláes´ neuen Räumen angekommen waren, wandte sein Onkel sich sofort an seine Leibwachen: „Ich rufe euch, wenn ihr wieder benötigt werdet.“ Als die Männer ihn fragend anblickten, wedelte er ärgerlich mit der Hand. „Raus jetzt!“


  Gehorsam wandten sich die beiden Eliscan um und gingen. Nur der Gharir blieb, er wirkte gleichmütig.


  Silmars Knie fühlten sich noch kraftloser an, diese eigenartige Krankheit schien sich rasch zu verschlimmern. Dass er seine Leibwache weggeschickt hat, kann nur eins bedeuten, und zwar, dass ... nein, das kann Aláes nicht tun, er ist mein Verwandter! Wahrscheinlich will er nur unter vier Augen mit mir reden ... oder eher, unter sechs, wenn man den Gharir mitzählt ...


  Sein Onkel kramte in dem Kästchen aus seltenen, verschiedenfarbigen Hölzern, das er einmal von seinen Reisen nach Ouenda mitgebracht hatte. Silmar konnte sich noch daran erinnern – Aláes hatte ihm in seiner Kindheit genau das gleiche geschenkt, nur kleiner. Wenn er sich recht erinnerte, hatte er damals Zuckerzeug hineingetan und das ganze Ding irgendwann versehentlich fallen lassen, so dass es zerbrochen war. Aláes hatte nie gefragt, was daraus geworden war.


  Jetzt kam sein Onkel auf ihn zu. Das übliche Lächeln sparte er sich.


  „Silmar, Silmar“, sagte er und seufzte. „Ich hätte nie gedacht, dass du so dumm sein würdest. Was soll nur aus dir werden? Ke´syn ten Erieth!“


  „Was ich gesagt habe, war die Wahr ...“


  Aláes näherte sich ihm und hob die Hand, um ihm auf die Schulter zu klopfen. Silmar zuckte zurück, doch Aláes folgte ihm wie ein Schatten. Silmar spürte einen leichten Schlag auf seinem Oberarm ... und einen kurzen, schnellen Schmerz. Sein Onkel hatte eine Nadel in der Handfläche verborgen!


  Silmar taumelte zurück und spürte fast sofort, wie etwas mit seinem Körper geschah. Sein ganzer Arm wurde taub, dann breitete sich ein brennendes Kribbeln durch seinen Körper aus ... durch seinen Torso, hinunter zu seinem Unterleib, dann durch die Beine zu seinen Füßen. Silmar versuchte zu schreien, doch er konnte nicht einmal mehr den Mund öffnen. Er stürzte, fiel einfach um wie eine tönerne Statue.


  Jetzt veränderte sich das Gefühl, das Brennen wurde immer stärker, seine Haut schien in Flammen zu stehen. Silmar krümmte sich auf dem Boden, Krämpfe rissen an seinen Muskeln. Die Welt begann um ihn herum zu flimmern, doch seine Hand war nah genug vor seinen Augen und Silmar sah blaue Flammen darüber züngeln, auch über sein Bein, nein, über seinen ganzen Körper. Er brannte! Brannte am ganzen Körper! Sein Onkel war dabei, ihn lebendig zu verbrennen! So ... entsetzlich ... weh! Wann hört das endlich auf wann wann wann? Sterbe ich jetzt? Sterbe ... sterbe ... sterbe ...


  Durch die Qual hindurch nahm er wahr, dass Aláes auf ihn herunterblickte. Zufrieden, mit einem kleinen Lächeln. Am liebsten hätte Silmar ihn angespuckt – Bastard! Du Bastard! – , doch auch seine Lippen standen in Flammen, wurden sie schon zu Asche? Wann hört das auf, nein, nein, nein, bitte!


  Sein Onkel ging davon, ließ ihn liegen ... nein, er ging nur zur Tür ... begehrte irgendjemand Einlass? Ja, jemand kam herein. Ularia. Ratsmitglied. Keine Freundin von Aláes. Sie stand noch im Vorraum, sah Silmar vermutlich nicht, weil er auf dem Boden lag wie ein Wurm. Es tut so weh, ich sterbe ich sterbe bitte hilf mir hilf hilf! Nichts davon konnte er aussprechen, gerade fraßen die Flammen sein Gesicht, verzehrten seine Zunge, seine Wangen. Nein! Nein!


  „Weswegen wolltet Ihr mich sprechen, Aláes?“ Ularias Stimme, unendlich fern.


  „Ich? Wieso? Nein, nicht dass ich wüsste. Wer hat euch die Botschaft überbracht?“


  „Eine junge Frau, eben gerade ...“


  „Ah, das war wohl ein Missverständnis, verzeiht. Wie sah sie denn aus, diese Frau?“


  Bitte sieh mich, Ularia! Du musst mich sehen! Ich bin hier, du musst mir helfen! Aus Silmars Mund kam nur ein leises Ächzen. Dann überrollte ihn die nächste Welle purer Qual, und Silmar krümmte sich zusammen. Seine Schuhe scharrten über den Boden.


  Weit, weit entfernt schnappte jemand erschrocken nach Luft. „Oh, das ist doch ... wieso habt Ihr nicht gesagt, dass es ein Notfall ist? Ich rufe sofort einen Heiler!“


  Aláes´ Stimme, widerlich die geheuchelte Sorge. „Ja, bitte, mein Neffe ist ganz plötzlich zusammengebrochen.“


  Dann kniete jemand neben ihm, berührte ihn vorsichtig, träufelte ihm etwas in den Mundwinkel. Vorsichtige Hände hoben ihn auf, trugen ihn davon.


  Gnädige Dunkelheit nahm ihn auf.


  Als er in den Räumen der Heiler erwachte, fühlte er sich besser. Er konnte sich sogar wieder etwas bewegen, die Finger zu strecken gelang ihm. Steif versuchte Silmar, sich aufzusetzen, doch es war zu anstrengend, erschöpft ließ er sich wieder zurücksinken. Eine Heilerin eilte herbei, sie hatte wunderschöne Haare in der Farbe des Mondlichts. Er wusste, dass er irgendwann einmal mit ihr geschlafen hatte, aber ihr Name fiel ihm nicht mehr ein. „Du bist wach!“, rief sie. „Erieth sei Dank!“


  Silmar hob seine Hand vor Augen – sie schmerzte noch immer furchtbar, er rechnete damit, rohes, versengtes Fleisch zu sehen. Doch sie sah aus wie sonst, die Haut glatt und geschmeidig, die langgliedrigen Finger völlig unversehrt. Verblüfft betastete er sein Gesicht, auch das fühlte sich ganz normal an. „Was ist ... mit mir passiert?“ Seine Zunge gehorchte ihm wieder.


  Die Züge der Heilerin verhärteten sich. „Es gibt zwei Möglichkeiten. Eine unbekannte Krankheit, dir mir noch nie untergekommen ist ... oder jemand hat dir Xdhiál gegeben. Das Gegenmittel hat jedenfalls gewirkt.“


  Silmar nickte mit schmalen Lippen. Xdhiál. Für Menschen sicher tödlich, für Eliscan nur entsetzlich qualvoll. Ja, das musste es gewesen sein. Er hatte so etwas nie zuvor erlebt ... wie grauenhaft es gewesen war! Und sein eigener Onkel hatte ihm das Zeug verabreicht! Wenn Ularia nicht unerwartet erschienen wäre, wäre diese Folter wahrscheinlich noch stundenlang, womöglich tagelang weitergegangen. Aber wieso war Ularia überhaupt da gewesen? Aus Erinnerungsfetzen reimte er sich zusammen, dass jemand, eine junge Frau, sie durch eine gefälschte Botschaft dorthin gelockt hatte ... steckte dahinter Pharanee, hatte sie geahnt, dass ihm Gefahr drohte? Wenn ja, dann hatte er sie ernsthaft unterschätzt.


  Die Tür ging auf, und Aláes schritt herein, die Absätze seiner hohen Lederstiefel klackten auf dem Marmorfußboden. Sofort verbeugte sich die Heilerin respektvoll vor ihm und zog sich mit ihren Helfern und Helferinnen in den Hintergrund zurück.


  Mit einem herzlichen Lächeln, das auf den ersten Blick echt wirken mochte, setzte sich Aláes an den Rand seines Bettes. Silmar verkrampfte sich. Wenn er noch einmal versucht, mir auf die Schulter zu klopfen, schreie ich ... aber er würde es nicht hier unter aller Augen tun, oder?


  „Ich hoffe, du gesundest rechtzeitig zu meiner Krönung, Neffe“, sagte Aláes mit besorgtem Blick.


  Wie entsetzlich gut er heucheln kann. Silmar nickte schweigend – wenn er sprach, würde er alles nur noch schlimmer machen.


  Sein Onkel beugte sich zu ihm herab und hauchte ihm, noch immer lächelnd, ins Ohr: „Du denkst nicht daran, mir weiterhin zu trotzen, oder? Wenn doch, dann muss ich zu meinem Bedauern weitere Maßnahmen ergreifen. Ich denke da ans Abtrennen deiner Hände ... ein bedauerlicher Unfall natürlich.“


  Silmar erstarrte, doch Aláes war noch nicht fertig. „Stell dir vor, wie gut du es dann hast. Nicht einmal dein Glas musst du selbst zum Mund heben. Doch leider wird dich keine Frau in Moranshir mehr mit Begehren anblicken. Das einzige, was du noch in ihrem Blick sehen wirst, ist Mitleid.“


  Einatmen. Ausatmen. Wenn Silmar sich auf seinen Atem konzentrierte, dann ging es irgendwie. Dann schaffte er es, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Erhol dich gut, Neffe“, sagte Aláes wieder lauter, erhob sich und schritt ohne einen Blick zurück zur Tür.


  Vorsichtig erhob sich Silmar und stellte die Füße auf den Boden, ungeduldig winkte er einer Helferin, ihm seine Schuhe zu bringen. Er musste hier raus. Doch bevor er die Tür erreichte, ging sie schon auf – noch mehr Besuch! Erleichtert sah er, dass es diesmal Pharanee war – doch sie war bleich wie das Blütenblatt einer Anemone und zitterte am ganzen Körper. „Aláes ... eben ...“, stammelte sie. „Er wusste, dass ich diese Botschaft ... er sagte, dass er mir ... dass er ...“


  „Ich weiß“, sagte Silmar und nahm sie in die Arme. „Mir hat er dasselbe gesagt.“


  Pharanee erwiderte die Umarmung, doch sie ließ sich nicht gegen ihn sinken. Ihr Körper fühlte sich an wie aus Holz, und ihre violetten Augen waren glasig. „Er meint das auch so, nicht wahr?“


  „Ja. Und selbst wenn er dafür verurteilt wird ... für uns ist es dann zu spät.“ Silmar versuchte sich ein Leben ohne Hände vorzustellen und schaffte es nicht.


  „Lass uns fortgehen von hier, jetzt gleich“, flüsterte Pharanee.


  Doch Silmar spürte, wie die Wut zurückkehrte, die ihn damals erfasst hatte, nachdem Aláes das magische Amulett des Lin´tháresh zerstört hatte. Es war eine kalte Wut, klar und hart wie Eis, und er konnte fühlen, wie sie ihm seine Kraft zurückgab. „Nein“, sagte er – mit Absicht so laut, dass die Heilerinnen ihn hören konnten. „Dieser Mann darf nicht König werden!“


  Die meisten Heilerinnen blickten drein wie Eulen, wenn es donnert, doch diejenige mit den mondfarbenen Haaren nickte und begegnete seinem Blick. „Was können wir tun?“, fragte sie.


  Dankbar lächelte Silmar sie an. Er musste nur kurz überlegen, bis ihm etwas einfiel. Rasch, bevor die Angst ihn wieder in den Griff bekam, nahm er die Wortführerin beiseite und begann leise zu sprechen.


  


  


  ***


  


  


  Erleichtert sah Jerusha, dass in Loreshom noch fast alles so war wie bei ihrer Abreise. Auf den Feldern grasten schwarzköpfige Kehanoschafe, am Dorfweiher angelte ein Junge, auf dem Dach einer Kate putzte sich ein Storch das Gefieder. Nirgendwo Leichen, nirgendwo brennende Häuser, den Göttern sei Dank! Noch war der Krieg nicht bis hierher vorgedrungen.


  Doch ihre Botschaft schien angekommen zu sein, Barrikaden aus angespitzten Holzpfählen waren um das Dorf herum errichtet worden, und an den ungepflasterten Straßen, die ins Dorf hineinführten, standen Wachen. Jerusha erkannte Nicojem DoAlland, ihren Nachbarn, und Andros ElMoris, einen jungen Schmied. Sie versuchten beide ihr Bestes, grimmig dreinzublicken, und legten großspurig die Hand an den Griff ihrer Schwerter, als sie ihren kleinen Trupp erblickten.


  „Woher und wohin?“, schnauzten sie die Priester an. Doch dann erkannten sie Jerusha, entspannten sich und lächelten sie verlegen an. „Ach, du bist es, alles in Ordnung?“, meinte Nicojem, und Andros fragte neugierig: „Wo ist Kiéran?“


  „Kämpft an der Grenze“, sagte Jerusha, sie vermisste ihn schon jetzt furchtbar. Unwillkürlich verglich sie die beiden Gestalten vor sich mit ihm. Ihre Schwerter waren kaum besser als Schrott, die Klinge schartig, der Griff rostig – aber das war eigentlich egal, denn an der Haltung der beiden Männer sah man, dass sie sowieso nicht wussten, wie man mit einer Waffe umging.


  „An der Grenze“, wiederholte Nicojem DoAlland tief beeindruckt. „Er wird sie alle fertigmachen!“


  „Es sind ziemlich viele, fürchte ich – die schafft selbst er nicht alle“, sagte Jerusha mit einem schwachen Lächeln. „Ach ja, wisst ihr, wo meine Leute sind?“


  „Die haben ihre Sachen gepackt und sind ab in den Wald“, meinte Andros und beäugte neugierig die beiden Priester, die schweigend auf ihren Pferden hockten. „Niemand anders wollte mitkommen. Bei diesem Wetter im Wald nächtigen, Ghalil bewahre!“


  Ihnen ist nicht klar, wie gefährlich die Eliscan wirklich sein können, dachte Jerusha beunruhigt und war froh, dass ihre Familie getan hatte, worum sie sie gebeten hatte. Sie fragte nach ihrer Freundin Kianna, doch die war gerade auf einer Reise nach Uskaja, um dort ihre Waren anzubieten. Sie würden sich nicht verabschieden können. Zum Glück lag Uskaja noch weiter von der Grenze entfernt als Loreshom, dort war es sicherer als hier.


  Traurig bedankte sich Jerusha für die Auskunft, sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen dabei, all ihre Freunde und Nachbarn zurückzulassen und selbst in einem Spiegeltempel Schutz zu suchen. Hilft nichts, dachte sie verbissen, niemals hätte ich die Genehmigung bekommen, alle Dorfbewohner im Tempel unterzubringen.


  Sie ritt kurz bei ihrer Kate vorbei, um Ersatzkleidung, ein neues Stück Seife und weiteren Proviant zu holen. Vorsichtig strich sie über die schwarzlila Blüten ihrer Nachtlilien, die wie immer zu dieser Zeit geschlossen waren. Ich bin wieder da, sobald ich kann, versprach sie ihnen lautlos, dann ritt sie los zum Fir Evarn. Sie konnte es kaum noch erwarten, ihre kleine Schwester wiederzusehen, seit fast einem Mond hatte sie ihre Stimme nicht mehr gehört. Instinktiv trieb sie Damaris zum Galopp an, und die Priester folgten auf ihren Pferden.


  Noch allzu gut erinnerte sich Jerusha daran, wie sie zuletzt auf dem Fir Evarn gestanden hatte ... in dieser ganz besonderen Nacht von König Qedyrs Ankunft. Jetzt war es hell, und an diesem regnerisch-kühlen Nachmittag sah alles sehr viel gewöhnlicher aus, auch die Baumgesichter.


  Suchend sah Jerusha sich nach Liri um, doch keine Spur von ihr und ihrer Mutter.


  „Heda! Wo seid ihr?“, rief Jerusha, und in einem immergrünen Baum in der Nähe raschelte es plötzlich. Zwei Hände drückten die Zweige auseinander, und Liris übermütiges Gesicht lugte hervor. „Shani!“, schrie ihre kleine Schwester, und kurz darauf lagen sie sich in den Armen. Wie immer trug Liri ihren Bogen über der Schulter, auch wenn er beim Klettern sicher hinderlich gewesen war. Ihre kurzen hellblonden Haare brachten ein wenig Sonnenschein in den grauen Tag.


  Auch ihre Mutter tauchte auf, sie hatte sich unter einem Baum ein Lager gerichtet, das durch eine gewachste Plane vor dem Wetter geschützt war. Noch immer wirkte Myrial gleichgültig, wie erloschen, und mehr als eine freundliche Begrüßung, wie sie auch zwischen Fremden angemessen gewesen wäre, schafften sie beide nicht. Es war undenkbar, ihr freudig zu erzählen, dass Kiéran ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Dafür war später noch genug Zeit, und vielleicht würde sich wenigstens Liri darüber freuen.


  „Wir müssen sofort los“, teilte Jerusha ihrer Familie mit.


  „Ja, aber ... wohin sollen wir denn gehen?“ Ihre Mutter klang ratlos. „Und die Nacht kommt bald, bei Dunkelheit können wir nicht reisen.“


  „Wir müssen“, drängte Jerusha. „Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis die Anderwesen hier ankommen.“ Es hätte ihnen gerade noch gefehlt, jetzt von einem Rudel Skraelings überrascht zu werden. Doch Jerusha zwang sich zur Geduld und erklärte, dass sie Zuflucht in einem Tempel der Schwarzen Spiegel suchen würden, und warum diese Tempel sichere Orte waren. Liri beäugte die beiden Priester skeptisch und nickte, ihrer Mutter schien ohnehin alles egal zu sein.


  Netterweise erboten sich die Priester, ihre Mutter mit auf eins ihrer Pferde zu nehmen, und Liri und Jerusha ritten gemeinsam auf Damaris, was der Stute nichts auszumachen schien. Unterwegs hatte sie einen Käfig mit zwei Botenvögeln gekauft, den sie am Sattel befestigt hatte.


  „Wusstest du übrigens, dass Papa gestern in Loreshom war?“, sagte Liri zu Jerusha, als sie sich auf den Weg zum Fürstin-Jolissa-See machten. „Zum Glück haben wir ihn noch getroffen, bevor wir in den Wald gegangen sind.“


  „Tatsächlich?“, sagte Jerusha, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte ihren und Liris Vater seit über einem Jahreslauf nicht gesehen. „Er hat bestimmt nicht nach mir gefragt, oder?“


  „Erst nicht“, musste Liri zugeben.


  Es schmerzte jedesmal ein wenig, an ihren Vater Josuan zu denken, weil er von seinen Kindern Liri bevorzugte, die so groß und blond war wie er selbst, nicht klein und dunkel wie seine Frau ... diese Frau, die versucht hatte, ihn umzubringen. Schuld daran war der Fluch gewesen, der alle Frauen der KiTenaros gezwungen hatte, diejenigen zu verraten, die sie liebten. Doch das hatte Josuan nie akzeptiert, er hatte damals voller Wut die Familie verlassen, was ihre Mutter endgültig gebrochen hatte. Jetzt führte er eine Bäckerei irgendwo auf der anderen Seite des Benar und hatte seinen bisherigen Clan-Namen EoLinnek wieder angenommen.


  „Aber ich habe ihm trotzdem etwas über dich erzählt“, berichtete Liri. „Ich habe ihm gesagt, dass der Fluch jetzt aufgehoben ist – dass du durch ganz Ouenda, Jil´quanor und Khorat reisen musstest, um ihn zu lösen.“


  „Was hat er dazu gesagt?“ Jerusha wusste, dass Josuan nicht an den Fluch geglaubt, ihn für ein Hirngespinst gehalten hatte.


  „Danach war er neugierig und wollte eine Menge wissen über das, was du erlebt hast“, meinte Liri und klopfte Damaris abwesend den Hals. „Ich glaube, er ist nicht mehr ganz so sicher, dass wir uns den Fluch nur eingebildet haben.“


  Wider willen spürte Jerusha, wie ein warmes Gefühl sie durchflutete. „Das will ich hoffen“, sagte sie. Nein, nichts davon war eingebildet gewesen, sie hatte tatsächlich mit Drachen, Traumweberinnen und Eliscan-Fürsten gesprochen ... und keins dieser Anderwesen hatte jemals angezweifelt, dass es mächtige Flüche gab. Es waren immer nur Menschen, die all das Unglück, das über die KiTenaros hereingebrochen war, für Zufall oder Schicksal gehalten hatten.


  Damaris scheute, weil sich gerade ein Botenvogel in ihre Mähne gekrallt hatte und Jerusha nun aufgeregt anpiepte. Kurz darauf traf ein zweiter Teodésh ein.


  „Du bekommst ja viel Post“, sagte Liri enttäuscht. „Von wem ist das?“


  „Von Kiéran.“ Er war gerade an der Grenze eingetroffen und schrieb ihr, wie sehr er sie liebte. Jerusha lächelte gerührt. Dann sah sie, dass die Nachricht schon vier Tage alt war, und blickte den Teodésh vorwurfsvoll an. Außerdem fragte Kiéran, ob er ihre anderen Botschaften bekommen hatte – nein, hatte sie nicht! Sie seufzte. „Die Grenze verwirrt die Teodésh. Vielleicht ist das arme Vieh hier eine Weile durch Khorat geirrt, bis es doch noch hergefunden hat.“


  Doch es war die zweite Nachricht, die Jerusha wirklich überraschte. Sie kam von Josuan, ihrem Vater, und war nur sehr kurz.


  


  


  Jerusha, können wir reden? Melde dich, wenn du in der Nähe bist. Josuan.


  


  


  Schon riss ihr Liri das Pergament aus der Hand und las es ebenfalls. „Er will mit dir reden! Das ist doch gut, oder?“


  „Ja“, sagte Jerusha und zuckte die Schultern. Lieblos klang diese Botschaft, und sie sah hastig hingekritzelt aus. Trotzdem – durfte sie diese Gelegenheit vorbeigehen lassen? Sie hatte so viele Fragen ... es war quälend, nicht genau zu wissen, wie ihre Familie damals zerbrochen war. Da Myrial sich weigerte, darüber zu sprechen, wusste sie nicht einmal, auf welche Weise ihre Mutter versucht hatte, ihren Vater zu töten. Wahrscheinlich war schon der Gedanke daran unerträglich für sie.


  Als Jerusha begann, sich über mögliche Treffpunkte Gedanken zu machen, wusste sie, dass sie sich eigentlich schon entschieden hatte. Wenn er bereit dazu war, würde sie mit ihrem Vater reden und auf sich zukommen lassen, was er zu sagen hatte.


  Sie nutzte eine kurze Rast, um ihm eine Antwort zu schreiben und mit dem Botenvogel abzuschicken. Auch Kiéran brauchte sie auf den neusten Stand.


  „Wir müssen weiter“, drängten die Priester, und Jerusha nickte. Sie waren spät dran, da die Pferde unter der doppelten Last nur langsam vorankamen, und die Sonne war bereits untergegangen. Obwohl Jerusha mit Kiéran, Qedyr und den anderen Eliscan oft bei Nacht gereist war, fühlte es sich falsch an, es jetzt zu tun – sie wusste, dass die Anderwesen bevorzugt zu dieser Zeit angriffen, da sie in der Dunkelheit besser sahen als Menschen.


  „Wie weit ist es noch?“, fragte Jerushas Mutter und strich sich die eisengrauen Locken aus dem Gesicht. Selbst im warmen Licht der Laterne wirkte ihr Gesicht bleich und angespannt.


  „Etwa drei Stunden“, gab einer der Priester zur Auskunft, ein zurückhaltender, aber freundlicher junger Mann namens Timok, der sich beim letzten Lager mit Jerusha sehr kundig über die Bildhauerei unterhalten hatte. Wie sich herausstellte, arbeiteten seine Brüder beide in einem Steinbruch, doch er selbst hatte sich ein anderes Leben ersehnt und hatte eines Tages erfreut gemerkt, dass die Schwarzen Spiegel ihn riefen.


  „Drei Stunden? Aber nur, wenn wir gut durchkommen“, knurrte der zweite Priester, ein bulliger älterer Mann aus Benaris, der sich Gramb nannte und eine schwere Streitaxt mit zwei Klingen trug. Wachsam blickte er sich um, er schien sich keine Sekunde zu entspannen, und das wiederum machte Jerusha nervös. Der Bogen hing über ihrer Schulter, sie hatte ihren Köcher in Loreshom neu mit selbst gefertigten Pfeilen aufgefüllt. Aber konnte man Skraelings überhaupt mit Pfeilen verletzen? Ganz abgesehen von Frostdrachen. Für sie war es nur ein kurzer Flug von Khorat bis hierher, es war nicht völlig ausgeschlossen, dass einer von ihnen hier auftauchte.


  „Nur drei Stunden? Dann bekommen wir vielleicht noch eine Abendspeise“, sagte Liri hoffnungsvoll, ihre Arme umfassten Jerusha und ihr Kopf lag schläfrig auf ihrem Rücken. Bisher hatten sie vor allem von getrockneten Wurzeln, Dörrfleisch und nicht mehr sonderlich frischem Fladenbrot gelebt.


  „Um Mitternacht? Ich fürchte, da wird uns kein Koch mehr etwas richten.“ Die Stimme ihrer Mutter aus der Dunkelheit hinter ihr.


  Jerusha beteiligte sich nicht an der Diskussion, alarmiert beobachtete sie Damaris. Die Stute hatte den Kopf gehoben, erst lauschte sie mit gespitzten Ohren, dann legte sie die Ohren an. Irgendetwas hatte sie bemerkt, vielleicht gewittert. Ein Schauder durchlief Jerusha. Die anderen Pferde verhielten sich ganz normal, doch sie hatte ja schon länger den Verdacht, dass Damaris feinere Sinne hatte und vielleicht sogar spüren konnte, wenn Magie in der Luft lag.


  „Irgendetwas ist in der Nähe“, sagte sie zu Gramb, und der Priester hob seine Axt.


  „Könnt Ihr erkennen, was?“, fragte Timok und blickte sich unruhig um.


  Jerusha schüttelte den Kopf. Ihre gewöhnlichen Augen schafften es nicht, die tiefe Dunkelheit zu durchdringen, sie sah wenig mehr als den Pfad vor Damaris´ Hufen und die Äste der Bäume in unmittelbarer Nähe.


  „Vielleicht ...“, begann sie, doch sie schaffte es nicht mehr, den Satz zu beenden.


  Denn in diesem Moment sah sie, was Damaris solche Angst einjagte.


  


  


  ***


  


  


  Atadriel, der Erste Ratgeber des Königs, fühlte sich schlecht. Magenkrämpfe plagten ihn, obwohl er nur ein leichtes Mahl aus Apfelblüten, Nussbrot und Honig zu sich genommen hatte. Außerdem hatte er wie jeden Morgen ein Elixir genommen, um sich zu stärken, er ließ es nach einem uralten Rezept seiner Familie von den Heilern wöchentlich frisch zubereiten. Doch diesmal ließ es ihn anscheinend im Stich.


  Wieder ein Magenkrampf, wenn auch ein leichter. Das war eine Katastrophe, er musste die Krönung und die nächste Sitzung des Rates vorbereiten, dessen Vorsitzender er war!


  Er begab sich zu den Räumen der Heiler und ließ sich dort auf eine mit Moos gepolsterte Liege sinken. Schon eilte die Heilerin, eine nicht sehr große Frau mit mondfarbenem Haar, zu ihm. „Was hat das Schicksal Euch beschert?“, fragte sie besorgt. Nachdem Atadriel ihr seine Beschwerden erklärt hatte, hob sie die Augenbrauen. Sie gab ein „Hm“ von sich und begann dann schweigend mit einer Untersuchung.


  Hm? Was sollte das denn heißen? Womöglich war er schwer krank und musste nun jahrhundertelang dahinsiechen. Atadriel schloss gequält die Augen und überließ sich den kundigen Fingern der Heilerin, die hier und da tastete, klopfte oder fühlte. Schließlich richtete sie sich auf und sagte: „Das ist ein ernster Fall.“


  „Ein ernster Fall?“, ächzte Atadriel.


  „Aber nicht ohne Hoffnung“, versicherte ihm die Heilerin ernst. „Die Ursache liegt tief hier drinnen ...“ Sie legte die Hand auf die Brust. „Dort sitzt ein Knoten der Sorge und der Furcht, der Euch zu schaffen macht und Euer Elend hervorruft.“


  Atadriel schaffte ein verzerrtes Lächeln. „Die Sorge um Moranshir gehört leider zu meiner Berufung ...“


  „Dieser Knoten ist mehr als das. Und wenn Ihr ihn nicht loswerdet, wird Euer Leiden immer schlimmer.“


  „Es ist sicher die Sorge um meinen Sohn Colmarél“, sagte Atadriel, und wieder einmal nahm ihm die düstere Stimmung fast den Atem. Natürlich, Col war schon seit Jahrhunderten erwachsen, doch er würde immer sein Kind sein. Dass er in Ouenda verschollen war, raubte ihm den Schlaf. „Wir haben nichts von ihm gehört, womöglich wird er ebenso wie Qedyr als Geisel festgehalten und gefoltert. Ein unerträglicher Gedanke.“


  „Ich verstehe“, sagte die Heilerin mitfühlend. „Aber es muss noch etwas anderes geben ... etwas ebenso Schlimmes. Erst wenn ich weiß, was es ist, kann ich Euch das richtige Elixir geben, um Euch zu heilen.“


  Der Gedanke an die Erpressung, der er ausgesetzt war, an diesen Plan, den er gegen seinen Willen umzusetzen half, fühlte sich an wie ein eiserner Ring um Atadriels Brust. Eigentlich erstaunlich, dass er nur an Magenkrämpfen litt – manchmal fühlte es sich an, als müsse sein Herz den Dienst versagen, weil es all das nicht mehr aushielt. Unsterblich zu sein, war zu manchen Zeiten schwer erträglich.


  Atadriel zögerte lange, dann begann er zu sprechen. „Als ich noch mehr reiste als jetzt, verliebte ich mich einst in Linney, eine junge Frau der Elis Finhar“, sagte er, und seine Zunge fühlte sich schwer an, so schwer, dass er sie kaum bewegen konnte. „Sie war schön wie der Nebel selbst, gütig und klug. Doch wenn ich gewusst hätte, in welches Verderben mich diese Liebe führen würde ...“


  Er verstummte. Viel zu viel hatte er preisgegeben.


  „Ich glaube, jetzt weiß ich, wie ich Euch helfen kann“, sagte die Heilerin sanft und nahm ein winziges Fläschchen aus geschliffenem blauen Kristall zur Hand. „Nehmt drei Tropfen davon dreimal in jeder Nacht. Ihr werdet merken, noch heute wird es Euch besser gehen.“


  Atadriel atmete tief durch und nahm das Fläschchen. Vielleicht hätte er einfach gestehen sollen, was er damals getan hatte. Dann wäre er jetzt nicht in diesem furchtbaren Dilemma. Aláes wird kein guter König sein, aber was soll ich tun? Mich opfern, damit es nicht so weit kommt, gestehen, was damals passiert ist, so dass mir niemand mehr damit drohen kann? Nein, das bringe ich nicht fertig! Colmarél würde es nicht ertragen, wenn sein Vater in Schande verbannt würde. Nicht nur mein Leben bei Hofe wäre zu Ende, auch seines.


  Was auch immer in diesem Elixir enthalten war, es wirkte. Kurz darauf waren seine Magenkrämpfe weg.


  Nur die düsteren Gedanken, die blieben.


  Noch fünf Tage bis zur Krönung.


  


  


  ***


  


  


  Das Licht von Jerushas Lampe fiel auf ein Geschöpf, das neben dem Pfad im Gebüsch kauerte, die großen dunklen Schwingen auf dem Boden ausgebreitet. Es sah aus wie ein Mischwesen aus Vogel, Eidechse und Mensch und war etwa doppelt so groß wie Jerusha selbst – alle Götter, das war ein Skraeling! Jerusha stieß einen Schreckensruf aus, und im gleichen Moment richtete sich das Wesen auf, breitete die Schwingen aus und katapultierte sich mit seinen kräftigen Reptilienbeinen in ihre Richtung. Seine Klauen griffen nach ihr, und sein menschlicher Mund mit den Fangzähnen fauchte sie an.


  Noch bevor Jerusha reagieren konnte, war Damaris schon in Panik zur Seite gesprungen. Ihre Bewegung war so heftig und unerwartet, dass Jerusha beinahe aus dem Sattel geworfen worden wäre, und sie spürte, wie Liri hinter ihr ins Rutschen kam. „Shani, hilf mir!“, keuchte ihre Schwester und klammerte sich mit aller Kraft an Jerushas Tunika fest, doch es war zu spät. Der Stoff riss, und schon lag Liri im Gras und starrte mit vor Furcht geweiteten Augen das Anderwesen an, das sich gerade mit erhobenen Vorderklauen auf die Priester stürzte.


  „Liri!“, brüllte Jerusha entsetzt – und dann reagierte sie instinktiv. Bevor sie zum Nachdenken kam, hatte sie schon Damaris´ Zügel losgelassen und sich seitlich vom Pferd gekippt. Mit einem heftigen Ruck, der ihr die Luft aus den Lungen trieb, kam sie auf dem kalten Matsch des Weges auf, während ihre Stute durch das Gebüsch davonraste.


  Jerusha warf sich auf Liri, die verängstigt am Boden kauerte, und riss sie mit sich in einen Graben neben den Weg. Dort drückte sie ihre Schwester mit ihrem eigenen Körper nach unten, damit der Skraeling sie aus dem Blickfeld verlor. „Ich kriege keine Luft mehr“, beschwerte sich Liri und versuchte, unter ihr hervor zu kriechen, doch Jerusha drückte sie zurück und wagte mit hämmerndem Herzen einen Blick auf die Kämpfenden wenige Meter von ihnen entfernt.


  Gramb und Timok griffen den Skraeling von zwei Seiten zugleich an und versuchten, ihn mit Schwert oder Axt zu verletzen. Doch viele ihrer Schläge prallten von dem zähen Gefieder ab, und seine Flugsprünge trugen das Wesen immer wieder außer Reichweite der beiden Kämpfer. Von oben, von vorne, von hinten stieß es auf sie herab, hackte mit den Vorderklauen nach ihnen und trat mit seinen krallenbewehrten Hinterbeinen nach ihnen. Entsetzt sah Jerusha, dass Timok schon verletzt war, noch während sie zusah, ging er zum zweiten Mal zu Boden. Hätte sich Gramb nicht mit erhobener Axt zwischen ihn und den Skraeling geworfen, wäre der junge Priester von den Klauen des Anderwesen von der Kehle bis zum Bauch aufgeschlitzt worden.


  Verzweifelt sah Jerusha sich um. Wo war ihre Mutter? Hat sie sich auf dem Pferd des Priesters halten können, ist es mit ihr durchgegangen und sonstwo hingerannt? Das ist vielleicht am besten, dann ist sie in Sicherheit!


  Doch schließlich entdeckte sie Myrial halb hinter einem Busch verborgen. Sie rief irgendetwas zu ihnen herüber, was Jerusha über den Kampfeslärm nicht verstand. Anscheinend war sie nicht verletzt, Shimounah sei Dank, aber was genau machte sie da? Auf allen Vieren kroch sie über den Boden, streckte den Arm aus und ergriff etwas – den Bogen, den Liri verloren hatte! Daneben lag auch der Köcher.


  „Wirf das zu uns!“, rief Jerusha ihr zu. Bei ihrem eigenen Bogen war durch den Sturz die Sehne gerissen, sie hatte nur ihr Messer, um sich zu verteidigen. Sie tastete danach, und zog es, wie lächerlich klein die Klinge war!


  Ein Schrei gellte durch die Nacht. Der Skraeling hatte sich auf Gramb gestürzt, der Priester lag am Boden und das Anderwesen hockte auf ihm. Fast genussvoll grub es die Krallen in seinen Rücken. Es war ein so furchtbarer Anblick, dass Jerusha es kaum über sich brachte hinzuschauen. Timok drosch mit all seiner verbliebenen Kraft mit dem Schwert auf das Anderwesen ein, und einmal schaffte er es, den Skraeling am Flügel zu verletzen. Auch Timok hält nicht mehr lange durch, und was dann?


  Auch Liri ahnte, was ihnen bevorstand. „Wenn das Vieh mit den anderen fertig ist, dann kommt es zu uns rüber ...“, hauchte sie.


  Jerusha antwortete nicht, sie blickte sich nach anderen Skraelings um. Die Biester traten doch immer im Rudel auf – wo waren die anderen? Wenn noch mehr von ihnen eintrafen, dann waren sie endgültig verloren ...


  Ihre Mutter hob den Bogen, doch sie schien nicht die Absicht zu haben, ihn zu Jerusha herüberzuwerfen. Stattdessen richtete sie sich auf, fand einen stabilen Stand, holte einen Pfeil aus dem Köcher, ohne das Anderwesen aus den Augen zu lassen, und spannte den Bogen. Ihr Pfeil jagte auf den Skraeling zu und traf ihn mitten in den Bauch, wo er steckenblieb. Sie hatte geschafft, das Vieh zu verletzen! Der Skraeling stieß einen wütenden Laut aus und blickte sich nach diesem neuen Angreifer um.


  Schon schickte ihre Mutter einen weiteren Pfeil ab, und noch einen. Mit offenem Mund beobachtete Jerusha das Geschehen. Diese Frau dort mit den hinten zusammengebundenen Locken wirkte fremd im Licht der umgefallenen Laterne, ihr Gesicht war hoch konzentriert, nur ihre zusammengepressten Lippen verrieten, was sie fühlte. Sie ist eine KiTenaro – und die KiTenaros sind berühmte Bogenschützen seit vielen Generationen!


  Hoffnung durchflutete Jerusha. Konnte Myrial es schaffen, den Skraeling zu erledigen? „Ziel auf die Kehle!“, brüllte sie ihrer Mutter zu, sie wusste, dass Skraelings dort am verletzlichsten waren.


  Ein dritter, ein vierter Pfeil schlugen im Körper des Skraelings ein, alle zwischen Bauch und Hals. Das Wesen wand sich vor Schmerz und fauchte. Timok nutzte, dass es abgelenkt war, und stieß ihm das Schwert in die verletzliche Unterseite des Flügels. Wütend schlug der Skraeling mit den Klauen nach ihm ... und dann flatterte er von Grambs Körper auf, legte die Flügel an und griff Jerushas Mutter an wie ein Falke, der sich auf seine Beute stürzt.


  „Geh in Deckung, geh in Deckung!“, kreischte Liri, doch ihre Mutter blieb einfach stehen. Visierte ihr Ziel an, als sei es nur eine der bunten Scheiben auf ihrem Schießplatz.


  Und auf einmal steckte ein Pfeil mitten in der Kehle des Skraelings. Das Wesen stürzte auf die Seite, seine Flügel zuckten und die Beine bewegten sich krampfartig.


  Liri jubelte und riss die Arme hoch, doch Jerusha wusste, dass die Gefahr noch nicht vorbei war. Wenn das Vieh Mama jetzt noch mit seiner Giftklaue berührt, dann ist es aus, auch wenn wir schon gewonnen haben! Sie kam auf die Füße und rannte zu ihrer Mutter, packte sie am Arm und riss sie zurück. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie, wie das Anderwesen starb.


  Dann wandte sich ihre Mutter ihr und Liri zu, und verblüfft sah Jerusha ein echtes Lächeln auf ihrem Gesicht. In ihren Augen war wieder Leben, wenn auch nur einen Moment lang. „Ich kann es noch“, sagte sie, es klang fast erstaunt.


  „Na klar, sowas verlernt man doch nicht“, sagte Jerusha, und dann umarmte sie ihre Mutter. Liri warf sich ebenfalls auf sie und klammerte sich an sie beide. Einen Moment lang verharrten sie so, dann ließ Jerusha los. Was ist mit Timok und Gramb? Die beiden haben ihr Leben für uns gewagt!


  Timok kniete schon bei Gramb, der stöhnend am Boden lag, und war schon dabei, seine Wunden mit einer Flüssigkeit aus seinem Gepäck, wahrscheinlich Ydirun, zu behandeln. Als er Jerusha herankommen hörte, blickte er auf und schaffte ein verzerrtes Lächeln. „Gut, dass es nur ein einzelner Skraeling war, vielleicht ein Kundschafter. Sonst hätten sie im Tempel vergeblich auf uns gewartet.“


  „Wie schwer ist er verletzt?“, fragte Jerusha besorgt und kniete sich neben den älteren Priester.


  „Er wird durchkommen, wenn wir ihn gleich zum Tempel schaffen“, gab Timok zurück. „Sie haben dort einen richtig guten Heilkundigen mit einer Kräutersammlung, die ihresgleichen sucht.“


  Doch es dauerte eine Weile, bis Liri und ihre Mutter die Pferde eingefangen hatten und sie endlich weiterkonnten. In der Zwischenzeit hatten Jerusha und Timok eine Art Trage für den zweiten Priester gebaut – zwei lange Stangen, die sie am Sattel des einen Pferdes befestigen konnten, und dazwischen das große Tuch aus Myrials Gepäck. Auf dem Tuch lagerten sie den Verletzten, so dass sie ihn hinter sich herziehen konnten. Doch besonders schnell würden sie so nicht vorankommen.


  „Jetzt sind wir leichte Beute“, sagte Myrial und presste die Lippen zusammen. Da Liri darauf bestanden hatte, dass sie ihren eigenen Bogen zurückbekam, hielt ihre Mutter nun Jerushas neu bespannten Eschenbogen bereit und sah sich wachsam um.


  „Ja, das sind wir, fürchte ich.“ Timok nickte und band eine weitere Ecke des Tuches am Balken fest. „Nicht zu ändern. Ich hoffe, es sind nicht noch mehr Skraelings in der Gegend.“


  Jerusha ging zu Fuß voran und räumte Hindernisse vom Pfad, damit die Trage nirgendwo hängenblieb. Liri ritt auf Damaris und trug den heil gebliebenen Käfig mit den Botenvögeln, Myrial saß auf Grambs Pferd, das die Trage zog, und Timok sicherte ihre Gruppe mit gezogenem Schwert nach hinten. Sie kamen so langsam voran, dass die Sonne bereits aufging, als sie den Tempel erreichten, ein aus schwarzem Basalt gemauertes, anscheinend scheibenförmiges Gebäude, das auf einer Lichtung mitten im Wald stand. Erleichtert beschleunigten sie ihre Schritte. Endlich in Sicherheit!


  „Ghalils Schande, hab ich einen Hunger, hoffentlich gibt´s gleich Frühstück.“ Liri hatte den Schrecken des Angriffs offenbar schon verwunden, sie ließ sich von der Stute gleiten und folgte Timok zu den schweren, mit Eisen beschlagenen Türen.


  Jerusha dagegen war so müde, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte, Essen war das letzte, an das sie jetzt gedacht hätte. Als sie das Gebäude betrachtete, fühlte es sich zudem an, als habe sie den ganzen letzten Tag über Granitstücke verzehrt. Dieser Tempel sieht ganz genauso aus wie der in Yantosi, in dem ich Kiérans neues Amulett ergaunert habe. Inzwischen haben die Priester sicher herausbekommen, was ich getan habe ... kann es wirklich sein, dass ich hier willkommen bin?


  Im Inneren, das von Fackeln erhellt wurde und nach kühlem Stein und Kräutern roch, wurden sie schon erwartet. Während ein rothaariger, beleibter Priester und einige Helfer ihren verletzten Begleiter fortbrachten, wurden Myrial, Liri und sie von einem schmalen Mann mit lichten Haaren und etwas hervorstehenden Augen begrüßt, die Liri wahrscheinlich respektlos „Froschaugen“ nennen würde. Hoffentlich nur dann, wenn niemand zuhörte. Er trug die gleiche Kutte mit eingewebten Mustern, die auch die anderen Priester nie ablegten. „Seid willkommen, mein Name ist Krivar, ich bin der Erste Priester dieses Tempels“, sagte er freundlich. „Wir waren schon in großer Sorge um euch! Ihr seid angegriffen worden, habe ich gehört?“


  Jerusha berichtete, was geschehen war. Als sie fertig war, neigte Krivar den Kopf. „Gelobt sei das Oscurus, möge seine Kraft nie versiegen. Es war euer Schicksal, diesen Tempel zu erreichen, alles Weitere wird sich zeigen.“ Zu Jerushas Überraschung fuhr er fort: „Übrigens ist jemand für euch angekommen ... er wartet schon seit Stunden auf euch ... na also, da kommt er schon.“


  Verwirrt blickte Jerusha dem Mann entgegen, der ihnen aus dem Halbdunkel in den Gängen des Tempels entgegenging. Erst als Liri „Papa!“ jubelte und ihm entgegenlief, wurde ihr klar, dass dieser hochgewachsene blonde Mann ihr Vater Josuan war.


  Jetzt hatte sie keine Wahl mehr. Sie würde mit ihm sprechen müssen, ob sie wollte oder nicht.


  


  


  ***


  


  


  Tag und Nacht flossen ineinander, wurden bedeutungslos. Qedyrs Pferd Junius wusste, wie eilig es war, und galoppierte rasch wie ein Windhauch. Hin und wieder sah ein Mensch sie vorbeistürmen und öffnete staunend oder erschrocken den Mund, doch Qedyr achtete ebenso wenig darauf wie seine beiden Begleiter. Das Herz zersprang ihm fast, wenn er an Célafiora dachte. Und der Gedanke an diesen Krieg, der ohne seine Zustimmung begonnen hatte, quälte ihn unablässig.


  Colmaréls rote Locken wurden nach hinten geweht, während er ritt, und wenn sie sich ansahen, las Qedyr Hoffnung und Angst in seinem Blick. Er war ebenso ratlos und entsetzt wie sie alle. Rawelha sicherte ihre Gruppe nach hinten und sorgte dafür, dass niemand ihnen folgte, weder Mensch noch Anderwesen.


  In Benaris rasteten sie kurz an einer Quelle, dann ritten sie in die Berge von Khelgardsland, dem letzten Fürstentum zwischen ihnen und ihrem Reich. Jetzt war es nicht mehr weit bis zur Grenze nach Khorat, und je näher sie ihrem eigenen Land kamen, desto leichter schien Qedyrs Herz zu werden. Schon morgen würden sie die Ebene von Ymbod erreichen, und das war fast schon der Vorgarten von Moranshir.


  „Soll ich vorauskundschaften, damit wir nicht in ein Gefecht mit menschlichen Truppen verwickelt werden?“, fragte Rawelha.


  Qedyr schüttelte den Kopf. „Wir können uns keine Verzögerung erlauben. Es muss so gehen.“


  Ist es ein Fehler gewesen, in die Welt der Menschen zu reisen?, ging es ihm durch den Kopf. Wir haben unendlich viel gelernt und tiefe Freundschaften geschlossen, aber wiegt das den Zusammenbruch auf?


  Ob es ein Fehler war oder nicht, er würde dafür bezahlen müssen – das wurde Qedyr klar, kurz bevor sie die Grenze erreichten. Zunächst hielt er die dreißig Eliscan, die dort in schimmernden Rüstungen auf ihren Pferden warteten, für ein Empfangskommittee, doch als die Männer und Frauen ihn umringten, wurde ihm klar, dass er sich getäuscht hatte. Kein Lächeln begrüßte ihn.


  „Ihr könnt hier nicht weiter“, beschied ihm der Anführer der Gruppe.


  „Ihr verwehrt mir die Rückkehr in mein eigenes Reich?“, fuhr Qedyr ihn an, doch die Antwort lautete nur: „Nicht alle sind der Meinung, dass es noch Euer Reich ist, Sir.“


  Sie hatten keine Wahl, als sich zu ergeben.


  Eismitte


  Es war ein elender Ritt zur Front – Kiéran konnte nicht mal ein Feuer machen, es hätte unliebsamen Besuch angelockt. Frierend zog er den Umhang enger um sich, er spürte seine Finger kaum noch. Doch schlimmer war, wie sehr er Jerusha vermisste. Unglaublich, ich habe mich tatsächlich getraut, sie zu fragen! Und sie hat Ja gesagt! Wem erzähle ich das als Erstes? Tarxas, meinem Cousin Jolan? Ach verdammt, wie gerne würde ich es Santiago sagen, er hätte sich so gefreut ...


  Schließlich zwang sich Kiéran, diese Gedanken beiseite zu schieben – ein Moment der Unaufmerksamkeit konnte ihn hier den Kopf kosten.


  Je näher er und Reyn der Front kamen, desto vorsichtiger wurde Kiéran, und er behielt die Umgebung wachsam im Auge, während er so rasch wie möglich durch die Vorberge ritt, höher und höher, bis hin zum wichtigsten Pass über die Queamandeh-Berge, den irgendjemand Eismitte getauft hatte. Wenn die Anderwesen es schafften, Eismitte einzunehmen, dann lag ganz Benaris offen vor ihnen und sie konnten das Fürstentum pflücken wie einen reifen Apfel. Das war der Grund, warum Dinesh ihn ausgerechnet hierher geschickt hatte – hier wurde er am dringendsten gebraucht.


  Er hatte damit gerechnet, schon aus der Entfernung den Klang von Schwertern zu hören, doch nur das Pfeifen des eisigen Windes drang an seine Ohren. Die zaghafte Wärme der Morgensonne auf seinen Wangen verriet ihm schließlich den Grund – es war Tag geworden, wahrscheinlich griffen die Anderwesen hauptsächlich in der Nacht an.


  Zeitgleich mit vier anderen Männern und Frauen, wahrscheinlich Freiwilligen aus Benaris, traf er im Lager der Grenzkämpfer ein, das in einer windgeschützten Zone hinter einem Felsgrat errichtet worden war. Kiéran sah nicht viel davon, nur Hunderte von schattenhaften Gestalten in ewiger Dunkelheit, aber er roch den Rauch von Kochfeuern und hörte das Klappern von Löffeln in Blechschüsseln. Viel geredet wurde nicht, die Leute wirkten erschöpft. Kiéran saß ab und führte Reyn am Zügel mit sich. Er hatte vorgehabt, seinen Hengst in einem der Stallzelte unterzubringen, doch die waren hoffnungslos überfüllt, und einer der Soldaten erklärte ihm: „Ein Pferd brauchst du hier nicht, wir können ohnehin nur zu Fuß kämpfen in diesem Gelände.“


  Kiéran nickte. Wahrscheinlich ist es sowieso eine miese Idee, Reyn hier zu lassen, was ist, wenn die Skraelings gezielt die Stallzelte angreifen und zerfetzen? Er bat den Soldat um Markierungsperlen, und zum Glück hatte der Mann welche. Sorgfältig flocht Kiéran die Farbfolge seines Clans in Reyns Mähne, eine klare Botschaft, dass dieses Pferd keineswegs ein Wildpferd war, das jeder einfangen konnte, sondern den SaJintars gehörte. Dann führte er seinen Hengst an den Rand des Passes zurück, gab ihm einen Klaps und wollte ihn wegschicken, zurück ins Tal. Doch zunächst schnaubte Reyn nur gereizt und dachte gar nicht daran, sich wegjagen zu lassen.


  „Los, Mistvieh, genieß deine Freiheit, auf geht´s“, drängte ihn Kiéran schweren Herzens, und endlich gab der Hengst nach. Niedergeschlagen hörte Kiéran zu, wie das Geräusch seiner Hufe sich entfernte. Dann drehte er sich um und ging auf die Suche nach einem Offizier.


  „Wir wollen uns als Freiwillige melden“, sagte eine Frau mit frühlingsgrüner Aura und heller Stimme zu einem Soldaten. Wie alt war sie? Warum meldete sich ein Mädchen zum Kampf an der Grenze? Es war schwer zu ertragen, dass ihre Aura fast so aussah wie Santiagos, und Kiéran musste den Blick abwenden. Nein, er würde nicht mit ihr sprechen, nicht mal ihren Namen wollte er wissen. Wahrscheinlich würde sie sowieso bald sterben, und sein Herz war schon angeschlagen genug, er musste es schützen, so gut er konnte.


  „Verstärkung? Die können wir verdammt gut brauchen“, erwiderte der Mann, den die junge Frau angesprochen hatte. Seinem Akzent nach gehörte er zu Truppen aus Benaris. „Geh zu dem Zelt da vorne, dort kannst du dich melden. Entschuldige, wenn ich dich nicht hinbringe, aber wir haben gerade ein Gefecht hinter uns ... ich dachte wirklich, es ist aus mit mir ...“


  „Ich verstehe“, sagte die junge Frau, sie klang erschrocken. Ohne weitere Fragen ging sie los, und die anderen Freiwilligen folgten ihr. Nur Kiéran blieb, wo er war. „Wo finde ich den Kommandanten?“, fragte er denselben Soldaten.


  „Du bist auch ein Freiwilliger? Dann geh einfach mit zu dem Zelt da vorne.“


  „Nein“, sagte Kiéran und zwang sich zur Geduld. „Ich suche euren Kommandanten. Reghan LoMia.“


  Er konnte sich vorstellen, warum der Soldat ihn nicht auf den ersten Blick als Offizier erkannt hatte. Wahrscheinlich sahen seine Sachen nicht mehr sonderlich sauber aus nach dem Ritt zur Grenze, und er selbst wirkte vermutlich wie ein Wegelagerer mit seinem Dreitagebart.


  Ein anderer Kämpfer mischte sich ein – ihm waren wohl Kiérans edles Schwert und Pferd aufgefallen, denn er klang deutlich respektvoller als sein Kamerad. „Ich bringe Euch hin, Sir.“


  Kiéran bedankte sich, und kurz darauf stand er in einem Zelt, in dem ein Reiseofen wohlige Wärme verbreitete, ihm gegenüber ein schlanker Mann mit überraschenderweise violetter Aura. Ein Diener servierte ihm gerade etwas, das nach einem Blauwein roch. „Ja, was gibt´s?“, fragte Reghan LoMia kurz angebunden, trank und wischte sich den Mund mit etwas ab, wahrscheinlich einem Seidentuch.


  Höflich stellte Kiéran sich vor und fügte hinzu: „Vermutlich hat mich der Erste Priester Dinesh angekündigt. Er hat mich gebeten, Euch hier zu unterstützen, damit wir den Pass halten können ...“


  „Nachricht? Ich glaube nicht.“ Achtlos stellte LoMia seinen Wein beiseite und winkte seinem Diener. „Ist eine Nachricht eingetroffen? Schau nach, jetzt aber hurtig!“ Er klatschte einmal ungeduldig in die Hände und nahm dann noch einen Schluck von seinem Wein, ohne Kiéran etwas anzubieten.


  Kiéran bemühte sich um einen gleichmütigen Ausdruck. Gut, dass Dinesh ihn darauf vorbereitet hatte, was ihn hier erwarten würde: Ist vielleicht besser, dass Ihr ihn nicht sehen könnt, er pflegt eine blonde Lockenmähne und legt Wert auf maßgeschneiderte Uniformen sowie seinen Erfolg bei den Damen. Ein niederer Adliger aus Benaris, Ihr kennt den Typus bestimmt. Er weiß, dass er als jüngerer Sohn in seinem Clan nichts werden kann, und hat sich deshalb für eine Karriere als Offizier entschieden.


  „Keine Nachricht, Sir, wahrscheinlich wieder einmal ein Botenvogel, den die Grenze verwirrt hat“, meldete der Diener.


  „So!“ Ohne großes Interesse wandte sich LoMia wieder Kiéran zu. „Nun gut. Ihr habt schon einmal gekämpft? Dann könntet ihr helfen, die neuen Freiwilligen zu drillen, und bei den Angriffen brauchen wir sowieso jedes Schwert, denn ...“


  Ein Schwall kalter Luft, jemand war hereingekommen und stampfte jetzt ein paarmal kräftig auf, um den Schnee von seinen Stiefeln zu lösen. Kiéran wandte sich neugierig um und sah eine breite Gestalt mit dunkelgrüner Aura. Sie trug einen Helm mit Nasenschutz und Kleidung, an denen seine neuen Augen Stickereien aus Kupfer- und Messingdraht erkannten, das galt hier im Bergland als Zeichen hohen Ranges. Verwundert sah Kiéran, dass die Aura des Neuankömmlings jetzt in gelben Glanzlichtern aufleuchtete – das sah geradezu kitschig aus und erinnerte ihn ans Kerzenfest zu Mittwinter.


  „Kiéran!“, sagte eine raue Frauenstimme begeistert. „Kiéran SaJintar, bei allen Göttern!“


  Zum Glück erkannte Kiéran ihre Stimme, und gerade noch rechtzeitig, denn jetzt stampfte Tezara MiJesho auf ihn zu und schloss ihn kräftig in die Arme, es fühlte sich an, wie von einem Eisenfresser geherzt zu werden.


  „Schön, dich zu sehen, Tezara“, sagte Kiéran herzlich, während ihm der Geruch ihrer speckigen Lederkleidung in die Nase stieg. „Eigentlich hätte ich mir denken können, dass man dich zur Zeit hier antreffen kann.“


  „Bin hier an der Gebirgsfront Kommandantin aller Truppen aus Khelgardsland“, erklärte Tezara. „Das ist im Moment der mieseste Posten in ganz Ouenda, aber was soll man machen?“


  „Ja, was soll man machen“, erwiderte Kiéran und musste lächeln. So konnte man es auch ausdrücken, dass gerade Krieg herrschte.


  Tezara deutete mit dem Finger auf ihn und dröhnte: „Jetzt schaut ihn nur an! Lächelt schon wieder! Der lässt sich einfach nicht die Laune verderben, auch wenn die Scheiße vom Himmel regnet!“


  Kiéran erinnerte sich noch gut an sie, sie hatten zusammen am Panrir Alié gekämpft. Tezara war vierzig Jahresläufe alt und sah mit ihren schulterlangen, dunklen Haaren und ihrer weiblich gerundeten Gestalt einer Wirtin ähnlicher als einer Kämpferin. Doch sie konnte mit ihrem Zweihänder hervorragend umgehen und Kiéran mochte ihre direkte, manchmal ein wenig grobe Art. Sie war die Tochter eines Earel und hatte selbst vor, sich einmal zum Oberhaupt ihres Clans wählen zu lassen, dem zahlreiche Erzminen gehörten. Doch bislang hatte sie mit ihren beiden halbwüchsigen Kindern und ihrem Kommando zu viel zu tun gehabt, um sich ernsthaft zu bewerben.


  Jetzt wandte sich Tezara an Reghan LoMia, der die Begegnung in verblüfftem Schweigen beobachtet hatte. „Weißt du überhaupt, wer das ist, Reghan? Kiéran SaJintar, sagt dir das nichts? Jüngster Escadrán, den die Terak Denar jemals hatten! Hat mir am Panrir Alié mindestens zweimal den Hintern gerettet! Rattenkacke, bringt ihr ihm vielleicht mal ein Bier? Wollt ihr ihn hier verdursten lassen oder was?“


  Eingeschüchtert wieselte der Diener davon, und kurz darauf schüttete sich Kiéran dankbar ein dampfend heißes Gewürzbier die Kehle hinunter. Es tat unsagbar gut, und der warme Krug half, seine klammen Finger aufzutauen.


  „Tja, was soll ich sagen?“ Reghan LoMia klang schon ganz anders als zuvor. „Es ist mir eine Ehre, Escadrán. Gut, dass Ihr hier seid – gestern ist mein Stellvertreter getötet worden, wie wäre es, wenn Ihr seinen Posten übernehmen würdet?“


  „Mache ich gerne, Sir“, sagte Kiéran trocken. „Hoffen wir mal, dass ich es länger überstehe als er.“


  Tezara lachte und stieß ihren Krug gegen seinen. „Festen Tritt und sicheren Weg!“


  „Wilder Tag, wilde Nacht“, konterte Kiéran mit dem in Yantosi üblichen Trinkspruch und wandte sich wieder LoMia zu. „Ach ja, eins ist vielleicht noch wichtig zu wissen.“


  „Ja?“ Mit einem Fingerschnippen rief Kiérans neuer Vorgesetzter seinen Diener herbei, vielleicht um eine neue Flasche Wein zu ordern.


  „Ich bin blind“, sagte Kiéran.


  Das verschlug allen die Sprache, ein fallendes Blatt hätte in dieser Stille geklungen wie ein Herbststurm. Wahrscheinlich war LoMia gerade die Kinnlade runtergesackt. Kiéran stellte fest, dass er diesen Effekt ein klein wenig genoss, und wunderte sich über sich selbst. Wohin war seine Wut auf das Schicksal verschwunden? Hatte er sich tatsächlich daran gewöhnt, dass er nicht mehr das selbe sah wie andere Menschen? Jedenfalls machte es ihm nichts mehr aus, darüber zu sprechen.


  „Ihr seid was?“, fragte LoMia fassungslos.


  „Blind“, wiederholte Kiéran. „Jedenfalls sehe ich nicht mehr, was Ihr seht. Andererseits kann ich jetzt Anderwesen auf weite Entfernung erkennen, auch bei völliger Dunkelheit.“


  Das schien Tezara nicht ganz geheuer zu sein, ihren Handbewegungen nach vollführte sie gerade irgendeinen Schutzzauber. „Und wie bei tausend heulenden Dämonen ist das so gekommen? Als wir uns zuletzt begegnet sind, hattest du noch Augen wie ein Falke!“


  Kiéran erzählte vom Gefecht in Daressal und davon, dass er in einem Tempel der Schwarzen Spiegel gesund gepflegt worden war. Was für eine Rolle sein Amulett spielte, ließ er natürlich aus. Er merkte, dass die Erwähnung der Schwarzen Spiegel die Gemüter beruhigte. Na klar, schließlich sind die Priester hier enorm wichtig, sie genießen Respekt – und meine neuen Augen damit gleich mit.


  Mittlerweile hatte sich Reghan LoMia ein wenig von der Enthüllung erholt, und als sein Diener ihm einschenkte, war seine gute Laune zurück. „Na, mir scheint, wir werden Euch gut gebrauchen können, SaJintar. Diese verdammten Skraelings können sich gut tarnen, wir haben Mühe, sie zu erkennen, bevor sie unsere Leute in Stücke reißen.“


  „Allerdings – wir haben letzte Nacht ein Drittel unserer Leute verloren“, knurrte Tezara und orderte einen doppelten Kattis. Sie stürzte den Schnaps hinunter wie Wasser, und Kiéran leerte sein zweites Gewürzbier. Wie vertraut das alles war – leider. Alle saufen zuviel, um die Angst zu betäuben, und natürlich hilft es rein gar nichts, dachte Kiéran und bat den Kommandanten um einen Käfig mit Teodésh – vor seinem ersten Gefecht in Eismitte musste er dringend ein paar Botschaften auf den Weg bringen.


  Vor allem musste er seinem Clan mitteilen, dass er jetzt mit Jerusha verlobt war. Sonst erbte irgendeine seiner Tanten, die er seit zehn Jahresläufen nicht gesehen hatte, seinen Besitz, wenn er nicht zurückkam aus diesem verfluchten Gebirge.


  


  


  ***


  


  


  Was rief ihn zurück zum Tempel seiner Geburt? Grísho konnte sich keinen Reim darauf machen, und das beunruhigte ihn.


  Er hatte es eilig, sein Ziel zu erreichen, und in der Dunkelheit kam er gut voran, weil er nicht von einem Schatten zum nächsten springen musste, sondern sich frei bewegen konnte. Weder Tiere noch Menschen bemerkten ihn, als er schneller als ein Windhauch an ihnen vorbeiglitt, und erst am nächsten Tag sah er sich zu dem gezwungen, was Menschen eine Pause nannten. Eigentlich brauchte er keine – seine Energien waren unerschöpflich – doch der Benár war ihm im Wege. Flüsse waren ihm samt und sonders unangenehm, und der Benár war der Breiteste von ihnen. Eine Scheußlichkeit sondergleichen. Es dauerte eine Weile, bis Grísho an den Schatten der Uferbäume entlanggesprungen war und ein Fährboot gefunden hatte, auf dem er unerkannt im Schatten eines Passagiers übersetzen konnte.


  Am nächsten Tag hielt ihn trübes, nieseliges Wetter auf, der einzige brauchbare Schatten, den er fand, war unter einem umgestürzten Tontopf. Missgelaunt kauerte er darunter, bis endlich wieder lebenspralle Dunkelheit herrschte. Daher war er spät dran, als er „seinen“ Tempel im Süden des Fürstentums Kalamanca, in der Gegend der Sieben Mühlen, erreichte.


  Sofort nach seiner Ankunft spürte er, dass er nicht alleine war ... es wimmelte von seinesgleichen um den Tempel herum. Sie alle hatten den Ruf wahrgenommen, und waren ihm halb willens, halb unfreiwillig gefolgt. Auf den ersten Blick sah Grísho mehr als ein Dutzend Schattenspringer, und einige von ihnen kannte er, weil sie älter waren als er.


  Seine Begeisterung darüber hielt sich in Grenzen. Grísho legte wenig Wert auf die Gesellschaft anderer Schattenspringer, wie andere Wesen seiner Art war er lieber allein ... oder mit Jerusha zusammen, deren Gesellschaft ihm so angenehm war wie eine Flötenmelodie.


  „Sieh an, da ist ja unser Jüngster“, wisperte ihm einer der anderen Schattenspringer zu, der sich Balyo getauft hatte. „Sie nannten ihn auch Der mit den Menschen kuschelt.“


  Heiseres Gelächter erklang, das Menschen wahrscheinlich mit dem Rauschen der Bäume verwechselt hätten.


  „Ihr wisst gar nicht, was ihr verpasst“, erwiderte Grísho so würdevoll er es vermochte.


  „Nicht viel, nicht viel!“, kicherte ein anderer aus dem Schatten eines Steines. „Sie liegen die Hälfte jeden Tages mit geschlossenen Augen herum und machen gar nichts, und den Rest der Zeit stechen sie Metallstücke in den Boden oder in einander ...“


  Grísho seufzte. Es hatte keinen Sinn, die anderen über die Natur des Sonnenvolks aufklären zu wollen. Die meisten anderen Schattenspringer waren so scheu, dass sie nie mit einem Menschen sprechen würde. Außerdem war er selbst nicht sicher, ob er die Menschen wirklich verstand, sie gaben ihm immer neue Rätsel auf. Warum zum Beispiel hasste Jerusha diesen Mann in Perikhor so sehr ... und wie fühlte es sich überhaupt an, jemanden zu hassen?


  „Weiß einer von euch, warum wir hier sind?“, fragte Grísho in die Runde und sprang vor lauter Nervosität in den Schatten eines Busches, der schon besetzt war. Das war kein angenehmes Gefühl, wie ein kaltes Kribbeln. Vor Schreck sprang er reflexhaft weiter – und landete im Schatten eines Kieselsteins, der so klein war, dass er Mühe hatte, darin Platz zu finden. Doch den anderen hatte es noch schlimmer getroffen, er hatte sich in einen schwächlichen Halbschatten geflüchtet und machte, dass er daraus wieder wegkam.


  „Warum wir hier sind? Keine Ahnung, aber ich konnte mich nicht verweigern“, beschwerte sich einer seiner Genossen. „So muss es sich anfühlen, an einem Gummiband zu hängen!“


  „Eins ist klar, es muss wichtig sein“, hauchte ein anderer.


  Noch ein weiterer Schattenspringer traf ein, der noch weiter entfernt gewesen war, als er den Ruf gehört hatte. Menschlichen Augen blieb er verborgen, doch für Grísho war seine Gestalt so deutlich zu erkennen wie silbriger Nebel. „Möge der Atem der Dunkelheit immer mit euch sein“, verkündete der Neuankömmling großspurig.


  Es war nicht ganz leicht, den vielen Gesprächen zu folgen, die sich entsponnen hatten, sie wogten durcheinander wie das Zischen eines Wasserfalls, wie das Rauschen der Bäume. Selbst Menschen, deren Ohren so stumpf waren wie Baumklötze, wäre das Geflüster aufgefallen.


  Grísho achtete nicht weiter darauf, sondern umrundete einmal rasch den Tempel. Alle Türen verschlossen. Abgeschottet. Dicht selbst für seinesgleichen. Im Inneren waren Schattenspringer unerwünscht, so wie in allen anderen menschlichen Behausungen.


  Doch als Grísho seine Sinne ausstreckte, hörte er, wie sich im Inneren des Tempels Gesang erhob. Wie gebannt hielt er inne. Es war eine Frau, die sang.


  


  


  Die Schwinge der Nacht


  erhebt sich lautlos,


  streicht über deine Stirn,


  zerreißt dein Lächeln.


  Hab Acht, Fremder, hab Acht!


  


  


  „Der Warngesang“, flüsterte einer der ältesten Schattenspringer. „Zuletzt habe ich ihn vor achthundert Wintern gehört, bei einem Tempel weit weg von hier.“


  Er war der einzige, der wagte, etwas zu sagen. Alle anderen Schattenspringer waren verstummt und verharrten an Ort und Stelle. Dann breitete sich ein Gefühl der Aufregung unter ihnen aus, Grísho konnte es fast spüren. Gemeinsam mit den anderen näherte er sich dem Eingangstor des Tempels. Denn von dort vernahm er Schritte, der Gesang wurde lauter. Jemand näherte sich, anscheinend eine Priesterin!


  Gleich würden sie erfahren, warum sie hier waren.


  Wer oder was es war, das sie gerufen hatte.


  


  


  ***


  


  


  Es fühlte sich seltsam an, diesem Mann gegenüberzusitzen, er war ihr vertraut und doch fremd. Jerusha und ihr Vater saßen auf einer Holzbank in der Kräuterkammer des Tempels, einem luftigen, wohlriechenden Raum. Es duftete nach Minze, Salbei, Silvanida-Blättern und zahlreichen Heilkräutern aus dem nahen Wald von Atordar. Doch Jerusha konzentrierte sich darauf, diese nervöse Unruhe in sich zu besiegen.


  Josuan sah nicht aus wie ein Bäcker, sondern eher wie jemand, der in einer Schänke Ärger machen konnte. Er war ein kraftvoller Mann mit Oberarmen wie ein Holzfäller, etwas strähnigem blondem Haar, das ihm in die Stirn fiel, und erstaunlich feinen Zügen, etwas verwittert nach den fünfzig Sommern seines Lebens. Als Jerushas Mutter ihn kennengelernt hatte, hatte er als Küchenmeister am Fürstenhof in Jakobsburg gearbeitet. Er war ihre große Liebe gewesen, so hatte sie es Jerusha in einem schwachen Moment erzählt. Einen anderen hatte es für sie nie gegeben.


  „Ich hab dir was mitgebracht“, sagte ihr Vater, und Jerusha lächelte nervös. Sie wartete, was er aus seiner abgewetzten Ledertasche zum Vorschein bringen würde – ein in Wachspapier eingeschlagenes Gebäck, wie sich herausstellte. „Oh, Proviant, danke“, sagte Jerusha und wollte es beiseitelegen, doch Josuan lächelte verschmitzt, seine makellosen Zähne blitzten. „Wickel es aus.“


  Es war ein kleiner, flacher Kuchen – in Form einer Katze! Jerusha musste lachen. „Ach ja, solche habe ich früher auch gebacken, und dir dadurch das Geschäft verdorben. Dass du das noch weißt.“ Was für eine nette Geste. Er hat Humor. Dabei hat er damals furchtbar geschimpft, weil niemand meine Tiere aus Teig kaufen wollte.


  „Klar weiß ich das noch.“ Josuan wurde ernst. „So, und jetzt erzähl mir alles über diesen Fluch, der angeblich auf dem Clan deiner Mutter lag.“


  Jerusha hatte sich schon fast gedacht, dass er darüber reden wollte. Sie berichtete, was den Frauen der KiTenaros in den letzten Jahrzehnten widerfahren war und was sie selbst bei den Traumweberinnen und den Eliscan erlebt hatte beim Versuch, den Fluch zu lösen. Wie es ihr gelungen war, und wie sie dabei beinahe den Mann verloren hätte, den sie liebte. Zu Beginn ihres Berichts merkte sie, dass Josuan oft die Augenbrauen hochzog, doch nach einer Weile stützte er sich auf seine Unterarme und lehnte sich weit über den Tisch, die Augen auf ihr Gesicht geheftet. Hin und wieder stellte er ein paar Zwischenfragen, sagte aber schnell: „Weiter.“


  Als sie geendet hatte, sah er nachdenklich aus. „Hol mich doch ein Dämon, das klingt fast, als hätte es diesen Fluch wirklich gegeben.“


  „Es gab ihn.“ Jerusha blickte ihren Vater an, schätzte ihn ab. Es ließ ihr keine Ruhe, dass ihre Mutter so wenig darüber offenbart hatte, was zwischen ihnen passiert war. Frag ihn jetzt! Sonst erfährst du es nie. Und du willst es doch wissen, egal, wie schlimm es ist. „Wozu hat der Fluch sie gezwungen? Wie ... hat Myrial versucht, dich umzubringen?“


  „Du willst es wirklich wissen?“ Josuan stieß einen Laut aus, der halb Schnauben, halb Knurren war. „Sie hat in der Nacht eins der Küchenmesser geholt und mir in die Brust gestoßen. Genau hier.“ Er knöpfte sein Hemd auf und zeigte ihr eine Narbe. „Hab verdammt Glück gehabt, dass ich das überlebt habe. Weißt du, wer mich gerettet hat? Ein Heiler, der gerade bei den Nachbarn zu Gast war. Er hat meine Schreie gehört und ist zu Hilfe gekommen.“


  Jerusha versuchte, Bilder in sich zu finden zu diesem Ereignis, aber es kamen keine. „Aber ... wo war ich in dieser Nacht? Ich war doch schon neun, ich hätte aufwachen müssen. Aber ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern, was passiert ist.“


  „Du hast an diesem Abend bei Kianna, deiner Freundin, übernachtet. Und, verstehst du jetzt, dass ich mit ihr nicht mehr in einem Haus leben wollte? Ich bin in derselben Nacht noch gegangen. Weil ich dachte, dass unser ganzes Leben zusammen eine Lüge gewesen war. Obwohl ich nicht genau wusste, warum sie meinen Tod wollte.“


  Ja, dass er noch in der Nacht gegangen war, wusste sie. Er war einfach weg gewesen, und niemand hatte darüber gesprochen, was passiert war.


  Josuan sah sie nicht an. „Es ging uns so gut zusammen. Glücklich, könnte man sagen. Verdammt glücklich. Manchmal vermisse ich sie immer noch ... die Frau, die sie damals war.“


  Und sie vermisst dich. Sie hat ihre Seele weggeworfen, als du gegangen bist.


  Es fiel Jerusha schwer weiterzusprechen. „Warum hast du Liri und mich nicht mitgenommen? Hattest du nicht Angst, dass sie uns in ihrem Wahn etwas antut?“


  „Ich habe Liriele mitgenommen“, widersprach Josuan fast ein wenig ärgerlich. „Aber Myrial hat so gebettelt um sie. Deine Großmutter auch. Und Liriele war ja auch noch ein Baby, sie brauchte die Milch und so weiter. Ich konnte mich nicht richtig um sie kümmern und gleichzeitig zur Arbeit gehen, eine Amme gab es nicht im Dorf. Aber ich hatte Angst, als ich sie zurückgebracht habe, das kannst du mir glauben.“


  „Und mich?“, Jerushas Lippen fühlten sich taub an. „Wieso hast du mich nicht mitgenommen?“


  Josuan blickte auf seine groben, schweren Hände, die auf dem Tisch lagen. „Hätte ich tun sollen, ja.“


  „Hast du aber nicht.“


  „Du warst alt genug, du hättest weglaufen können, wenn es Ärger gegeben hätte ...“


  „Das meinst du nicht ernst, oder?“


  Diesmal explodierte er. „Alle Götter, Jerusha, du weißt selbst, wie ähnlich du ihr siehst! Ich habe sie gehasst in den ersten Jahren, ich ...“


  „Aber jetzt erträgst du es wieder, deine Tochter anzusehen?“, schleuderte Jerusha zurück. „Ich bin nicht Myrial, ich bin ich!“


  Die Stille, die den Raum erfüllte, war so grenzenlos wie der Nachthimmel.


  Lange saßen sie so da, ohne sich anzublicken. Dann schob sich sehr, sehr langsam seine Hand über den Tisch. „Verzeihst du mir?“


  Jerusha richtete die Augen auf diese Hand. Auf die kräftigen Finger. Auf die Halbmonde seiner Nägel. Sehr kurz geschnitten waren sie, ein paar Mehlreste klebten daran. Vielleicht von der Katze, die er für mich gebacken hat.


  Ohne aufzublicken, streckte sie ihre eigene Hand aus. Wie rau sich seine Finger anfühlten, und wie warm. „Ja“, sagte sie.


  


  


  ***


  


  


  Tezara ließ es sich nicht nehmen, ihn persönlich im Lager herumzuführen, in dem sich gerade Soldaten aus Benaris, Khelgardsland, Priester und Freiwillige ausruhten. „Wie viele insgesamt, so etwa achthundert Kämpfer?“, fragte Kiéran nach einem Rundblick. Ihm war ein bisschen schwindelig und er ärgerte sich über sich selbst. Wieso habe ich auf leeren Magen drei Gewürzbier getrunken? Ich hätte einfach Nein sagen müssen, als Tezara es mir aufgedrängt hat!


  „Vor einer Woche waren es noch doppelt so viele“, sagte Tezara bitter, und schockiert blickte Kiéran sie an. Bevor er zu Wort kam, fuhr sie fort: „Und wir kämpfen gegen nur etwa fünfzig Eliscan, schätze ich, dazu hundert dieser schaurigen Vogelwesen und einen dieser weißen Drachen. Jetzt sag bitte nicht, dass das gut klingt!“


  „Es klingt überhaupt nicht gut“, sagte Kiéran besorgt. Trotzdem fragte er sich, wieso es nicht mehr Eliscan waren, unterstützten viele von ihnen diesen Krieg nicht? Oder gab es so wenige von ihnen? Schließlich waren sie unsterblich, da wurden sicher nicht viele Kinder geboren. “Was schätzt du, wie lange können wir den Pass noch halten, wenn es so weitergeht wie bisher?“


  „Eine Nacht, zwei Nächte ... wenn wir Glück haben.“ Tezara klang furchtbar erschöpft. „Wir brauchen dringend Verstärkung. Deine ehemaligen Gefährten, die Terak Denar, haben sich angesagt, aber wir wissen nicht, wann sie hier sein werden.“


  Kiéran spürte ein wenig Hoffnung. Die Terak Denar waren die einzigen Kämpfer, die er kannte, die halbwegs gegen Eliscan bestehen konnten. Ich hoffe, sie kommen nicht zu spät! Verdammt, wieso nur hat AoWesta sie nicht früher losgeschickt?


  Während sie sprachen, waren sie durchs Lager gegangen, und viele Kämpfer grüßten Tezara freundlich. Die Kommandantin zog Kiéran am Arm in eine bestimmte Richtung: „Ich muss dir jemanden vorstellen ... wir haben eine Kundschafterin, eine Welshar ... sie ist ständig in den Bergen unterwegs und hat uns schon ein paarmal vor Angriffen gewarnt ... Xi, warte doch! Das hier ist Kiéran, der neue Stellvertreter von Reghan!“


  Jetzt bloß keinen Blödsinn reden, dachte Kiéran und atmete tief durch, damit die Welt aufhörte, sich um ihn zu drehen. Er hob eine Handvoll Schnee auf und kühlte sich damit die Stirn.


  Xi zog sich gerade den Felsgrat hoch, und ihre Bewegungen waren dabei so geschmeidig und mühelos, als laufe sie über eine ebene Fläche. Als Tezara sie rief, kehrte sie zurück, sprach aber kein Wort.


  Weil Welshar eine Art von Anderwesen waren, sah Kiéran sie recht deutlich, er konnte sogar ihre Gesichtszüge erkennen. Xi war etwa so groß wie ein zehnjähriges, zierliches Kind, hatte feines weißes Haar, lange Greifhände und eine Haut, an der Wasser abperlte wie von einem Seerosenblatt. Um ihren Hals konnte er einen Beutel mit einem Stein erkennen; von dieser Tradition hatte er gehört, dieser Stein stammte aus dem Gebirge, in dem sie geboren worden war. Wahrscheinlich war Xi nur ihr Umgangsname, ihren wahren Namen hielten Welshar geheim, sie glaubten, dass andere sonst Macht über sie gewinnen konnten. Kurz dachte Kiéran an Tafte, den Halb-Welshar in Burg Maharir – vielleicht würde er der Kundschafterin irgendwann von ihm erzählen.


  „Wir können froh sein, dass wir dich haben, Xi“, sagte er höflich. „Bekommst du genug Gegenwert für deine Arbeit?“


  „Am Gesterntag fünf Eier, drei Handvoll Felsenflechten, ein Messer. Es ist genug.“ Xi lispelte ein wenig und sprach leise, Kiéran verstand sie kaum.


  „Bist du freiheitlich ... ich meine freiwillig hier?“ Xatos´ Rache, dieses verdammte Gewürzbier!


  Xi nickte, blickte ihn mit schief gelegtem Kopf an und lächelte dann ein klein wenig. Es war ein verschmitztes Lächeln, das nur für ihn allein bestimmt war. Anscheinend hatte sie gemerkt, was mit ihm los war. Wie peinlich!


  „Eigentlich haben wir sie nur als Bergführerin angeheuert, aber sie ist geblieben, als ihr klar wurde, wie groß die Bedrohung ist“, erklärte Tezara.


  „Meinen Dank“, sagte Kiéran verlegen zu der Welshar und verabschiedete sich, schon zog Tezara ihn weiter. Sie stellte ihn einer Gruppe von zwei Dutzend Stadtwachen aus dem nahe gelegenen Quinlan vor, die beschlossen hatten, nicht zu warten, bis ihre Stadt von Anderwesen überrannt wurde. Kommandiert wurden sie von einem Mann namens Trejan DoJintar. „Ihr seid ein SaJintar?“, fragte er freundlich, als Kiéran ihm vorgestellt wurde. „Das heißt, wir sind entfernt verwandt – wenn ich mich nicht irre, hat sich mein Clan vor hundert Jahresläufen von Eurem abgespalten.“


  „Ich hoffe, es gab damals keinen ernsten Zwist?“, erkundigte sich Kiéran, ihm gefiel die schlichte Freundlichkeit des Mannes. Zum Glück fühlte sich sein Kopf inzwischen ein klein bisschen klarer an, mit etwas Glück unterlief ihm kein Patzer mehr.


  Trejan lachte. „Nein, macht Euch keine Gedanken. Und wir haben hier sowieso andere Sorgen.“ Auf seiner Schulter regte sich irgendetwas, und Trejan hob die Hand, um ein dort sitzendes Wesen zu streicheln. Kiérans neue Augen verrieten ihm wenig darüber, doch er wettete auf einen Jagdfalken und sagte aufs Geratewohl: „Ein schönes Exemplar, wie heißt er?“


  „Windwächter.“ Der Stolz in Trejans Stimme war unverkennbar. „Er hilft mit, meine Leute zu ernähren, das Essen wird hin und wieder knapp hier in den Bergen. Da kommt das eine oder andere Schneekaninchen für den Topf gerade recht.“


  Kiéran wünschte ihm und seiner Truppe viel Glück. Als sie weitergingen, erklärte Tezara leise: „Seit seine Frau gestorben ist, lebt er nur noch für die Stadtwache. Und das merken seine Leute, sie sind ihm treu ergeben. Eine gute Truppe, sie haben schon einige Routine darin, Skraelings zu umzingeln und zu erledigen.“


  Kiéran nickte, und schon ging es weiter zu den nächsten Kämpfern – er gab bald auf, sich die Namen merken zu wollen. Und wenn ich Pech habe, sind die Leute, die ich gerade kennengelernt habe, morgen sowieso schon tot. Was für ein seltsamer Gedanke ...


  Auf dem Weg bemerkte er eine Aura, die ihm bekannt erschien, strahlend hellblau war sie. Wo hatte er sie schon einmal gesehen? Schließlich fiel es ihm ein – es war in diesem Gasthaus gewesen, in das Qedyr unbedingt hatte gehen wollen, um zum ersten Mal mit fremden Menschen zu plaudern. Der Kerl dort vorne war dieser schreckliche Barde, der mit den unappetitlichen Vorurteilen über Eliscan! Kiéran stöhnte innerlich.


  Und natürlich hatte der Barde ihn ebenfalls wiedererkannt. Er verbeugte sich schwungvoll. „Sieh an! Jetzt gibt es doch eine Gelegenheit für Euch, die Kunst von Eolo QiLinnek zu genießen!“


  „Sieht fast so aus“, gab Kiéran zurück und rief sich ins Gedächtnis, was genau der Kerl an diesem Abend gesagt hatte. „Und, gab es schon eine Gelegenheit für Euch, die Eliscan aus der Nähe zu betrachten?“


  „In der Tat, die gab es! Mehrfach, in der letzten Nacht!“


  „Und, sind sie riesengroß?“


  „Na ja, ein wenig größer als ich ...“


  „Und was ist mit den glühenden Augen?“


  „Vielleicht glühen sie nur bei Tag ...“


  Kiéran musste ein klein wenig grinsen. „Und die langen Krallen?“


  „Schon gut, schon gut, sie hatten keine!“ Eolo seufzte, dann wandte er Kiéran das Gesicht zu, musterte ihn wahrscheinlich genau. „Aber woher wisst Ihr eigentlich so gut Bescheid über diese dämonischen Wesen?“


  „Ich kenne ein paar persönlich.“ Es war ihm herausgerutscht, und daran war garantiert das Gewürzbier schuld. Es könnte schlimmer sein, tröstete sich Kiéran. Eigentlich gibt es nicht viele Gründe, es jetzt noch geheim zu halten.


  „Ihr kennt ...?“ Eolo vollendete den Satz nicht. Kiéran konnte förmlich sehen, wie die Zahnräder in seinem Kopf einrasteten. „Moment mal! Eure Begleiter ... kamen die etwa gar nicht aus Elisondo?“


  Kiéran antwortete nicht, lächelte ihn einfach nur an, und Eolo schnappte nach Luft. Wahrscheinlich begreift er gerade, welche Gelegenheit ihm entgangen ist! Stoff für eine Ballade der Extraklasse.


  Eins musste Kiéran noch loswerden: „Ach ja, mir ist übrigens nicht bekannt, dass sie zu Unzucht mit irgendwelchen Hirschen neigen.“


  Tezara hatte dem Gespräch verständnislos zugehört. Jetzt sagte sie: „Jungs, es ist schön, dass ihr euch so gut versteht, und Unzucht ist immer ein faszinierendes Thema, aber ich sage jetzt Gute Nacht oder wie auch immer man das tagsüber ausdrücken kann. Hab bis Sonnenaufgang gekämpft und jetzt haue ich mich aufs Ohr.“ Sie zeigte auf Eolo. „Dir würde ich das auch raten, Dichter, wenn du offenen Auges irgendetwas miterleben willst für dein Epos oder wie man das nennt!“


  „Und, rätst du mir das auch?“, fragte Kiéran. Er begann allmählich, von einer Mahlzeit und etwas Schlaf in einem warmen Zelt zu fantasieren.


  „Dir nicht“, gab Tezara gnadenlos zurück. „Du hast hier das Kommando, solange Reghan und ich unsere verdiente Ruhe genießen. Zu Sonnenuntergang sind wir wieder auf dem Posten. Alles klar?“


  „Alles klar“, sagte Kiéran und verkniff sich einen Seufzer. Doch zuvor rief Tezara noch alle Kämpfer zusammen, damit Kiéran eine kurze Ansprache halten und erklären konnte, was ihnen beim Kampf gegen die Anderwesen helfen würde. Wo der Giftstachel der Skraelings saß, und vieles andere mehr. Anschließend übergab ihm Tezara offiziell das Kommando und stapfte zu ihrem Zelt.


  Als erstes ließ Kiéran sich von Reghans Diener eine Schüssel Eintopf bringen und Waschzeug, damit er sich rasieren konnte. Wenn er hier als kommandierender Offizier einspringen sollte, war es nicht egal, wie er aussah.


  Während die Sonne höher stieg und der eisige Wind Schneestaub über den Pass blies, inspizierte er die Verteidigungsstellungen und Wachtposten am Pass, ließ sich Waffen und Ausrüstung zeigen und bat einen Unteroffizier, ihm zu erklären, wie und von wo die Anderwesen in den letzten Nächten angegriffen hatten. Dann stieg er mit Xi auf den Felsgrat, um selbst Ausschau zu halten.


  „Siehst du Qem?“, fragte ihn Xi. „Oder ist dein Kopf noch zu stark gewürzt?“


  Nicht zu fassen, diese Kundschafterin zog ihn auf! Sie lächelten sich an. „Mein Kopf ist jetzt genau richtig“, gab Kiéran zurück. „Leider sehe ich trotzdem keine Skraelings. Die haben sich garantiert irgendwo versteckt.“


  Nach einem weiteren gründlichen Rundblick stiegen sie wieder ab.


  Von hoch oben bekam Kiéran mit, dass unten im Lager irgend eine Art Disput ausbrach. Er beeilte sich, wieder auf ebene Erde zurückzukehren, und kam gerade noch rechtzeitig, um zwei Männer auseinanderzuzerren, die sich gerade einen Faustkampf liefern wollten. „Was genau ist hier los?“, schnauzte Kiéran sie an und winkte einen Unteroffizier herbei, der ihn unterstützen konnte.


  „Diese da!“, brüllte einer der Kämpfer und zeigte auf seinen Gegner und einen zweiten Mann. „Die da sind Diebe, ich habe sie schon mal in Qinlan am Pranger stehen sehen! Haben sich hier kalt wie Hundeschnauzen eingeschlichen, um uns alle zu bestehlen ...“


  Kiéran wandte sich den beiden Beschuldigten zu, die eng nebeneinander standen, als suchten sie beieinander Schutz. Sie hatten beide eine dunkelblaue Aura, die Farbe war fast identisch, allein das war schon bemerkenswert. Noch interessanter fand Kiéran, dass ihre Aura ähnlich gefärbt war wie seine eigene. Spontan sagte er: „Ihr seid Brüder, nicht wahr? Wie heißt ihr?“


  „Sjan und Mjak“, entgegnete einer der beiden. „Genau, Brüder sinn´wer.“


  „Seid ihr wirklich Diebe?“, fragte Kiéran sie geradeheraus. An ihrer Aura würde er sehen können, ob sie logen.


  Doch wie sich herausstellte, brauchte er seine Fähigkeiten jetzt nicht.


  „Ja“, erwiderte der andere Bruder offen. „Aber wir sinn doch nicht hier, um zu arbeiten.“ Er klang rechtschaffen empört. „Wir wolln nur helfen, so wie alle anneren auch!“


  „Aber warum fehlt mir dann meine Geldbörse?“, beschwerte sich der andere Kämpfer lautstark und hob die Fäuste wieder.


  Aus dem Augenwinkel sah Kiéran, wie die Aura einer anderen Person ein paar Meter entfernt zu flackern begann. Er wandte sich um und fixierte denjenigen. „Durchsucht diesen Mann“, sagte er zu seinem Unteroffizier, und aus den Taschen des fremden Soldaten kam tatsächlich die vermisste Geldbörse zum Vorschein. Ein Raunen ging durch die Menge, die sich um die Streitenden versammelt hatte, und Kiéran wusste, dass sich schnell herumsprechen würde, dass dieser neue Offizier besondere Fähigkeiten hatte. Das konnte nicht schaden. Es würde garantiert noch mehr Ärger geben, die Leute waren nervös.


  Den wahren Dieb schickte Kiéran hoch auf den Felsgrat, um dort bis Sonnenuntergang Wache zu halten. Es war furchtbar kalt und windig dort oben, das war Strafe genug. Dann wandte er sich an die anderen. „Das nächste Mal beurteilt ihr die Leute hier nicht nach ihrer Vergangenheit. Wir haben in diesem Lager nur eins gemeinsam – den Mut, Ouenda zu verteidigen. Klar?“


  Verlegenes zustimmendes Gemurmel, und Kiéran verabschiedete sich mit einem Nicken und einem „Viel Glück heute Nacht“ von diesen Leuten, die ab jetzt seine Leute waren.


  „Wir danken schön“, brummte Sjan – oder war es Mjak? – und Kiéran sagte: „Keine Ursache, ich bin froh, dass sich die Sache aufgeklärt hat.“


  Verlegen standen die beiden ehemaligen Diebe herum, die Köpfe leicht gesenkt. Irgendetwas an ihnen ließ Kiéran zögern, es ließ ihm keine Ruhe, dass ihre Aura fast die gleiche Farbe hatte wie seine eigene. Also unterhielt er sich mit den beiden und fand heraus, dass sie im Alter von acht Jahren ihre Eltern verloren hatten und ihr zerstrittener Clan sie zu Verwandten geschickt hatte, bei denen sie unglücklich waren. Seit gut fünfzehn Jahresläufen lebten sie nun auf der Straße und ernährten sich durch kleinere Gaunereien, sie waren stolz darauf, dass sie schafften, auf diese Art zu überleben.


  Noch immer war Kiéran schleierhaft, welche Verbindung es zwischen ihnen und ihm gab – einsame Kindheit? Heimatlosigkeit? Überlebensinstinkt? – doch irgendwie mochte er die beiden. Schließlich sagt er: „Was für Waffen habt ihr? Zeigt mal her.“


  Verlegen zogen sie ihre Schwerter, Kiéran ließ die Finger darüber gleiten und testete die Klingen mit dem Daumen. Alte Dinger mieser Qualität. Er winkte dem Unteroffizier. „Hol diesen Männern hier zwei ordentliche Schwerter aus den Beständen der Benaris-Truppen. Und ein paar warme Sachen.“


  Als sie die neuen Waffen in den Händen hielten, leuchtete ihre Aura hell, aufgeregt schwangen sie die Schwerter. Kiéran wartete ihren Dank nicht ab, sondern hob grüßend die Hand und ging weiter, es gab noch viel zu tun. Er kam nicht einmal dazu, so oft wie sonst an Jerusha zu denken. Hoffentlich war sie inzwischen in der Sicherheit des Tempels.


  Daran, dass es kühler wurde, merkte er, dass die Sonne sank. Verdammt, bald ist es Nacht. Bald geht es los. Bis jetzt hatten seine neuen Aufgaben ihn in Atem gehalten, doch nun fühlte Kiéran, wie er unruhig wurde. Immer wieder glitt seine Hand zum Griff seines Sternenstahl-Schwertes, und sein Herz schlug schmerzhaft schnell in seiner Brust. War das Angst? Erwartung? Er hätte sich ohrfeigen können, dass er seine ehemaligen Reisegefährten nicht häufiger über die Elis Sarkorr ausgefragt hatte – wahrscheinlich würde er heute Nacht mit diesen Wesen zu tun bekommen.


  Immer wieder schritt Kiéran zum Rand des Plateaus, hielt Ausschau nach Verstärkungstruppen auf dem Weg zu ihnen.


  Nichts. Noch immer nichts! Niemand wird uns helfen, wir müssen irgendwie so klarkommen. Ein Schauer überlief ihn.


  Reghan und Tezara waren inzwischen wieder wach und schritten auf ihn zu. Rasch besprachen sie mit ihm und dem ranghöchsten Priester vor Ort, wer welche Einheit kommandieren würde und welche Taktik sie verfolgen würden. „Wir werden die Truppen dirigieren, von dir dagegen erwarten wir, dass du mit diesem Schwert möglichst viel ausrichtest“, sagte Tezara zu ihm und deutete auf den Sternenstahl.


  Kiéran nickte grimmig.


  Auf einmal spürte er Xi neben sich, die Kundschafterin. „Sind da!“, zischte sie ihm und den anderen zu und huschte davon, eine steile Felswand hoch, in Sicherheit.


  Eine kalte Welle der Aufregung durchfuhr Kiéran.


  Sie kommen!


  Sterblich


  Es ließ Koriónas keine Ruhe, dass eine der auf der grauen Ebene herumirrenden Gestalten ihm bekannt vorkam. Was waren diese Geschöpfe überhaupt? Sinnestäuschungen? Überreste Gestorbener? Träumende Seelen? Er setzte eine Pranke vor die andere, langsam und vorsichtig näherte er sich der Gestalt, doch sie war erstaunlich schnell. Obwohl sie sich ohne Ziel voranbewegte, entfernte sie sich mehr und mehr von ihm.


  Wartet!, rief Koriónas ihr nach, so laut es seine Gedanken vermochten. Wenn diese Gestalten ihm nicht den Weg zur Quelle weisen konnten, wusste er nicht mehr weiter, der Hunger schwächte ihn und er wusste nicht, wie lange er noch hier bleiben konnte. Er war zwar gewohnt, im Winter wenig zu fressen, wenn er in seiner Höhle ruhte, doch wenn er so viel flog wie gerade jetzt, brauchte er ebensoviel Nahrung wie im Sommer.


  Als er dem Wesen folgte und dabei einer spiegelnden Erhebung auswich, streifte seine Flügelspitze eine andere der gesichtslosen Gestalten. Sein Flügel glitt ohne einen Ruck durch sie hindurch, als sei sie aus Rauch ... doch Koriónas sah deutlich, dass die Gestalt zusammenzuckte.


  Sie hat es gespürt, stellte Koriónas interessiert fest und streckte alle Sinne nach ihr aus, lauschte so aufmerksam er konnte. Nach ein paar Momenten nahm er das Murmeln von Gedanken wahr, schwach, aber hörbar. Gespürt ja gespürt habe ich es was war das?


  Die Wesen waren ansprechbar, mehr noch, sie besaßen ein Ich!


  Wie komme ich zur Quelle der Ewigkeit?, fragte er sie. Sie muss hier irgendwo sein. Ihr wisst, wo sie ist, nicht wahr?


  Er bekam keine Antwort, im Gegenteil, das Wesen bewegte sich nur noch schneller von ihm weg, als habe er ihm einen Schrecken eingejagt. Na wunderbar! War er nicht höflich genug gewesen? Oder lag es daran, dass er so gewaltig war, das größte Raubtier dieser Welt? Unwillig fauchte er, und die spiegelnden Erhebungen bebten, so dass Wellenringe über ihre Oberfläche liefen. Seltsame Dinger waren das!


  Besser, er versuchte es mit der Gestalt, die ihm ohnehin bekannt vorgekommen war. Koriónas blickte sich nach ihr um, doch sie war nirgends in Sicht. Blitz und Hagel! Wieso war er ihr nicht energischer gefolgt? War es möglich, sie noch einmal wiederzufinden?


  Hoffentlich. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass es wichtig war.


  


  


  ***


  


  


  Mit seinen neuen Augen sah Kiéran, wie sich eine Welle von Skraelings auf die menschlichen Verteidiger stürzte, und mit gezogenem Schwert rannte er los durch den knöcheltiefen Schnee. Eins der Vogelwesen stürzte sich von oben auf ihn, um ihn mit den krallenbewehrten Hinterbeinen zu packen – doch das war nicht die beste Taktik gegen eine Waffe, die sogar Stahl durchtrennen konnte. Kiéran schlug ihm die Krallen ab und wich dann rasch aus, so dass der Skraeling neben ihm hart auf dem Boden aufkam und außer sich vor Wut mit den Vorderklauen nach ihm hieb.


  Mit einer schnellen Drehung brachte sich Kiéran hinter ihn und zog ihm die Klinge über. Ein normales Schwert wäre an solchem Gefieder abgeprallt, dieses schnitt glatt hindurch. Doch trotz der Wunde war der Skraeling noch längst nicht am Ende: Er breitete ruckartig die Schwingen aus und traf Kiéran mit dem Flügel, so dass er zu Boden gefegt wurde. Rücklings stürzte Kiéran auf das Gestein und spürte, wie es in seinem frisch verheilten Schulterblatt knackte. Rattendreck!


  Mit einem triumphierenden Schrei hackte der Skraeling nach ihm, doch Kiéran war schon rückwärts abgerollt und stand wieder auf den Füßen. Seine Schulter schmerzte – egal, er blendete es aus. Aus bitterer Erfahrung wusste er, worauf er achten musste: auf die weiß leuchtende Giftklaue am rechten Vorderbein. Als der Skraeling vorschnellte, zielte Kiéran auf genau dieses Bein, abgetrennt fiel es in den Schnee. Sofort warf Kiéran sich zur Seite, und die übrigen Krallen des Skraelings gruben sich tief in den Stein, wo er eben noch gewesen war.


  Der schwer verletzte Skraeling versuchte zwar noch aufzuflattern, doch einer der anderen Kämpfer tötete ihn mit einem Stoß in die Kehle. Kiéran erkannte Sjan, den Dieb – fast erstaunt blickte er auf seine Klinge hinab, als frage er sich: War ich das eben?


  „Gut gemacht“, rief ihm Kiéran zu und wandte sich dem nächsten Skraeling zu. Diesen erledigte er noch schneller, weil er jetzt aufgewärmt war. Jubel stieg aus den Reihen der Grenzkämpfer auf, und mit neuem Mut stürmten sie den Vogelwesen entgegen.


  Kiérans Klinge sang durch die eisige Luft, aus einer Bewegung ergab sich die nächste. Angreifen, ausweichen. Kein Nachdenken mehr, nur die pure Bewegung. Eine Art Hochgefühl durchflutete ihn, er war hellwach, sein Herz schlug schnell und kraftvoll. Ob ich es wahrhaben will oder nicht, das ist es, was ich am besten kann! Er hörte auf zu zählen, wie viele Skraelings er schon besiegt hatte. Wenn er wusste, dass er einen schwer genug verletzt hatte, überließ er ihn den anderen, damit sie Übung bekamen im Umgang mit diesen Biestern.


  Dumm waren die Skraelings nicht – schon nach kurzer Zeit beachteten sie die anderen Kämpfer kaum noch, sondern stürzten sich stattdessen zu zweit, zu dritt, zu viert auf ihn und schrien sich ständig etwas zu in dieser Sprache, die halb menschlich und halb wie ein Vogellaut klang. Obwohl einige Grenzkämpfer versuchten, ihm beizustehen, brachte das nicht viel, im Gegenteil – immer wieder musste er einen von ihnen im letzten Moment retten, und einige der Neulinge standen ihm ständig im Weg. Lange konnte das nicht mehr gutgehen!


  Zum Glück hatten die Stadtwachen, die von seinem entfernten Verwandten kommandiert wurden, gemerkt, dass er immer mehr in Bedrängnis geriet. Sie stürmten auf ihn zu, um ihm zu helfen, und brüllten den anderen zu, Abstand zu halten. Trejans fünfundzwanzig Leute waren perfekt aufeinander eingespielt. Wie ein jagendes Wolfsrudel arbeiteten sie zusammen, um die Skraelings abzulenken und von mehreren Seiten zugleich anzugreifen. Auch ein paar Priester kämpften nun an Kiérans Seite, und im Gegensatz zu den Stadtwachen führten sie zum Teil Sternenstahl-Schwerter, vielleicht erbeutet bei früheren Kämpfen.


  Doch obwohl er mit voller Kraft kämpften musste, wusste Kiéran, dass die Skraelings nur eine Art Vorhut waren. Dass das eigentliche Gefecht noch bevorstand – dann, wenn die Eliscan entschieden, in den Kampf einzugreifen. Ihre Taktik war gut: Die Skraelings zwangen ihn, alles zu geben, er konnte seine Kräfte nicht aufsparen oder einteilen. Wie lange konnte er das durchhalten, so bald nach seiner schweren Verletzung und Gefangenschaft, ohne Gelegenheit zu üben und sich vorzubereiten? Außerdem war hier in den Bergen die Luft dünner, er war das nicht gewöhnt. Sein Arm blutete, wo ihn einer der Skraelings erwischt hatte, aber er spürte den Schmerz kaum.


  Als die zweite Angriffswelle kam, bemerkte es Kiéran als Erster, denn als die leuchtenden Gestalten über die Bergkämme traten, war es für seine neuen Augen, als gingen Dutzende von kleinen Sonnen auf. Fast schon geblendet zögerte er einen Moment und schaute zu ihnen hoch. Das nutzten zwei Skraelings, um ihn in die Zange zu nehmen.


  Zum Glück kämpfte Tezara gerade in der Nähe. Sie sprang von einem Felsen ab und warf sich einem der Skraelings ins Genick. Völlig verblüfft ging das Wesen zu Boden und schlitterte auf der Brust durch den Schnee. Da sich Kiéran gleichzeitig nach hinten geworfen hatte, ging der Angriff des zweiten Skraelings ins Leere. Gleich darauf hauchten beide unter Tezaras Breitschwert ihr Leben aus.


  Noch während Kiéran auf die Füße kam, brüllte er aus voller Kehle: „Eliscan! Eliscan!“


  Von der Spitze des Felsgrats stimmte ein hoher, durchdringender Flötenton in seine Rufe ein – das war ein Alarmsignal der Welshar, auch Xi hatte die Gefahr erkannt.


  Erschrocken blickten die Grenzkämpfer sich um, doch im Licht der Fackeln konnten sie die neuen Gegner nicht sehen, die Eliscan waren in der Dunkelheit noch zu weit entfernt. Es war ein kritischer Moment, und Kiéran wusste es. Jetzt griff die Angst nach diesen Männern und Frauen, und in der Dunkelheit, ohne eine Ahnung, woher der Angriff kam, konnte diese Angst schnell zu Panik werden. Wenn sich jetzt ein paar von ihnen umdrehen und wegrennen, dann werden die anderen ihnen folgen!


  Rasch orientierte sich Kiéran, und obwohl er längst klatschnass geschwitzt war, wurde ihm schlagartig kalt, als er sah, dass die Eliscan von mehreren Seiten kamen. Wegzurennen war sinnlos, es gab sowieso keinen Fluchtweg. Vielleicht hatten diese Anderwesen vor, die Menschen zusammenzutreiben wie ein Rudel Schafe, diesem lästigen Gefecht in Eismitte endlich ein Ende zu bereiten. Und wenn seine Leute jetzt die Nerven verloren, würden sie das auch schaffen!


  Von irgendwoher hörte er, wie Reghan LoMia seine Leute anfeuerte. Nein, feige war der Kerl nicht, immerhin war er an der Spitze mit dabei. Kiéran suchte sich wahllos irgendeinen leuchtenden Gegner aus und rannte auf ihn zu. „Los, kommt!“, schrie er den Priestern in seiner Umgebung zu, und sie folgten ihm ohne Fragen. Ein paar Soldaten aus Khelgardsland sowie die beiden Diebe Sjan und Mjak schlossen sich ihnen an. Das wirkte endlich. Jetzt liefen die anderen mit, auch wenn diesmal niemand jubelte. Leider waren auch die Stadtwachen mit von der Partie, obwohl Kiéran lieber gesehen hätte, wenn sie sich weiter den Skraelings gewidmet hätten, von denen immer noch einige in der Nähe herumflatterten.


  Jetzt stand ihm ein Elis gegenüber und verharrte einen Atemzug lang, musterte ihn. Kiéran spürte das Hämmern seines eigenen Herzens. Würden die Eliscan überhaupt gegen ihn kämpfen, wussten sie, dass er ein Vertrauter ihres Königs geworden war? Kannte dieser Elis ihn womöglich aus Moranshir? Oder war es ...


  Blitzartig griff der Fremde ihn an, Kiéran riss sein Schwert hoch und mit einem hohen Klirren trafen sich die Klingen über seinem Kopf. Bevor Kiéran dazu kam, Atem zu holen, schoss die Klinge wieder auf ihn zu – mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Im letzten Moment schaffte Kiéran es, den Schlag zu blocken. Die Lichtstrahlen, die von dem Elis ausgingen, hatten sich brandrot gefärbt, als stünde er in Flammen. Ein Elis Sarkorr! Das muss einer von denen sein!


  Der Elis lief einen Felsen hoch, drehte in der Luft einen Salto und kam hinter ihm wieder auf den Boden auf. Es wirkte spielerisch leicht, und seine Klinge flirrte so schnell durch die Luft, dass Kiéran sie kaum noch sah. Diesmal konterte Kiéran nicht schnell genug, die Spitze des Eliscan-Schwertes zerfetzte seine Weste und zog eine brennende Spur über seine Seite. Kiéran sog scharf Luft ein, diesmal tat es verdammt weh, aber er durfte es nicht beachten, durfte nicht, durfte nicht ...


  Irgendwie wusste er, dass der Elis jetzt lächelte. Einen Moment lang zog er sich zurück, ließ Kiéran eine Atempause ... nein, das war wohl nicht seine Absicht, er tat es, um sein Schwert zum Mund zu führen ... was bei Xatos machte er da, küsste er die Klinge? Nein, er leckte das Blut davon ab! Kiérans Blut.


  Dieser Bastard ... er will, dass ich das sehe!


  Mit aller Kraft griff Kiéran an, warf sich in eine Drehung und ließ seine Klinge waagrecht vorschießen. Der Elis konnte den Schlag zwar blocken, doch er musste zurückweichen. Ohne ihm eine Pause zu gönnen, griff Kiéran weiter an – nein, Fremder, wir sind nicht alle Schafe! – und hätte es um ein Haar geschafft, die Deckung des Anderwesens zu durchbrechen. Dann hatte sich der Elis Sarkorr von der Überraschung erholt, Schläge prasselten mit einer unmenschlichen Geschwindigkeit auf Kiéran herab. Verzweifelt versuchte Kiéran sie zu blocken. Ich schaffe es nicht! Verdammt, ich schaffe es nicht! Ein paar Momente noch, und es ist aus!


  Plötzlich sauste etwas Silbriges heran, eine Wurfscheibe. Sie raste auf den Elis zu, und ein Mensch hätte keine Chance gehabt, ihr auszuweichen – doch der Elis hob gedankenschnell das Schwert. Kleng. Die Wurfscheibe trudelte in den Schnee, und ärgerlich suchte der Elis Sarkorr mit den Augen nach dem zweiten Angreifer.


  Kiéran nutzte die Unterbrechung nicht für einen Vorstoß, er brauchte die Pause dringend. Sie gab ihm die Kraft, die er brauchte, um noch ein paar Momente länger durchzuhalten. Die nächste Wurfscheibe kam von hinten, und Kiéran wusste, dass der Elis sie bemerkt hatte. Aber sein Gegner wusste auch, dass nicht mal er schnell genug war, sie abzufangen und gleichzeitig Kiérans Schläge zu kontern. Er kämpfte einfach weiter, und die Scheibe schlug mit einem hässlichen Geräusch in seinen Rücken ein. Der Elis zuckte kurz, dann kämpfte er weiter.


  Jetzt waren sie beide verletzt, und der Glanz des Elis Sarkorr war etwas matter geworden. Kiéran dagegen hatte Zeit gehabt, sich ein wenig zu erholen. Er hatte keine Ahnung, welcher Unbekannte ihn unterstützte, doch wahrscheinlich hatte dieser Jemand ihm gerade das Leben gerettet.


  Nach einer Weile schien der Elis Sarkorr ungeduldig zu werden, vielleicht hatte er einen schnelleren Sieg erwartet. Plötzlich sprach er, seine Stimme klang hoch, fast jungenhaft. „Dein Blut gehört mir, du weißt das, oder?“, sagte er in der Alten Handelssprache, er sprach sie fast akzentfrei.


  Kiéran bekam eine Gänsehaut. Ich darf ihm nicht zuhören, er will, dass die Furcht mich lähmt!


  „Du täuschst dich“, gab Kiéran grimmig zurück und griff an – doch der Elis Sarkorr rollte sich unter seinem Schwert hindurch und stand plötzlich hinter ihm, seine Klinge war wie ein Lichtstrahl in der Dunkelheit. Kiérans Puls jagte hoch, als ihm klar wurde, dass er diesem Schlag nicht rechtzeitig ausweichen konnte. Verzweifelt warf er sich zur Seite, doch dabei glitt sein Fuß auf dem zertrampelten Schnee aus. Einen Moment lang taumelte er ... und das Schwert fuhr dort nieder, wo er ohne dieses Missgeschick gewesen wäre.


  Der Elis lachte, es klang jungenhaft unbeschwert und war deshalb um so grauenhafter. Allmählich kam sich Kiéran wie eine Maus vor, die der Katze noch ein wenig Jagdvergnügen liefert. Eben hätte der Elis ihn töten können, doch er hatte es nicht getan. Noch nicht.


  „Warum bist du hier?“, fragte er den Elis schwer atmend. „Wir haben keine Fehde miteinander!“


  „Der Tod hat einen Wohlgeruch, der uns anlockt“, gab der Elis zurück und griff an.


  Diesmal schaffte es Kiéran, rechtzeitig zu blocken. Ihre Klingen krachten so heftig zusammen, dass der Schock des Aufpralls sich bis in seine Schultern zog.


  Ihre Gesichter waren nur noch eine halbe Armlänge voneinander entfernt. Der Atem des Elis Sarkorr roch süßlich-herb, als habe er Blut getrunken und danach Kräuter gekaut. „Wir kennen achthundert Arten, einen Lebensfunken zu ersticken“, flüsterte der Elis ihm zu.


  „Schön für euch“, gab Kiéran grimmig zurück. Achthundert Arten, bei allen Göttern! Was sind das für Geschöpfe?


  Eine Weile verharrten sie so, und Kiéran spürte, dass der Elis Sarkorr ihn musterte. Durch die Anstrengung, das Eliscan-Schwert von sich abzuhalten, begannen Kiérans Armmuskeln zu vibrieren.


  „Wie siehst du mich?“, fragte der Elis plötzlich, und seine Stimme klang anders, weniger hart, fast neugierig. Er hatte gemerkt, dass mit Kiérans Augen etwas nicht stimmte!


  „Als flammendes Licht“, sagte Kiéran.


  „Lin´tháresh“, stieß der Elis hervor, jetzt wusste er, wer Kiéran war! Ist der Kampf jetzt vorbei? Können wir auseinandergehen, ohne einander zu töten?


  Weit gefehlt. Ohne Mühe riss sich der Elis los, mit einem hohen Pfeifen schnitt sein Schwert durch die Luft. Wieder prasselten Schläge auf Kiéran ein, diesmal noch schneller und härter als zuvor. Jetzt kämpfte der Eliscan mit voller Kraft, er wollte diesem Duell ein Ende machen.


  Schritt für Schritt wurde Kiéran zurückgedrängt, bis er mit dem Rücken gegen den Felsgrat prallte. In der Falle! Der Glanz des Elis leuchtete hell auf, er wusste, dass er gewonnen hatte, obwohl Kiéran noch immer verzweifelt versuchte, jeden seiner Angriffe zu kontern. Fast genüsslich arbeitete sich der Elis näher heran, ließ Kiéran immer weniger Platz, mit dem Schwert auszuholen. Mit einem Knirschen prallte seine Sternenstahl-Klinge gegen den Felsen.


  Wie wird es sich anfühlen zu sterben? Hoffentlich geht es schnell ...


  Gleich darauf ging wirklich alles schnell – von oben kam eine Ladung Schnee heruntergesegelt und traf den Elis mitten auf den Kopf. Verdutzt vernachlässigte der Elis seine Deckung. Nur einen Wimpernschlag lang, aber das reichte. Instinktiv stieß Kiéran zu und sein Schwert bohrte sich tief in die Brust seines Gegners.


  Ganz langsam, mit einem tiefen Ausatmen und einem geflüsterten Wort, sank der Elis zu Boden, seine Hände griffen nach dem Amulett um seinen Hals. Dann erlosch sein Glanz wie ein Feuer, das herunterbrennt, nur sehr viel schneller – wahrscheinlich hatte der Stoß sein Herz zerfetzt.


  Ungläubig, von Grauen erfüllt, starrte Kiéran auf ihn herab. Ich habe ein eigentlich unsterbliches Wesen getötet! Einen Elis! Einen von Qedyrs Verbündeten ...


  Es fühlte sich an, als habe er etwas Unverzeihliches getan. Kiéran senkte den Kopf und sprach das Geleit des Par Teriada für den Fremden.


  Dann spähte er nach oben, und Xi winkte ihm zu. Sie war es also, die den Schnee geworfen hatte! Dankbar winkte Kiéran zurück.


  Beim Kampf mit dem Elis hatte er sich völlig verausgabt, seine Arme fühlten sich an, als habe jemand eine Ladung Ziegelsteine daran gebunden. Reiß dich zusammen, los, du musst weiterkämpfen, drängte er sich, denn um ihn herum tobte weiterhin das Gefecht. Es war erstaunlich, dass keiner der Gegner die Gelegenheit ergriffen hatte, ihn zu erledigen. Doch als Kiéran sich umblickte, wurde ihm klar, dass eine Handvoll Soldaten aus Khelgardsland ihn abschirmten, Tezaras Leute. Waren sie es, die ihn mit den Wurfscheiben gerettet hatten? Nein, solche Dinger waren in Khelgardsland nicht üblich.


  Einer der Soldaten drückte ihm eine Trinkflasche in die Hand, darin war heißer, süßer Tee. Gierig trank Kiéran. Erst jetzt kam er dazu, das Amulett genauer zu betrachten, das der Elis Sarkorr trug – es schien aus einem speziellen Metall zu bestehen, denn er konnte es sehen. Was für ein eigenartiges Symbol darauf abgebildet war, es bestand aus geometrischen Figuren, mehrere Linien, die sich kreuzten ... wo hatte er so etwas schon mal gesehen?


  „Interessante Tätowierung hat der Kerl“, sagte der Soldat, der ebenfalls einen Blick auf den Körper riskiert hatte. „Ne Schlange, die sich um ´nen Schneekristall windet. Hoffentlich kommt nicht auch noch so´n verdammter weißer Drache her ...“


  „Das hätte uns gerade noch gefehlt.“ Durch die kurze Pause fühlte Kiéran sich tatsächlich imstande weiterzukämpfen. Er hob das Schwert des toten Elis auf, warf es dem Soldaten zu, der ihm den Tee gegeben hatte, und prüfte, wo er eingreifen sollte. Was er sah, ließ seine Hoffnung sinken. Obwohl überall vier, fünf Menschen gegen jeweils einen Elis Sarkorr fochten, sah er ständig Menschen tödlich verletzt fallen. Dort drüben wurde gerade ein Mitglied der Stadtwache von einem so heftigen Schlag getroffen, dass sein Kopf fast vom Rumpf getrennt wurde.


  Xatos´ Rache, dachte Kiéran, und die Verzweiflung in ihm schwappte über. Tezara hat Recht gehabt, vielleicht verlieren wir den Pass noch in dieser Nacht ... und unser Leben dazu!


  


  


  ***


  


  


  Für das Treffen der Verschwörer hatte Silmar einen Ort gewählt, den nicht viele Eliscan aufsuchten – einen Bereich der Berge, in dem sich die Pukas aufhielten. Grob aus dem Stein gehauene Terrassen, die mit dichtem wildem Gras bewachsen waren, ein Leckerbissen für die Ziegenwesen, die als Diener in Moranshir lebten. Missmutig klopfte sich Silmar ein paar Pflanzensamen ab, die an seinen Samthosen hafteten. Es roch scheußlich nach Ziege hier, und in was war er gerade hineingetreten?! Kein Wunder, dass kein Elis freiwillig hierherkam. Ein Puka schlenderte vorbei, doch ein scharfer Blick von Silmar machte ihm umgehend klar, dass er hier unerwünscht war. Mit einem erschrockenen Meckern galoppierte das Wesen davon.


  „Also“, sagte Silmar und blickte sich um. Fünf Verschwörer waren sie mittlerweile, inklusive ihm und Pharanee. Nicht viel. Leider. „Was habt ihr über Atadriel herausgefunden? Was hat Aláes gegen ihn in der Hand?“


  „Hier hat er sich jedenfalls nichts zuschulden kommen lassen“, meinte die Heilerin mit dem mondfarbenen Haar. „Sein Leben ist dermaßen untadelig, dass es schon fast misstrauisch macht. Er hat sich zwar von der Mutter seiner Kinder getrennt, aber ohne Aufhebens, da ist keine Galle vergossen worden. Vielleicht, weil er sie nicht liebte, sondern diese Elis Finhar namens Linney, die er mir gegenüber erwähnt hat.“


  „Stimmt“, sagte Pharanee, und einen Moment lang versank Silmar in ihren großen violetten Augen. „Womöglich hat dieses untadelige Leben einen Grund ... ich glaube, er tut mit diesem Leben Buße für etwas, das in früherer Zeit und bei den Elis Finhar geschehen ist.“


  „Darauf deutet auch hin, was er genau gesagt hat“, meinte die Heilerin. „Doch wenn ich gewusst hätte, in welches Verderben mich diese Liebe führen würde ...“


  „Und er spricht nie über diese Zeit – auch seltsam“, sagte der Archivar, ein Bekannter der Heilerin, der sich ihnen gemeinsam mit einem Freund vor kurzem angeschlossen hatte. Er war mehr als fünftausend Jahre alt und hatte sogar das eine oder andere graue Haar. „Hat einer von euch Verbindungen zum Nebelvolk?“


  „Ja, ich“, meinte Pharanee triumphierend. „Zwei Tanten.“


  Ich wette, über die hat sie etwas über diese Linney herausgefunden. Silmar spürte, wie sein Herz schneller schlug.


  „Und ich habe sogar ein paar Botschaften zu ihnen durchbekommen“, fuhr Pharanee fort. „War gar nicht so einfach.“


  „Sag schon“, meinte Silmar, und obwohl das fast grob klang, lächelte Pharanee ihm zu. Sie erzählte: „Diese Linney war anscheinend eine Frau, die großes Pech im Leben hatte. Sie hatte jemanden gefunden, mit dem sie ihr Leben teilen wollte, doch dieser Mann wurde eines Tages mit gebrochenem Genick am Fuße eines Berges gefunden.“


  Erschrockenes Gemurmel. Es war selten genug, dass jemand starb, und tödliche Unglücke waren ein unerhörtes Ereignis. Silmar nickte nachdenklich. „Wurde der Todesfall untersucht?“


  „Ja, und jetzt kommt´s.“ Pharanee strahlte. „Atadriel sagte damals als Zeuge aus. Aber nicht viel. Er berichtete, dass er gesehen habe, wie dieser Mann durch einen ungeschickten Schritt abgestürzt sei.“


  Silmar und die anderen blickten sich an. Die Heilerin war blass geworden, anscheinend war auch ihr klar, dass möglicherweise etwas ganz anderes geschehen war. „Wusste irgendjemand, dass Atadriel in Linney verliebt war?“, fragte sie.


  „Nein, und meine Tante war auch sehr verblüfft, als ich danach gefragt habe“, berichtete Pharanee und hob die Hand, bat um Schweigen. „Aber das Schlimmste kommt noch. Diese Frau, Linney, ist nicht über ihren Kummer hinweggekommen. Sie ist bald darauf freiwillig aus dem Leben geschieden.“


  Selbst Silmar war schockiert. „Bist du sicher?“


  Pharanee nickte. „Über diese Tragödie wurde beim Nebelvolk noch jahrzehntelang gesprochen.“


  „Und Atadriel?“, fragte der Archivar, er klang angespannt.


  „Hat kurz nach ihrem Tod das Reich der Elis Finhar verlassen und ist zurückgekehrt nach Moranshir, seinen Geburtsort. Dort hat er lange allein gelebt, bis er schließlich den Bund geschlossen hat.“


  Es passt alles zusammen. Silmar wusste nicht, ob er jubeln oder weinen sollte. Colmaréls Vater, möglicherweise ein Mörder? Das war so schlimm, dass er kaum schaffte, es sich vorzustellen. Durch seinen Freund Col hatte er zwar gewusst, dass dessen Vater einige Jahresläufe beim Nebelvolk verbracht hatte, doch für Einzelheiten hatte er sich nie interessiert. Und Col ... was ist aus ihm geworden? Lebt er überhaupt noch? Dass es noch immer keine Nachrichten seines Freundes gab, nagte stärker an ihm, als er sich eingestehen wollte. Seine Welt war dabei, sich aufzulösen, und es gab so wenig, was er dagegen tun konnte.


  „Ich werde mit Atadriel reden“, sagte Silmar und griff nach Pharanees Hand. Wie gut es sich anfühlte, sie zu berühren. „Vielleicht schaffe ich es, ihn zu überrumpeln. Sonst wird er nicht eingestehen, was wirklich passiert ist.“


  „Und was dann? Wir erpressen ihn ebenfalls damit?“ Die Heilerin zog die Augenbrauen hoch.


  Silmar grinste. „Gute Idee. Nein, im Ernst, mir fällt schon irgendwas ein. Ihr könnt währenddessen überlegen, wie wir die Leute aufrütteln könnten. Kann doch nicht sein, dass alle hinnehmen, was hier geschieht!“


  „Wie wäre es mit einer Botschaft an alle?“, schlug der Freund des Archivars vor.


  „Ja“, meinte Silmar grimmig. „Aber bitte ohne Unterschriften.“


  Er hatte noch Verwendung für seine Hände.


  


  


  ***


  


  


  Kiéran gelang es, noch einen zweiten Elis zu besiegen – kurz dachte er daran, dessen Leben zu schonen, doch es war zu viel geschehen. Zu viele seiner Gefährten waren gestorben. Er tötete den Elis.


  Doch dann wusste er, dass er mit seinen Kräften am Ende war, ohne Ruhepause konnte er nicht mehr weiter. Kiéran keuchte in der dünnen Luft, durch die nächtliche Kälte wurde der Schweiß auf seiner Haut zu Eis. Und es wurde immer schwerer, die Schmerzen zu ignorieren.


  Als ein weiterer Elis – kein Elis Sarkorr diesmal – mit erhobenem Schwert zu ihm herumwirbelte, wusste er, dass er keine Chance mehr hatte. Nur mit Mühe konnte er den Schlag abwehren, länger als ein paar Atemzüge würde er nicht durchhalten gegen dieses Anderwesen.


  Nicht weit entfernt hieb Tezara, der er das zweite Eliscan-Schwert gegeben hatte, um sich wie eine Dämonin und dachte gar nicht daran zu kapitulieren. Nein, auch er würde sich nicht ergeben, die Eliscan würden ihn ohnehin nicht am Leben lassen, nachdem er zwei der Ihren getötet hatte.


  Inzwischen lagen so viele Tote und Skraeling-Kadaver im Gelände, dass der Elis in der Dunkelheit über eine Flügelkante stolperte. Einen Moment lang musste er um sein Gleichgewicht ringen. Kiéran war zu erschöpft, um die Chance für einen Angriff zu nutzen, stattdessen schaute er sich noch ein letztes Mal um, etwas Anderes würde er in diesem Leben wohl nicht mehr sehen. In der Ferne kämpfte Reghan und schrie Befehle, um die übrigen Grenzkämpfer noch einmal hochzupeitschen. Auf dem Felsgrat hockte Xi, starr beobachtete sie die Katastrophe, die in Eismitte ihren Lauf nahm ... und jenseits davon, in den Vorbergen, tat sich etwas! Es sah aus wie eine Invasion von Käfern, aber nein, so wirkte es nur aus der Entfernung, das waren Menschen – und gar nicht mehr so weit weg!


  „Verstärkung!“, brüllte Kiéran den anderen Grenzkämpfern zu. „Da kommt unsere Verstärkung!“


  Ein kurzes, ungläubiges Schweigen, dann stieg dünner Jubel auf.


  Sein nichtmenschlicher Gegner zögerte, anscheinend verunsichert, und riskierte selbst einen Blick, obwohl er garantiert nicht so gut im Dunkeln sah wie Kiéran, sonst wäre ihm das Missgeschick vorhin nicht passiert. Beherrschte er Ouén, hatte er verstanden, was Kiéran eben gesagt hatte? Jedenfalls kämpfte er nur noch mit halber Kraft und blickte sich immer wieder um, vielleicht wartete er auf Befehle. Kein Wunder, dass er verunsichert war ... die Anderwesen hatten schon den Sieg vor Augen gehabt, und jetzt das!


  Die Hoffnung gab Kiéran neue Kraft, floss wie ein warmer Strom durch seinen Körper und weckte Reserven, von denen er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Nein, er durfte nicht sterben, nicht jetzt, während schon Rettung nahte!


  Instinktiv blockte er einen Schlag seines Gegners, konzentrierte sich darauf, sich zu schützen. Hin und wieder beobachtete er sehnsüchtig, wie die fremden Kämpfer vorankamen – die machten richtig Tempo, er schätzte, dass sie nicht mehr lange brauchen würden bis hoch zum Pass. Was für Kämpfer konnten das sein? Die Terak Denar? Irgendwie hatte er gewusst, dass seine ehemaligen Gefährten ihn nicht im Stich lassen würden! Aber waren das da nicht zu viele Leute? Vielleicht waren noch ein paar gewöhnliche Truppen aus Benaris oder Kalamanca dabei.


  Dann waren die Neuen in Eismitte angekommen, begriffen sofort, wie schlecht es stand, und stürzten sich ins Gefecht. Es waren mindestens fünfhundert Kämpfer, und anscheinend waren das den verbliebenen Eliscan deutlich zu viele, denn sie traten den Rückzug an und riefen auch die Skraelings mit sich.


  Stille senkte sich über den Pass. Tezara ließ sich in den Schnee sinken, und Kiéran setzte sich erschöpft neben sie.


  „Wir haben den Pass gehalten“, murmelte Tezara, sie klang halb ungläubig, halb froh. Kiéran nickte schweigend, er traute sich nicht zu, jetzt etwas zu sagen – er sah allzu deutlich, was Tezara mit ihren gewöhnlichen Augen nicht erkennen konnte. Von den achthundert Leuten, die noch am Mittag an den Kochfeuern von Eismitte gesessen und Karten gespielt hatten, bewegten sich höchstens noch die Hälfte.


  Schließlich kam Kiéran mühsam wieder auf die Füße, seine Beine fühlten sich wackelig an, er konnte sich kaum aufrecht halten, doch er schaffte es irgendwie hinüber zu den Neuankömmlingen. Er musste wissen, was das für Leute waren, die ihnen zu Hilfe gekommen waren! Er konnte weder ihre Uniform noch die Abzeichen daran erkennen, deswegen hielt er einen der Kämpfer an und bedankte sich für die Rettung.


  „Kein Problem.“ Der Soldat klang freundlich. „Letzter Moment, was?“


  „Absolut. In wessen Auftrag seid ihr hier?“ Doch eigentlich war die Frage überflüssig, am Akzent des Mannes hatte Kiéran schon erkannt, dass er aus Yantosi kam. Dankbarkeit überflutete ihn – Fürst Ceruscan hatte sein Versprechen also gehalten!


  Doch der Soldat antwortete: „Der Gerhan KaoRenda hat uns geschickt, er kommandiert die Einheit sogar selbst.“


  KaoRenda. Im ersten Moment sagte der Name ihm nichts, dann traf es ihn wie der Schlag eines Schmiedehammers. Moment mal, das war doch der Kerl, der Jerusha Gewalt angetan hatte! Nein, das war unmöglich, oder? Es musste irgendein anderer KaoRenda sein, um den es hier ging ... aber es gab nur einen einzigen Gerhan in Yantosi ...


  „Leor KaoRenda?“, fragte Kiéran halb betäubt, und der Soldat nickte.


  In Ungnade


  Kiéran schüttelte den Kopf, das war alles zuviel. Auf einmal waren die schlimmen Kopfschmerzen zurück, die ihn seit Daressal plagten, und er presste die Finger gegen die Schläfen. „Aber ... was ist mit Ceruscans Leuten?“


  „Sind ein oder zwei Tagesreisen hinter uns, die haben ein wenig länger gebraucht, weil sie an der Grenze zu Thoram standen“, meinte der Mann. „Alles in Ordnung mir dir? Du bist ganz schön blass ...“


  Nein. Nein, es war nicht alles in Ordnung! Überall um ihn herum lagen seine Leute tot im Schnee, der wahrscheinlich überall rot war vom Blut, und jetzt das.


  Wie durch einen Schleier sah Kiéran, dass jemand auf ihn zukam – selbstbewusst, mit langem Schritt und umgeben von einer Schar Leibwächter marschierte er über das Schlachtfeld, wahrscheinlich waren seine Stiefel makellos poliert und ein edler Umhang wehte von seinen Schultern. Der Neuankömmling war etwas kleiner als er selbst und hatte eine orangerote Aura mit Stellen, die in einem kalten Weiß strahlten. Kühl und bedrohlich zugleich wirkte das, und Kiéran ahnte, wen er vor sich hatte.


  „Wohlstand dem Clan! Ich bin Leor KaoRenda, der Gerhan von Yantosi. Man sagte mir, Ihr seid einer der kommandierenden Offiziere“, sagte eine tiefe, klangvolle Männerstimme. „Mir scheint, Ihr hattet bei der Verteidigung des Passes nicht viel Erfolg bisher. Doch mit meinen Leuten sollte sich das Blatt nun rasch wenden.“


  Das war er also. Das war KaoRenda. Es war eine Qual, ihm nicht in die Augen blicken zu können, es war so schwer, Leute einzuschätzen, wenn man sie nicht sehen konnte.


  „Ja, das sollte es“, erwiderte Kiéran mechanisch. „Außer natürlich, die Eliscan bekommen ebenfalls Verstärkung.“ Seine eigene Stimme dröhnte ihm in den Ohren. Die ganze Situation fühlte sich unwirklich an. Wieso hatte er sich nicht bedankt für die Hilfe in letzter Sekunde? Doch die Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen, er musste daran denken, wie dieser Mann über Jerusha hergefallen war.


  „Nun gut, das müssen wir abwarten.“ KaoRenda klang irritiert, wahrscheinlich hatte auch er mit einem Dank gerechnet. „Wer seid Ihr überhaupt, wenn ich fragen darf?“


  „Mein Name ist Kiéran SaJintar“, erwiderte Kiéran und sah, wie ein winziger Ruck den Gerhan durchlief – ja, der Mistkerl konnte mit diesem Namen etwas anfangen! Sein Haushofmeister hatte ihm garantiert davon berichtet, dass Jerusha und Jolan im Namen der SaJintars einen förmlichen Protest eingereicht hatten. Wahrscheinlich war dem Gerhan gerade aufgegangen, dass er den Gefährten einer Frau vor sich hatte, die er vergewaltigt hatte.


  Doch wenn Kiéran irgendeine weitere Reaktion erwartet hatte, wurde er enttäuscht. KaoRendas Aura veränderte sich fast nicht. Souverän und völlig gelassen überblickte er das Schlachtfeld. „Wie viele Eliscan etwa haben Eismitte angegriffen?“


  Er wollte tatsächlich so tun, als sei nichts gewesen! Ein Grenzkämpfer, der ein paar Schritte entfernt stand, wollte dem Gerhan antworten, doch Kiéran hob eine Hand, und der Mann verstummte. „Moment“, sagte Kiéran scharf. „Erst will ich etwas von Euch wissen.“


  Ungeduldig wandte sich KaoRenda ihm zu. „Dafür haben wir nun wirklich keine Zeit, SaJintar.“


  „Doch, haben wir“, gab Kiéran zurück und spürte, wie die Wut in ihm hochloderte. „Ihr vergewaltigt hilflose Frauen, die Ihr in Eure verdammte Villa gelockt habt! Darüber würde ich jetzt gerne sprechen.“


  „Vergewaltigungen kommen bei Eroberungen tausendfach vor“, entgegnete KaoRenda ärgerlich. „Es liegt in der Natur des Mannes, Frauen mit Gewalt zu nehmen. Es ist ja auch eine gute Gelegenheit, die Lendenkraft unter Beweis zu stellen – fragt ruhig meine Männer, nicht wenige werden sich beeindruckt zeigen von meinem Zeitvertreib!“


  Kiéran konnte kaum glauben, was er hörte. Dieser widerliche Bastard nannte das, was er Jerusha angetan hatte, einen Zeitvertreib? Die Wut in ihm dehnte sich aus, fraß jeden anderen Gedanken, brach durch jede seiner Barrieren. Bevor er ganz begriffen hatte, was er tat, lagen seine Hände schon um den vertrauten Griff seines Schwertes, spürte er das Gewicht des Stahls.


  Sein Gegenüber wirkte völlig verdutzt, er hantierte mit seiner Waffe herum und schaffte es nicht mal, sie halb zu ziehen, bevor Kiérans Schwert auf ihn herab sauste. Doch die Leibwächter hatten schneller begriffen, was geschah, und hatten sich zwischen sie geworfen. Kiérans Klinge traf auf drei andere und vibrierte durch die Kraft des Aufpralls. Ein anderes Schwert wäre wahrscheinlich gebrochen, doch der Sternenstahl hielt stand und schnitt tiefe Kerben in die anderen Waffen.


  Jemand riss ihn am Arm zurück, und wie aus weiter Ferne hörte Kiéran, dass jemand ihn anbrüllte. Reghan LoMia. „SaJintar! Was tut Ihr, seid Ihr wahnsinnig! Haltet ein, sofort!“


  Schwer atmend ließ Kiéran die Waffe sinken, ohne Widerstand ließ er sich wegzerren. Langsam wurde ihm klar, was er beinahe getan hätte. Wenn dieser Schlag KaoRenda getroffen hätte, hätte er ihm den Schädel gespalten.


  Worte prasselten auf ihn ein, viele heftige Worte, doch Kiéran blendete sie aus. Er steckte sein Schwert zurück in die Lederscheide, drehte sich um und ging.


  Niemand versuchte, ihn aufzuhalten.


  


  


  ***


  


  


  Es war ein schlichter, fensterloser Raum an der geschwungenen Außenmauer, den die Priester ihnen zugewiesen hatten. Jerusha saß auf der Kante ihrer Pritsche, stützte die Ellenbogen auf die Knie und sog den Geruch nach kühlem Stein, Eulengras und frischer Wäsche ein, der im Zimmer hing. In Sicherheit.


  Es fühlte sich gut an, eine Zuflucht zu haben, und sie verstand nicht recht, warum ihr Vater darauf bestanden hatte, wieder abzureisen. Obwohl sich Jerusha, Liri und ihre Mutter erst an den streng geregelten Tagesablauf gewöhnen mussten, waren sie zufrieden damit, im Tempel bleiben zu dürfen. Es gab einfaches, aber warmes Essen, drei Betten, reichlich Wasser zum Waschen, und die Priester behandelten sie freundlich.


  „Richtig nett, dass sie uns aufgenommen haben“, meinte Liri und streckte sich seufzend auf ihrem Bett aus, das im gleichen Raum stand wie Jerushas. Myrial hatte sich in ihr eigenes Zimmer zurückgezogen. „Vielleicht können wir uns irgendwie nützlich machen? Damit die Priester nicht das Gefühl haben, wir sind nur Schmarotzer hier?“


  „Wir könnten in der Küche oder bei den Pferden helfen“, meinte Jerusha. Nach ihrer Ankunft und dem Treffen mit ihrem Vater hatten sie sich erst einmal ausgeschlafen, danach den Tempel erkundet und einige der Priester kennengelernt. Nun hatten sie nichts mehr zu tun, und Sorgen begannen durch Jerushas Kopf zu paradieren. Inzwischen müsste Kiéran in Eismitte sein ... an der Front! Hoffentlich geht es ihm gut ... zum Glück hat er sein Sternenstahl-Schwert zurück ... wird er gegen Eliscan kämpfen müssen? Ganz sicher, aber kann er das schaffen? Sie sind so furchtbar schnell und geschickt ...


  „Gute Idee, ich gehe gleich mal Damaris besuchen“, meinte Liri, und Jerusha zuckte zusammen, sie hatte das Gespräch mit ihrer Schwester schon völlig vergessen.


  „Mach das“, sagte sie und stand selbst auf. Es würde sie ablenken, wenn sie noch ein wenig im Tempel herumschlenderte, bestimmt gab es darin noch viel zu entdecken.


  Ja, gab es. Denn sie fand den Durchgang zum Innenhof in der Mitte des flachen, runden Gebäudes, und dort sah es richtig interessant aus. Dort wucherten Gras und Unkraut, und dazwischen lagen Steinbrocken, die vielleicht noch vom Bau des Tempels übrig geblieben und dann vergessen worden waren. Jerusha vergaß alles andere, während sie die Steine inspizierte. Ein paar nachtschwarze Basaltstücke verschiedener Größe – kein Wunder, der Tempel war aus Basalt gebaut worden – , ein karamellfarbener Kalkstein, ein grünlicher Cantharit. Eigentlich hatte sie eine Drachenfigur im Kopf gehabt, doch der Kalkstein hatte genau die Farbe von Damaris´ Fell, von der Form her eignete er sich für einen Pferdekopf. Und der Cantharit ... sie konnte schon jetzt sehen, welche Skulptur sich darin verbarg. Schilf ... das Gesicht eines Mädchens, halb im Schilf verborgen, verschmitzt späht es hervor. Mit den Fingern fuhr Jerusha die Linien nach. Hier würde sie Material wegnehmen, dort die Gesichtszüge herausarbeiten. Diese natürliche Ader im Stein konnte sie für ein Schilfblatt nutzen ... Cantharit war nicht sehr hart, sie konnte die Skulptur in ein paar Tagen fertigstellen. Und vor allem mitnehmen, der Brocken war nicht sehr groß und ließ sich ohne Probleme anheben.


  Wie lebendig sie sich auf einmal fühlte. Ob die Priester ihr diese beiden Brocken überlassen würden?


  „Nur zu“, sagte Krivar, als sie ihn fragte, und voller Freude packte Jerusha im Innenhof ihr Reisewerkzeug aus, das sie in Leder eingerollt tief in ihrem Gepäck untergebracht hatte. Von den Priestern hatte sie sich ein paar Bögen Papier erbeten, und nun warf sie rasch ein paar Skizzen aufs Papier, hob immer wieder den Blick, um zu überprüfen, ob ihre Pläne zu diesem Stein passten. Schließlich hatte sie eine gute Arbeitsskizze, nur leider keinen Ton oder Lehm, um ein Modell zu fertigen. Egal. Sie würde es auch so schaffen.


  Jerusha zog sich Handschuhe über, nahm den Fäustelhammer in die rechte Hand und ein Eisen passender Größe in die linke. Vorsichtig begann sie, die grobe Form der Schilfblätter herauszuarbeiten. Es fiel ihr nicht auf, dass die Sonne immer tiefer sank, sie hörte den Gong nicht, der zum Essen rief. Erst als sich die kleine hölzerne Tür zum Hauptgebäude öffnete und Krivar heraustrat, hielt sie inne, wischte sich den Schweiß ab und lächelte ihm zu. Hoffentlich hatte ihr Herumklopfen die Priester nicht gestört, kam er, um sich über den Krach zu beschweren?


  Doch Krivar lächelte zurück. Glück gehabt. Er blickte ihr über die Schulter, nahm den Cantharit in Augenschein und musterte ihre Skizze. Überrascht sah Jerusha, dass sein Lächeln erlosch und er die Stirn runzelte. „Was ist das?“, fragte er.


  „Schilf“, erklärte Jerusha verlegen. „Eine Szene am Ufer.“


  „Ja, das sehe ich ... aber das?“ Sein Finger deutete auf das Gesicht.


  „Ein Mädchen.“ Noch immer hatte Jerusha keine Ahnung, worauf dieses Gespräch hinauslaufen sollte. „Was stört Euch daran?“


  Krivars Gesicht deutete auf die geschwungenen Augenbrauen, die zarten, hohen Wangenknochen, die großen Augen ihres Ufermädchens – und Jerusha wurde klar, was er meinte. Ohne nachzudenken, hatte sie eine Elis gezeichnet. Eins der Wesen, gegen das die Priester schon seit Jahrtausenden kämpften.


  „Ähm, ja ...“, sagte Jerusha.


  „Ihr dürft nicht erwarten, dass das meine Zustimmung findet“, sagte Krivar, stapfte davon und schloss die Tür lautstark hinter sich.


  Seufzend ließ Jerusha ihr Werkzeug sinken. Schluss für heute. Aber morgen würde sie an der Skulptur weiterarbeiten, und zwar inklusive Augenbrauen! Egal, wie die Priester das fanden.


  Die Abendspeisung war zwar vorbei, doch Jerusha konnte sich in der Küche des Tempels einen Teller Suppe organisieren. „Hast du den Gong nicht gehört, der zum Essen rief?“, fragte Liri sie kopfschüttelnd.


  „Hier gongt doch ständig irgendetwas“, meinte Jerusha achselzuckend. „Außerdem habe ich ...“


  Wieder ein Gongschlag, nein, zwei. Das Signal kündigte, wie sie herausbekamen, eine Zeremonie des Schwarzen Spiegels an. An der sie nicht teilnehmen durften.


  „Und was passiert in der Nacht? Gibt´s da auch irgendwelche Gebete und Meditationen?“, erkundigte sich Jerusha, nachdem die Priester von der Zeremonie zurückkehrten.


  Der dicke Priester lachte. „Nein. Irgendwann müssen wir auch mal schlafen.“


  Doch als Jerusha mitten in der Nacht erwachte, hörte sie Schritte. Rasche, nervöse Schritte und leise Diskussionen im Gang. Was war los? War der Tempel angegriffen worden? Nein, das hätte sie bestimmt gehört. Es war etwas anderes, das hier vorging. Sie überlegte, ob sie aufstehen und nachsehen sollte. Ein kurzer Blick hinüber zu Liri – sie schlief tief und fest. Und das sollte ich auch tun, dachte Jerusha. Besser, sie machte in nächster Zeit so wenig Ärger wie möglich, sonst kamen die Priester womöglich auf die Idee, sie und ihre Familie aus dem Tempel zu werfen.


  


  


  ***


  


  


  Das Tor öffnete sich einen Spalt weit vor Grísho, und eine schlanke Frau mit langen schwarzen Haaren trat hinaus, gekleidet in eine Priesterrobe. Grísho konnte das Eulengras spüren, das in die Säume dieser Robe eingewebt war – es diente zur Abwehr von Anderwesen, und selbst ihm war es unangenehm. Die Insignien auf ihrer Robe wiesen sie als eine Heilerin hohen Ranges aus ... er hatte nicht gewusst, dass eine solche Heilerin hier lebte und arbeitete. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten, er war schon lange nicht mehr beim Tempel seines Ursprungs gewesen.


  Das Gesicht der Frau war ernst, doch in ihren grünen Augen stand ein erwartungsvoller Ausdruck. Sie war ebenso schön wie Jerusha, doch auf andere Art... auf eine Art, die ihn an das Licht des Mondes erinnerte und an den harten Schatten, den der Blitz aus einer Wolke auf den Boden gravierte.


  Behutsam umschloss die Priesterin das Lederbeutelchen, das sie um den Hals trug, mit der Hand, dann ließ sie langsam den Blick schweifen. Grísho hatte das unheimliche Gefühl, dass sie ihn und die anderen sehen konnte – und er erkannte rasch, warum, denn seine Sinne nahmen in diesem Beutel vier Steine wahr, die mit der Kraft des Oscurus gesegnet waren. Dieser Kraft, die auch ihn erschaffen hatte.


  „Kommt näher, Freunde, kommt näher!“, sagte die Frau und winkte Grísho und die anderen heran. War das ein Befehl oder eine Bitte? Egal. Neugierig sprang Grísho in den Schatten des Eingangstors, ha, der gehörte jetzt ihm allein. Doch die anderen waren nicht weit, er spürte Lasseyn in einem Fleck Dunkelheit neben sich.


  „Wir brauchen eure Hilfe“, fuhr die Frau fort, ihre Stimme war sanft wie ein Windhauch. „In diesem Tempel wird heute Nacht etwas beginnen. Etwas, das wichtig für uns alle werden könnte.“


  Atemloses Schweigen. Nur Grísho wagte, die Stimme zu erheben. „Was ist es?“


  Es gab nur wenige Menschen, die es nicht erschreckte, eine Stimme aus dem Nirgendwo zu hören. Diese Frau war eine davon. Sie lächelte nur. „Grísho? So hast du dich getauft, nicht wahr? Du bist vor fünfzig Jahresläufen entstanden, habe ich gehört. Als der jetzige Spiegel dieses Tempels geschaffen wurde. Alle anderen Schattenspringer, seid ebenfalls gegrüßt, denn auch ihr seid hier geboren worden, ihr gehörtet zu früheren Spiegeln dieses Tempels.“


  Es war ein Schock. Woher kannte diese Frau ihn, wie hatte sie ihn erkennen können? Grísho erbebte. Er hatte nicht gewusst, dass die Priester überhaupt seinen Namen kannten, den er sich selbst gegeben hatte.


  „Du wirst spüren, dass mit deinem Schwarzen Spiegel etwas geschieht, Grísho“, fuhr die Frau fort. „Wir werden eine Zeremonie durchführen, für die ihr wichtig seid, ihr alle.“


  Ein Gefühl erfasste Grísho, das ihm lange fremd gewesen war. Eine Furcht um seine eigene Existenz. „Wird diese Zeremonie uns... wird sie mich... auslöschen?“


  „Nein, ganz sicher nicht. Kein Spiegel wird zerstört werden, das versprechen wir euch. Ihr seid unsere Freunde, nein, mehr, unsere Kinder, nie würden wir euch schaden.“


  Einer der anderen Schattenspringer ergriff das Wort, die Stimme schüchtern und kaum hörbar. „Was sollen wir tun? Weshalb braucht Ihr unsere Hilfe?“


  Ohne zu zögern wandte sich die Frau dem anderen zu. „Ihr seid viele. Einzeln durchstreift ihr die Welt, und das ist auch gut so, denn gemeinsam seid ihr mächtiger, als ihr wisst. Wartet ab bis zur Zeremonie, dann werdet ihr wissen, was ich meine.“ Sie holte tief Luft. „Doch bis dahin – umgebt diesen Tempel, bewacht ihn und meldet uns sofort, wenn jemand versucht, sich zu nähern. Ist es ein Mensch, der unabsichtlich nahe kommt, verjagt ihn. Macht ihm Angst. Flüstert ihm eine Warnung ins Ohr, bis er flieht. Ist es ein Anderwesen... dann sagt uns Bescheid. So schnell ihr könnt.“


  Ein Summen der Zustimmung von den anwesenden Schattenspringern. Grísho formte einen Kopf aus dem Schatten des Tores und nickte, um seine Zustimmung zu bekräftigen. Es war nicht viel, das er und die anderen tun konnten, aber dieses Wenige würden sie gerne beitragen. Er war sicher, dass überall in Ouenda jetzt etwas Ähnliches geschah, dass sich dort die Schattenspringer einfanden, um die Tempel der Schwarzen Spiegel zu schützen.


  „Aber wir glauben nicht, dass jemand kommen wird“, beruhigte sie die Frau. „Dieser Tempel ist klein und gilt als unbedeutend. Niemand wird begreifen, wie wichtig er ist. Bis die Aufgabe vollendet ist.“


  Die Aufgabe. Würde er überhaupt jemals erfahren, worin diese Aufgabe bestand? Würde ihm gestattet sein, es Jerusha zu erzählen?


  Grísho bezweifelte es.


  


  


  ***


  


  


  Ziellos wanderte Kiéran in Eismitte herum und packte hier und da bei der Bergung von Verletzten mit an. Reghan LoMia und KaoRenda hatte er aus den Augen verloren. Doch er wusste, dass viele der Grenzkämpfer etwas von dem Zwischenfall mitbekommen hatten – viele Gesichter wandten sich ihm zu und dann schnell wieder ab. Kiéran schob jeden Gedanken an das, was geschehen war, weg, er hielt es gerade nicht aus, daran zu denken.


  Plötzlich war Xi, die Welshar-Kundschafterin, neben ihm und hielt ihm eine Handvoll schimmelig-feucht riechender Kräuter unter die Nase. „Hier, kau das!“, kommandierte sie.


  Apathisch folgte Kiéran ihren Anweisungen. Die Kräuter schmeckten noch weit schlimmer, als sie rochen, wahrscheinlich waren das irgendwelche Felsenflechten. Doch nach einer Weile spürte er, wie er ruhiger wurde und zugleich die furchtbare Erschöpfung aus seinem Körper wich. „Danke“, sagte er und atmete ein paarmal tief durch.


  „Ausruhen ist jetzt großviel wichtig“, sagte Xi und drückte ihm noch eine Feldflasche mit Tee in die Hand, die sie wahrscheinlich aus dem Messezelt geholt hatte. „Manchmal greifen die Shoí mehrmals an in einer Nacht. Und ich kann nicht jedesmal Schnee werfen, wenn´s bei dir eng wird.“


  „Xatos´ Rache!“ Kiéran konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, jetzt noch einmal zu kämpfen.


  Doch da hörte er schon die Rufe, die Schreie, und ihm wurde klar, dass die nächste Angriffswelle begonnen hatte. Es wurde fast noch schlimmer diesmal, und später fehlten Kiéran die meisten Erinnerungen daran, wie und mit wem er eigentlich gekämpft hatte. Das lag nicht nur an den Felsenflechten, sondern auch daran, dass die Priester diesmal einen Schwarzen Spiegel einsetzten, um die Eliscan zu schwächen. In der letzten Nacht war das noch nicht möglich gewesen, es dauerte nach jedem Einsatz eine Weile, bis die Kraft des Oscurus wieder auf einem Höchststand war.


  Die Wellen der Kraft, die der Spiegel aussandte, wirkten ebenso stark auf die Seele wie auf den Körper, und Kiéran kämpfte wie in Trance. Doch zu gewinnen war dieses Gefecht trotzdem nicht. Als Kiéran wieder klar im Kopf war, rief Xi ihm und ein paar anderen Kämpfern gerade zu: „Hier entlang, schnell! Dort kommen sie nicht an uns heran!“


  Er und die anderen Menschen stolperten Xi hinterher – der Schnee war knietief, und es ging eine Bergflanke hinauf. Schneidend kalt wehte Kiéran der Wind ins Gesicht. Doch dann öffnete sich vor ihnen eine Art Tor, und sie fielen fast in eine Höhle, die windgeschützt und durch einen großen Felsblock vor Blicken verborgen zu sein schien. Soweit Kiéran erkennen konnte, reichte sie tief in den Berg hinein. Es roch nach kaltem Stein, feuchter Kleidung und Angstschweiß. Das Gemurmel von vielen Menschen verriet ihm, dass hier schon einige Dutzend Grenzkämpfer Schutz vor den Anderwesen gesucht hatten.


  Schwer atmend blickte sich Kiéran um und ließ seine Hand über die Wände der Höhle gleiten – sie war mit Werkzeugen bearbeitet worden. Seltsam sahen diese Wände aus, in manchen sah er schwach leuchtende Punkte, wie Sterne.


  „Ich weiß, was das hier ist: eine alte Mine“, sagte einer der Männer. „Mein Großvater hat hier gearbeitet. Diamanten und Rubine haben sie aus dem Felsen geholt.“


  „Hier seid ihr eine Weile sicher, glaube ich“, sagte Xi. „Sind Notvorräte hier, ihr müsst schauen, was ihr findet!“


  Kiéran nickte ihr dankbar zu. Sobald er sich dazu imstande fühlte, stand er auf und schaute nach, wer alles hier war und wie es den Leuten ging. Die meisten Kämpfer hatten eine sehr schwache Aura, waren wohl ebenso matt und unterkühlt wie er selbst – doch ihrer Sprechweise nach schienen viele von ihnen Khelgarder zu sein, zähe Männer und Frauen aus den Bergen. Schon hatten sie zwei Feuer im Gang und begannen, Schnee als Trinkwasser zu schmelzen und aus den Notvorräten etwas Essbares zuzubereiten. Bemerkungen flogen hin und her. Unglaublich, diese Leute waren einfach nicht unterzukriegen. Kiéran setzte sich zu ihnen ans Feuer, damit seine feuchten Sachen trocknen konnten.


  Erfreut sah Kiéran, dass auch die beiden ehemaligen Diebe, Sjan und Mjak, überlebt hatten. Eng beieinander sitzend wärmten sich die Brüder auf. Als sie ihn sahen, leuchtete ihre Aura, sie freuten sich wirklich, ihn zu sehen. Kiéran war gerührt.


  „Sir! Habt Ihr was abbekommen?“, fragte einer der beiden.


  „Nur ein paar Kratzer“, berichtete Kiéran und versuchte ein Lächeln. Weitaus schlimmer war, was ihm drohte wegen des Angriffs auf einen verbündeten Offizier. Nein, verdammt, mehr als ein Offizier, er ist ein Gerhan, der Oberste Richter! So oder so, ich sitze ganz tief im Dreck. Sobald Reghan LoMia nicht mehr alle Hände voll zu tun hat mit den Eliscan, bekomme ich die Quittung. Und zu Recht, ich hätte niemals so die Beherrschung verlieren dürfen!


  „Mit den Skraelings ... das war seltsam“, erzählte Mjak.


  „Wieso seltsam?“, fragte Kiéran müde, es fiel ihm schwer, sich auf die beiden zu konzentrieren.


  „Mein Umhang war feucht geworden und fast steif gefroren“, erzählte Mjak. „Als der Skraeling fast gewonnen hatte, fiel ich in den Schnee, ich dachte, es ist aus mit mir ... weil ich so viel Angst hatte, zog ich den Umhang über mich ...“


  „Und da wirkte der Skraeling richtig verwirrt!“, berichtete Sjan. „Er hat sich immer wieder umgeschaut, als könne er Mjak nicht mehr sehen, und schließlich ist er abgehauen.“


  Auf einen Schlag war Kiéran wieder hellwach. Das war eine wichtige Beobachtung! „Kann sein, dass sie die Welt anders sehen als wir“, meinte er nachdenklich. „Vielleicht erkennen sie Wärme. Dadurch können sie uns normalerweise auch in der Dunkelheit gut erkennen ... aber durch den kalten Umhang über dir warst du für sie nicht mehr zu sehen.“


  Während die beiden Brüder erzählten, was ihnen sonst noch passiert war, brachte ihm jemand Verbandszeug, und Kiéran verarztete seine Verletzungen. Ein paar Schnitte, aber nicht tief. Es war erstaunlich, wie glimpflich er davongekommen war. Nur seine lädierte Schulter machte ihm zu schaffen, obwohl sie bisher gut verheilt war.


  Kurze Zeit später taumelte Tezara durch den Eingang der Edelsteinmine, ein paar Stadtwachen im Gefolge. „Trejan hat es gerade erwischt, ein Elis hat ihn aufs Korn genommen“, berichtete sie bitter, und eine der Stadtwachen wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


  „O nein“, sagte Kiéran betroffen und wandte sich an die Stadtwachen. „Soweit ich mitbekommen habe, sind auch einige eurer Leute gefallen, oder? Habt ihr gesehen, was mit Trejans Falken passiert ist?“


  „Abgehauen“, sagte eine der Wachen. „Ich kann´s ihm nicht verdenken.“


  Mit einem tiefen Aufseufzen hockte sich Tezara vor das Feuer, zog sich die Kaninchenfellhandschuhe aus und wärmte sich die Finger. „Was war das da vorhin eigentlich mit KaoRenda? Reghan ist außer sich, er ist der Meinung, dass du durch diesen Zwischenfall die ganze Truppe geschwächt hast und mit verantwortlich bist für die jüngste Niederlage.“


  Kiéran drehte sich der Magen um. „Und was denkst du?“


  „Ich weiß nicht mal, was los. Hätte nicht gedacht, dass du jemals so durchdrehen würdest.“ Wahrscheinlich zog sie jetzt die buschigen Augenbrauen hoch.


  Als Kiéran ihr berichtet hatte, wie der Gerhan Jerusha gequält hatte und was er vorhin gesagt hatte, klang ihre Stimme ganz anders – wie Glassplitter und Reißnägel. „Schade, dass der Bastard davongekommen ist. Bei der großen Lawine! Wenn es meine Tochter Sanja gewesen wäre, an der er sich vergriffen hätte, dann hätte ich nicht mal mein Schwert mit seinem Blut besudelt. Ich hätte ihn mit bloßen Händen erwürgt.“


  „Verstehe“, sagte Kiéran und fühlte sich etwas getröstet dadurch, dass wenigstens ein Mensch hier zu ihm hielt. Wie Jerusha wohl reagiert hätte? Wäre sie wütend auf ihn gewesen? Sie hatte ihn ja gewarnt, dass es böse enden würde, wenn KaoRenda und er sich begegneten ... aber nein, sie hätte ihm keine Vorwürfe gemacht deswegen, sie hätte ihn ganz fest umarmt und ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Sehnsucht nach ihr zerrte an Kiérans Herz.


  Die anderen Grenzkämpfer hatten natürlich während des Gesprächs die Ohren gespitzt. Jetzt mischte sich ein anderer Mann ein. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass der feine Herr Offizier mit dem Argument durchkommt, du hättest uns geschwächt. Hab dich kämpfen sehen – ohne dich hätten wir niemals so lange die Westflanke gehalten. Und ohne die hätte uns auch die Verstärkung nichts mehr genutzt.“


  Schweigend nickte Kiéran, und ihm fiel ein, dass es ein paarmal sehr knapp gewesen war in dieser Nacht. „Sagt mal, kennt ihr jemanden hier, der mit Wurfsternen kämpft?“ Doch jeder, den er fragte, schüttelte den Kopf.


  Jetzt erst bemerkte Kiéran, dass in einer Ecke jemand hockte, der sich über etwas beugte und fieberhaft ... schrieb? Eine dünne himmelblaue Aura umgab seine Gestalt, ach du Schande, das war Eolo, dieser Barde! Als er merkte, dass Kiéran ihn beobachtete, hob er den Kopf, und seine Aura wurde stärker. „Mein Epos macht gute Fortschritte. Wollt Ihr mal hören, was ich über die gewaltige Schlacht heute geschrieben habe?“


  Ohne Kiérans Antwort abzuwarten, legte er los:


  


  


  „Es ist mir, als wär es erst gestern,


  da kämpfte ich für unser Land.


  Mit meinen Brüdern und Schwestern


  Gegen Eliscan, so bös wie unbekannt.


  


  


  Uns führte in dies gewalt´ge Gefecht


  der edle Kiéran, bei Sternenschein,


  Er schlug tot viele, so war es recht!


  Ihr Blut es spritzte auf Eis und Stein.


  


  


  Kiéran verdrehte die Augen. Das war nicht nur atemberaubend schlecht, es war ihm auch peinlich, überhaupt in einer Ballade vorzukommen. Es würde Reghan LoMia überhaupt nicht passen, dass nicht er darin die Hauptrolle spielte. Nicht, dass das gerade eins von Kiérans Hauptproblemen gewesen wäre.


  Den anderen Grenzkämpfern schien der Schund zu gefallen, sie klatschten und johlten. Nun gut, sollte Eolo auch den Rest vortragen, Hauptsache, es lenkte die Leute ab von ihrer miesen Lage. Eolo deklamierte:


  


  


  „Selbstredend war ich treu dabei,


  doch obwohl ich zeigte großen Mumm


  kamen einige Skraelings frei.


  Zum Schlechten wandte das Blatt sich um…


  


  


  Kiéran zog die Augenbrauen hoch – er fragte sich, wo genau und wie Eolo überhaupt gekämpft hatte, denn er trug nur einen Dolch.


  


  


  „Uns umzingelten sie und auch


  Kiéran, den Prinz der Schlachten.


  Schon spürten wir: Der Todeshauch


  begann uns langsam zu umnachten.


  


  


  Doch dann geschah das große Wunder,


  denn just in diesem Moment,


  als Angst in uns brannte hell wie Zunder,


  setzte KaoRenda dem ein End´!


  


  


  Uns war Yantosis Hilfe recht,


  nur der Schlachtenprinz blieb wütend,


  er trat Leor in sein Gemächt


  und dieser floh, vor Zorne brütend.


  


  


  „Ich habe ihn nirgendwo hin getreten“, protestierte Kiéran, doch Eolo winkte ab. „Das brauchte ich, damit der Reim passt. Und es kommt ja ungefähr aufs selbe raus, oder?“


  Kiéran stöhnte, und Tezara tätschelte ihm tröstend die Schulter.


  Jetzt, nachdem der Spaß vorbei war, legten sich viele der Grenzkämpfer zum Schlafen auf den Steinboden oder rollten sich in ihre Umhänge. Doch obwohl er zum Umfallen müde war – an Schlaf war nicht zu denken gewesen in den letzten Tagen – , blieb Kiéran an die Steinwand gelehnt sitzen, die Hände um die Knie verschränkt, und starrte ins Feuer. Unglaublich, was in einer einzigen Nacht alles geschehen kann, ich werde noch eine Weile brauchen, bevor ich das alles wirklich begriffen und verarbeitet habe ...


  Noch immer fühlte es sich falsch an, gegen Eliscan zu kämpfen, und er dachte an Qedyr, Rawelha und Colmarél. Wo sie jetzt wohl waren? Hoffentlich hatten sie sich durchschlagen können nach Moranshir, aber konnten sie diesen Krieg noch irgendwie stoppen? Schon jetzt waren so viele Menschen und Wesen gestorben! Hass auf Aláes, der sicher all dies zu verantworten hatte, stieg in Kiéran auf.


  Doch die Gegner, die jede Nacht über sie herfielen, konnte er nicht hassen. Seine Gedanken schweiften zurück zu dem Moment, als der Elis Sarkorr gestorben war. Ein Amulett hatte er getragen, und er hatte die Symbole darauf erkennen können ... Symbole, die er schon einmal gesehen hatte. Aber wo? Auf den Reisen mit meinen Eltern? Aber wenn ja, in welchem Land, an welchem Fürstenhof? Nein, nein, eine Erinnerung aus meiner Kindheit ist es nicht. Irgendwann später. In der Quellenveste, im Dienst von AoWesta? Hm, ja, das könnte sein ...


  Als es ihm schließlich einfiel, war Kiéran erschüttert. Es hatte etwas mit Tarxas zu tun, seinem alten Freund, den er aus seiner Zeit bei den Terak Denar kannte! Tarxas, der mit seinem kahlen Schädel und den Schlitzaugen so bedrohlich aussah, dass kaum jemand begriff, was für ein netter Kerl er war. Kiéran erinnerte sich noch gut daran, wie rührend sich Tarxas um ihn gekümmert hatte, als er blind und verzweifelt nach Jerushas vermeintlichem Verrat daran gedacht hatte, sein Leben zu beenden.


  Tarxas trug, seit Kiéran ihn kannte, ein Amulett – und auf der Seite, die immer der Haut zugewandt war, waren genau die gleichen Linien eingraviert! Kiéran hatte es nur durch Zufall einmal im Badehaus gesehen, denn abgelegt hatte sein Freund dieses Amulett weder bei Tag noch bei Nacht.


  Rattendreck, was hat das zu bedeuten? Wenn es richtig ist, dass die Terak Denar auf dem Weg hierher sind, kann ich Tarxas hoffentlich bald selbst danach fragen!


  Ganz in der Nähe sah Kiéran mit seinen neuen Augen einen leuchtenden Fleck. Abwesend stocherte er mit dem Dolch im Gestein herum, bis er das Stück herausgeholt hatte. Was war das, etwa ein Edelstein? Er steckt das Ding in die Tasche und vergaß es sofort wieder.


  


  


  ***


  


  


  Wo waren die Quellen der Ewigkeit? Verbargen sie sich vor ihm? Konnte nur jemand sie sehen, der die Welt durch das Tor des Todes verlassen hatte?


  Es war fast ein Wunder, aber Koriónas brachte es fertig, in der grauen Ebene die ihm vertraut erscheinende Schattengestalt wiederzufinden. Noch immer beachtete die Gestalt ihn nicht, vielleicht erschien er ihr genauso unwirklich wie sie ihm. Sie ging an ihm vorbei, als sei er gar nicht vorhanden. Koriónas begann, ihr zu folgen, und diesmal ließ er sich nicht ablenken, sondern blieb ihr auf den Fersen. Den meisten Wesen fiel es auf, wenn ihnen ein ausgewachsener Drache folgte, doch nicht dieser Gestalt. Sie wanderte umher wie in einem Traum. Wäre sie ein Shanna-Hirsch gewesen, die Jagd hätte ihn gelangweilt.


  Koriónas rätselte, an wen sie ihn erinnerte. Eins war klar – es war eine Frau, eine schlanke, nicht besonders große Frau. Das hätte zu Jerusha gepasst, doch die Haltung und der Gang dieser Frau waren anders. Jerusha stand mit beiden Beinen auf dem Boden, den Kopf erhoben; sie war manchmal unsicher, aber keine Frau, die ein Windstoß umblasen konnte. Diese Frau wirkte zarter, verträumter, sie setzte ihre Schritte hintereinander wie ein Fuchs, der durch den verschneiten Wald schnürte. Sie blickte zu Boden dabei. Vielleicht war es eine Elis? Er hatte einige von ihnen kennengelernt in Khorat, wo er regelmäßig zu Gast war. Doch die meisten waren selbstsicher in ihrer Schönheit, Klugheit und Eleganz, nie hätten sie nach unten geblickt.


  Schließlich entschied sich Koriónas, die Frau anzusprechen – doch bevor er ihr Fragen stellen konnte, musste er erst einmal Kontakt zu ihr aufnehmen. Ohne Umschweife trat er ihr in den Weg und legte sich hin. Jetzt war es praktisch unmöglich, ihn nicht zu bemerken – in dieser grauen gestaltlosen Ebene wirkte sein Körper sogar auf ihn selbst riesig.


  Nun stand die Gestalt vor seiner Pranke und stellte fest, dass sie nicht weiter konnte. Ratlos blieb sie stehen.


  Du hast Besuch, kündigte Koriónas an.


  Besuch? Ratlos hob die Schattengestalt den Kopf. Sie hatte keine Gesichtszüge, konnte sie ihn trotzdem irgendwie sehen?


  Ja, genau. Sagst du mir, wie du heißt?, fuhr Koriónas in sanftem Ton fort.


  Ich weiß es nicht, gab die Gestalt verwirrt zurück.


  Koriónas seufzte innerlich. Das hatte er fast befürchtet. Du weißt also auch nicht, wie du hierher gekommen bist?


  Ich fürchte, nein, Drache – das liegt in der Macht des Mondes.


  Sie gehörte tatsächlich zu den Eliscan! Aber was tat sie hier? Hier in der Nähe ist die Quelle der Ewigkeit, sagte er.


  Ja, das stimmt, pflichtete sie ihm bei und versuchte, um seine Pranke herumzugehen. Na, das konnte sie vergessen. Kaum hatte sie sie umrundet, hob Koriónas sein Vorderbein kurz an und legte es ihr wieder mitten in den Weg.


  Ratlos, mit hängenden Armen, blieb die Gestalt stehen. Sie schrak sichtlich zusammen, als Koriónas leerer Magen grollte. Vielleicht um sich selbst zu beruhigen, begann sie leise vor sich hin zu singen, ein Wiegenlied der Eliscan. Eine schöne Stimme hatte sie, sehr schön sogar.


  Koriónas war furchtbar müde, und sein Magen war leer wie eine Höhle ohne einen einzigen Edelstein. So!, fuhr er die Gestalt an. Du wirst mir sagen, wo ich die Quelle finde – jetzt gleich!


  Weißt du es denn nicht?, erwiderte die Gestalt. Allmählich schien ihr Geist etwas klarer zu werden. Es sind mehrere Quellen. Dort, und dort. Du musst dir eine aussuchen.


  Sie zeigte auf die spiegelnden Erhebungen.


  Ein Schauer überlief Koriónas, so dass sich seine Rückenstacheln sträubten. DAS waren die Quellen? Er scheute sich, auch nur hineinzublicken in diese scheußlichen Dinger, und jetzt sollte er auch noch daraus trinken?


  Doch er hatte keine Wahl, er musste seine Buße erfüllen.


  Entschlossen setzte er eine Pranke vor die andere.


  Geheimnisse


  Inzwischen war es sicher Tag geworden, und Kiéran spähte aus dem Eingang der Edelsteinmine, um die Lage zu sondieren. Ihm wurde mulmig bei dem Gedanken, dass er sich bald den Vorwürfen von Reghan LoMia und KaoRenda stellen musste. Würden die beiden ihn in Ketten legen lassen? Nein, vermutlich nicht, sie brauchten ihn ja noch. Vorerst.


  „Wie spät ist es ungefähr?“, fragte er Tezara, und diese spähte zum Himmel. „Etwa Mittag. Unsere Leute sind dabei, die Schweinerei wegzuschaffen.“


  Die Schweinerei, damit meinte sie wohl die vielen Skraeling-Kadaver. Kiéran roch Rauch, wahrscheinlich waren die Grenzkämpfer schon dabei, sie zu verbrennen. Er hatte keine Ahnung, was mit den menschlichen Leichen geschehen sollte, aber aus dem, was er sah, reimte er sich zusammen, dass sie auf große Schlitten gepackt und zu Tal befördert wurden.


  „Was geschieht mit den toten Eliscan?“, fragte er Tezara.


  „Wir haben sie in eine der Eishöhlen gelegt, und daraus waren sie am nächsten Tag verschwunden ... vermutlich haben ihre Leute sie abgeholt.“


  Das ist gut, das beweist Respekt, dachte Kiéran erleichtert.


  Als Xis hoher Flötenton durchs Tal hallte, zuckte Kiéran zusammen, doch es war ein anderes Signal als das, das einen Angriff ankündigte.


  „Na also, da kommen deine Gefährten, wie immer äußerst furchterregend gekleidet“, sagte Tezara erleichtert, und nun sah es auch Kiéran – die Terak Denar! Endlich! Aber wieso waren es so wenige? Nur etwa dreißig Kämpfer.


  Mit langen Schritten ging Kiéran den Hang hinab, um seine ehemaligen Kameraden zu begrüßen, und einen Moment lang war sein Herz so leicht wie lange nicht mehr. Ja, da waren sie alle, diese Menschen, mit denen er schon so oft Seite an Seite gekämpft hatte! Aus seiner Zeit in der Quellenveste erkannte er ihre Aura: Jillyan, seine ehemalige Stellvertreterin – jetzt selbst Escadrána –, seinen alten Freund Tarxas, Bel, Ulíes und andere. Sie alle begrüßten Kiéran begeistert und freuten sich wirklich, ihn zu sehen. Wie gut das tat. Als sie sich auf die Schulter klopften, merkte er, dass seine Gefährten volle Uniform trugen, Kiéran sah sie vor seinem inneren Auge: Einen roten Lederpanzer mit Stacheln an den Schulterstücken, und den metallenen Helm mit dem Relief eines wütend knurrenden Wolfs.


  „Hoffentlich habt ihr uns ein paar Eliscan aufgehoben“, scherzte Jillyan, nahm ihren Helm ab und strich mit den Fingern durch die Haare, die Kiéran als blond in Erinnerung hatte.


  „Ja, leider“, sagte Kiéran und verzog das Gesicht. „Macht euch auf was gefasst, sie sind unglaublich schnell.“


  „Was, schneller als du?“, fragte Tarxas.


  „Ja“, sagte Kiéran schlicht. „Um einiges schneller als ich.“


  „Was ist mir zu Ohren gekommen, du hast unser Abschiedsgeschenk verloren, das blaue Schwert?“, hakte Jillyan ein. „Mir scheint, du bist schusselig wie ein Mulf in letzter Zeit!“


  „Und du bist so sensibel wie ein Honk“, gab Kiéran grinsend zurück. „Es war schlimm genug, dass mir das Schwert abgenommen worden ist, und du reibst das auch noch rein?“


  Selbst Caemder, Escadrán der Terak Denar und in früheren Zeiten eher Konkurrent als Verbündeter, begrüßte Kiéran freundlich. „Es war ein Fehler von AoWesta, Euch nicht in seinem Dienst zu behalten, und mir scheint, das dämmerte ihm schon selbst.“ Kiéran hörte das Lächeln in Caemders Stimme. „Seit wann seid Ihr hier, Kiéran?“


  „Auch erst seit gestern“, erklärte Kiéran. Aber das reicht eigentlich für ein ganzes Leben ...


  Und da war auch Xen TeRopus, der Kommandant der Terak Denar. Kiéran erkannte seine intensive, tiefblaue Aura. „Gut, Euch zu sehen, Kiéran“, sagte TeRopus, per Du waren sie nur unter vier Augen. „Ihr habt uns rechtzeitig gewarnt, doch wir mussten auf AoWestas Zustimmung warten, bevor wir ausrücken konnten. Und er hat uns nicht sonderlich viele Leute mitgegeben, für den Fall, dass die Terak Denar die Quellenveste gegen Eliscan verteidigen müssen.“


  Kiéran verbeugte sich leicht. „Wir sind dankbar für jede Unterstützung, und für die Eure ganz besonders.“


  Es waren förmliche Worte, doch als er und TeRopus sich gegenüberstanden, spürte Kiéran sofort, wie stark sie verbunden waren. Xen TeRopus war ein Mensch, dem Kiéran ohne Zögern sein Leben anvertraut hätte. Und sein ehemaliger Kommandant hatte ihn schon in seinen besten Momenten und seinen dunkelsten Stunden erlebt – es gab nichts, was er vor ihm zu verbergen brauchte. Es würde Xen auch nicht wundern zu erfahren, dass ich hier durch einen Zornesausbruch Probleme habe ... ich habe ihm ja schon früher mal versprechen müssen, mich zu mäßigen.


  Kiéran wusste, dass jeden Moment Reghan LoMia, Tezara und KaoRenda eintreffen würden, um die Neuankömmlinge zu begrüßen und über die Verteidigung von Eismitte zu beraten. Noch fühlte er sich nicht bereit, sich ihnen zu stellen, erst wollte er mit Tarxas sprechen. Er zog seinen alten Freund beiseite. „Wir müssen dringend reden, hast du einen Moment Zeit für mich?“


  Um Erlaubnis bittend blickte Tarxas zu Jillyan hinüber, sie nickte, und Tarxas konnte ihn zu einer geschützten Stelle begleiten, wo sie vor neugierigen Ohren sicher waren.


  Nur zu gerne hätte Kiéran seinen Freund gefragt, wie es ihm ging, Neuigkeiten ausgetauscht, über die Zeit geredet, als sie gemeinsam Novos gewesen waren und sich gegenseitig vor den Schikanen der anderen beschützt hatten. Doch für all das war keine Zeit ... und obwohl sie schon so lange befreundet waren, war er nicht ganz sicher, ob Tarxas ihm jetzt die Wahrheit sagen würde. Er musste ihn überrumpeln, schon mit den ersten Worten. „Woher hast du eigentlich dein Amulett?“, fragte er, ohne Tarxas aus den Augen zu lassen.


  Es kam keine Antwort, und Tarxas´ pastellgelbe Aura erlosch schlagartig. Oh, verdammt, das heißt, dass etwas richtig Schlimmes hinter der ganzen Sache steckt ...


  „Kiéran, du weißt, dass ich keinen Mist baue“, sagte Tarxas. Seine Stimme klang flach, die tiefen Töne fehlten völlig – konnte es sein, dass er Angst hatte? „Vertrau mir.“


  Jetzt war Kiéran erst recht nicht bereit lockerzulassen. „Ich muss das wissen, Tar. Es ist wichtig – lebenswichtig.“


  „Was ist denn überhaupt mit meinem Amulett? Du hast noch nie danach gefragt!“


  „Ich frage dich jetzt. Bitte, Tar. Du weißt, wie viel auf dem Spiel steht.“


  „Nein, ich glaube, das weiß ich nicht“, gab Tarxas gereizt zurück und versuchte, sich am Ohr zu kratzen, so wie immer, wenn er nervös war. Er scheiterte an seinem Helm.


  Kiéran zwang sich, einmal tief durchzuatmen. Ruhig, ganz ruhig. Er kann es wirklich nicht wissen, er ist ja heute erst angekommen. „Es war irrsinnig knapp letzte Nacht, ich weiß nicht, ob ich sowas nochmal schaffe“, sagte er ganz ehrlich, es hatte keinen Sinn, seine Gefühle vor Tarxas zu verbergen. „Und wir haben die Hälfte unserer Leute verloren. Auch die Roten Wölfe werden nach der nächsten Nacht nicht mehr vollzählig sein.“


  Tarxas wandte sich ab und starrte in die Ferne, Kiéran spürte, wie er mit sich kämpfte. „Wenn ich dir das sage ... dann ist meine Zeit in der Truppe vorbei“, flüsterte er. „Xen versteht vieles, aber dies ...“


  Schweigend nickte Kiéran, ließ ihm Zeit. Und schließlich wirbelte Tarxas zu ihm herum, seine Brust hob und senkte sich krampfhaft. Er presste hervor: „Dieses Amulett hat mir mein Pate gegeben.“


  „Ja, und?“ Kiéran begriff nicht.


  „Mein Pate“, sagte Tarxas, „ist ein Elis Sarkorr.“


  


  


  ***


  


  


  Irgendetwas war anders im Tempel. Jerusha konnte es spüren. Die Priester wirkten unruhig, orientierungslos oder sogar nervös. Einige von ihnen, die sie zuvor kennengelernt hatten, fehlten, waren sie in der Nacht abgereist? Aber wohin?


  „Der Bewahrer, der sich um den Schwarzen Spiegel kümmert, ist nicht mehr da“, berichtete Liri ihr und Myrial.


  „Bist du sicher?“, fragte Jerusha erschrocken.


  Zu ihrer Überraschung nickte auch ihre Mutter, die ihnen gerade im Zimmer Gesellschaft leistete. „Ja, sie hat recht. Ich habe gestern mit Pannoc gesprochen, und als ich heute nach ihm gefragt habe, hieß es, er sei nicht mehr da.“


  „Aber wer betreut dann den Spiegel?“, fragte Jerusha verblüfft. „Das Ding ist es doch, das uns hier vor den Eliscan und ihren Geschöpfen schützt!“


  Myrial hob die Schultern, sie sah besorgt aus.


  Den ganzen Tag ging das Thema Jerusha nicht aus dem Kopf, während sie im überwachsenen Innenhof an ihrer Skulptur arbeitete. Diesmal gelang es ihr nicht, sich völlig in die Arbeit zu versenken, und als der Gong zur Mittagsspeisung ertönte, legte sie die Werkzeuge nieder und gesellte sich zu den Priestern, die alle zum Speisesaal des Tempels strebten. Sie ging hinter zweien, die in eine Unterhaltung vertieft waren und nicht bemerkten, dass eine Besucherin in der Nähe war.


  „ ... wohin der Spiegel jetzt gebracht wird?“


  „In die Berge, glaube ich, hoffentlich passen sie dort gut auf ihn auf ...“


  „Dafür sorgt Pannoc schon, mach dir keine ...“ Der Priester zuckte zusammen, als er bemerkte, dass Jerusha hinter ihm ging, und verstummte.


  Jerusha konnte kaum glauben, was sie gehört hatte. War es das, was ich gestern gehört habe? Haben sie den Schwarzen Spiegel aus dem Tempel weggebracht? Aber warum? Sind wir überhaupt noch sicher hier? Ohne Appetit schlang sie das gebratene Huhn hinunter, das es an diesem Tag gab, und antwortete einsilbig, wenn Liri oder ihre Mutter sie ins Gespräch einbeziehen wollten. Erst als sie allein waren, konnte sie ihnen von ihrem Verdacht erzählen. Myrial presst die Lippen zusammen. „Wir müssen Krivar fragen, ob etwas dran ist an deiner Theorie.“


  An diesem Tag kam der Erste Priester nicht vorbei, um sich ihre Arbeit anzusehen. Deshalb ging Jerusha am Nachmittag zu ihm. „Krivar ... befindet sich in diesem Tempel noch ein Schwarzer Spiegel?“


  „Manche Dinge sind für Uneingeweihte schwer zu verstehen“, war die kühle Antwort. Das heißt wohl Nein, dachte Jerusha und presste die Lippen zusammen. Also war der Spiegel tatsächlich weggeschafft worden! Aber was war nun mit der Abmachung, die Kiéran und Dinesh getroffen hatten? Was war mit ihrem Schutz? Kiéran musste wissen, was hier geschah, sie musste es ihm so schnell wie möglich mitteilen! Zum Glück war der Käfig mit den beiden Botenvögeln beim Angriff der Skraelings heil geblieben.


  „Um ehrlich zu sein, ich traue den Priestern nicht mehr ganz“, sagte Jerusha grimmig zu Liri, während sie die Botschaft schrieb – zweimal, um ganz sicher zu sein, dass sie Kiéran an der Grenze auch wirklich erreichte.


  „Meinst du, wir sollten den Tempel verlassen?“ Liri sah blass und besorgt aus.


  „Ich weiß noch nicht. Warten wir ab, was Kiéran sagt.“


  Doch schon in der Nacht kehrten die Botenvögel unverrichteter Dinge zurück und wirkten peinlich berührt, weil sie es nicht geschafft hatten, ihre Aufgabe zu erfüllen. So wie schon einmal, als Kiéran nach Thoram verschleppt worden war. Und auch diesmal wurde Jerusha beinahe schlecht vor Angst. „Entweder, die Grenze hat sie verwirrt, oder ...“ Die Stimme versagte ihr.


  Auf einmal wusste sie, dass sie nicht hierbleiben konnte. Sie musste zu Kiéran. Ihm selbst sagen, was hier geschah, sich davon überzeugen, dass es ihm gut ging. Es machte ohnehin keinen Sinn mehr hierzubleiben, wenn kein Spiegel den Tempel vor Anderwesen bewahrte. Aber was war mit ihrer Familie?


  Als Jerusha ihnen erzählt hatte, was ihr durch den Kopf ging, wirkte der Blick ihrer Mutter ungewohnt entschlossen. „Wir kommen schon klar, Jerusha. Ich würde vorschlagen, Liri und ich bleiben so lange hier, wie es irgendwie geht ... schließlich sind die Priester erprobte Kämpfer, Spiegel hin oder her. Wenn wir gehen müssen, kehren wir zurück auf den Fir Evarn.“


  „Bist du sicher?“


  „Es ist seltsam“, meinte ihre Mutter nachdenklich. „Diese Baumgesichter, die du geschnitzt hast ... manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie mich ansehen. Und ich fühlte mich irgendwie von ihnen beschützt ... ich weiß, das klingt komisch.“


  Nein, das klang gar nicht komisch. Jerusha erinnerte sich an Damaris´ seltsame Reaktion auf die Baumgesichter, und als sie an eine von Colmaréls Bemerkungen zurückdachte, ahnte sie, dass die Eliscan dabei die Hand im Spiel hatten. Wenn sie Col jemals wiedertraf, würde sie ihn fragen.


  „Aber wie willst du so schnell in die Berge kommen, zu Kiéran?“, fragte Liri.


  Jerusha lächelte. „Der Clan der KiTenaros ist mit ziemlich vielen Anderwesen verbündet.“


  Wenn sie es schaffte, einen ihrer geflügelten Freunde mit ihren Gedanken zu erreichen, hatte sie eine Chance.


  


  


  ***


  


  


  Vor dem Kommandantenzelt standen vier von KaoRendas Leibwächtern. Als sie Kiéran und Tarxas sahen, zogen sie die Schwerter. Kiéran ließ seine Waffe stecken und hob die Hand. „Ich werde ihm nicht schaden“, sagte er und deutete mit dem Kinn auf den Eingang. „Man erwartet mich zur Einsatzbesprechung.“


  Das wirkte, doch zwei der Leibwächter begleiteten ihn misstrauisch ins Innere.


  Als Kiéran mit Tarxas in das beheizte Zelt trat, verstummten sämtliche Gespräche. Alle Gesichter wandten sich ihm zu, nichtssagende dunkle Ovale, die kaum aus der Finsternis um Kiéran hervortraten. Ihre Aura verriet, wer sich hier zur Lagebesprechung eingefunden hatte: Reghan LoMia, Tezara, Leor KaoRenda und Xen TeRopus. Schon aus mehreren Schritten Entfernung konnte Kiéran die eisige Ablehnung spüren, die ihm von KaoRenda entgegenschlug, und die starre Haltung von Reghan LoMia ließ ebenfalls nichts Gutes erwarten. Kiéran zwang sich, tief zu atmen und seinen Körper zu entspannen, als stände ihm ein Kampf bevor. Und so war es ja auch.


  „SaJintar!“ Reghan verschwendete keine Zeit an eine Begrüßung. „Euer unverzeihliches Verhalten wird Folgen haben. Der Gerhan erwägt, Anklage gegen Euch zu erheben ...“


  „Euch erwarten mehrere Jahresläufe Kerker, das ist Euch hoffentlich klar“, sagte der Gerhan mit selbstgefälliger Stimme, und Kiéran musste die Zähne zusammenbeißen. Und du, Bastard? Wie viele Jahresläufe Kerker stehen auf Vergewaltigung?


  Er öffnete den Mund, doch bevor er etwas erwidern konnte, mischte sich Tezara ein. „Niemand erhebt hier Anklage, weil wir verdammt nochmal morgen alle tot sein können!“


  „Blödsinn – ist das ein Grund, dass hier Recht und Ordnung keinen Wert mehr haben?“ Reghan LoMia war noch lange nicht fertig. „Am empörendsten ist, dass alle sehen konnten, was passiert ist. Ist Euch nicht klar, Tezara, was das für die Disziplin ...“


  „Ach, Schnickschnack!“ Tezaras Faust landete auf dem Kartentisch und brachte die Gläser, die darauf standen, zum Tanzen. „Disziplin ist, dass die Leute überhaupt hierbleiben und nicht in Scharen desertieren!“ Sie wirbelte zu KaoRenda herum. „Kiéran SaJintar war nicht Herr seiner Sinne in diesem Moment. Wieso habt Ihr direkt nach einem harten Gefecht so mit meinem Stellvertreter gesprochen, dem Ihr noch dazu ein großes Unrecht angetan habt?“


  Dankbar blickte Kiéran sie an, doch KaoRenda ließ sich keinen Moment lang aus der Ruhe bringen. „Hätten meine Leibwächter diesen infamen Angriff nicht gekontert, hätte ich tot sein können. Ein Mordanschlag ist kein geringes Vergehen, und es gibt keine Umstände, die ihn rechtfertigen könnten.“


  Kiéran wandte sich ihm zu. Was er jetzt sagen musste, brannte schon jetzt wie Säure in ihm, doch es ging nicht anders. „Das stimmt“, sagte er. „Dieser Angriff war ein Unrecht, und ich entschuldige mich dafür.“


  Überraschtes Schweigen quittierte seine Worte, selbst KaoRenda schien in diesem Moment nichts mehr einzufallen – mit einer Entschuldigung hatte er sicher nicht gerechnet. Bestimmt war ihm klar, dass Kiéran trotz dieser Worte immer sein Todfeind sein würde.


  Kiéran sah, dass Xen TeRopus kaum merklich nickte. Gut gemacht. Der Kommandant der Terak Denar ergriff das Wort, seine Stimme klang ruhig und abwägend. „Ich würde vorschlagen, dass wir diese ganze unschöne Angelegenheit später erörtern. Im Moment haben wir die Aufgabe, Eismitte zu verteidigen.“


  „Das ist richtig, und es gibt etwas, das Ihr wissen ...“, begann Kiéran und wollte sich Tarxas zuwenden, doch in diesem Moment wurde der Stoff des Zelteingangs zurückgeschlagen und ein Kundschafter stürzte herein. Er nahm sich kaum die Zeit für eine Verbeugung. „Sir, es scheint, dass auch die Eliscan Verstärkung bekommen haben! Einer unserer Leute hat unweit von hier eine Gruppe von ihnen gesichtet, die mehrere hundert Köpfe zählte ...“


  „Verdammt!“, stieß Reghan LoMia aus, Tezara feuerte Fragen in einem Khelgarder Dialekt, den Kiéran nicht verstand, auf den Kundschafter ab, und KaoRenda drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, als suche er nach seiner Leibwache.


  Nur Xen TeRopus blieb ruhig, er lauschte dem Wortwechsel aufmerksam – sein Clan stammte aus Khelgardsland, natürlich verstand er, was gesagt wurde.


  „Wir müssen sofort unsere Truppen zusammenrufen“, sagte Tezara, als sie den Späher befragt hatte. „Es kann sein, dass die Kerle diesmal tagsüber angreifen.“


  „Sie sind entschlossen, bei diesem Angriff den Pass zu nehmen, scheint mir“, stellte Xen TeRopus fest.


  „Nichts wie los“, gab KaoRenda von sich. „Meine Leute sind ausgeruht und bereit, es mit jedem aufzunehmen.“


  „Stop!“ Kiéran musste die Stimme erheben, sonst wäre es ihm nicht gelungen, sich in diesem Aufruhr Gehör zu verschaffen. „Mein Freund hat noch etwas sehr Wichtiges zu sagen!“


  Schon zum zweiten Mal drehten sich ihm alle Gesichter zu – ihm und Tarxas. Kiéran stellte sich vor, was sie sahen, wenn sie seinen Freund anblickten: einen braunhäutigen Mann in der Uniform der Terak Denar ... einen Mann, der nicht besonders groß war, dafür aber muskulös wie ein Stier. Durch sein raspelkurzes Haar und die schmalen Augen wirkte er noch bedrohlicher. Man musste ihn schon kennen, um zu erraten, wie gutmütig und zurückhaltend Tarxas war.


  Auf geht´s. Kiéran wandte sich Tarxas zu, berührte kurz seinen Arm und spürte, dass sein Freund zitterte. Wahrscheinlich war er kurz davor, umzudrehen und das Zelt zu verlassen. Sag es ihnen – bitte, bat Kiéran ihn lautlos, und Tarxas blieb, wo er war. Er räusperte sich verlegen.


  „Meine Mutter war einmal im Norden von Larangva unterwegs“, begann er. „Sie war damals schwanger mit mir und auf dem Weg zu einem Treffen ihres Clans, das nicht weit entfernt stattfand. Ach ja, mein Vater war gerade auf einer Handelsreise, das ist wichtig zu wissen. Auf dem Weg zu dem Clantreffen entdeckte meine Mutter am Ufer des Bénar eigenartige Spuren, tja, und sie folgte ihnen.“


  Kiéran wagte kaum zu atmen. Noch klang das wie eine Märchenstunde, und er hoffte, dass Tarxas bald zum Punkt kommen würde.


  „Im Dickicht fand sie einen Mann, der schwere Brandwunden hatte. Er kam ihr merkwürdig vor, denn rotes Leder ist nicht gerade eine gängige Kleidung in Larangva und auf den zweiten Blick sah er nicht mehr so sehr wie ein Mensch aus. So hat sie´s mir erzählt.“ Tarxas räusperte sich noch einmal. „Trotzdem brachte sie ihn zu ihrem Haus und versorgte seine Wunden – die meisten anderen hätten wohl die Männer ihres Clans gerufen und den Kerl gefangen nehmen lassen, glaube ich.“


  Bei der Erwähnung des roten Leders war ein Ruck durch Tezara und Reghan gegangen, und auch die anderen schienen zu ahnen, worauf diese Geschichte hinauslief. Jetzt hatte Tarxas ihre volle Aufmerksamkeit.


  „Ein paar Tage später war der eigenartige Mann soweit genesen, dass er aus eigener Kraft zurückkehren konnte über die Grenze ... die nach Khorat natürlich. Doch bevor er das Haus verließ, gab er meiner Mutter ein Amulett aus seiner Heimat und bot an, Pate ihres ungeborenen Sohnes zu werden. Das hat sie angenommen, warum auch immer.“


  Es war so still, dass Kiéran hören konnte, wie geschmolzener Schnee von Tezaras Stiefeln tropfte.


  „Ähm, ja, dieser Sohn war ich“, schloss Tarxas seinen Bericht, streckte die Hand aus und öffnete die Faust. Sein Amulett aus Khorat glänzte auf seiner Handfläche. Kiéran war sicher, dass sein Freund mittlerweile trotz seiner braunen Haut rot angelaufen war.


  Einen Moment lang sprach niemand, dann holte Xen TeRopus tief Luft. „Das hättet Ihr mir sagen müssen, Tarxas.“


  „Bei allen Göttern, jetzt macht ihm bitte keine Vorwürfe“, sagte Kiéran nervös. „Wenn die Meldung des Kundschafters stimmt, haben wir nicht mehr viel Zeit. Wichtig ist – wie können wir das nutzen?“


  Reghan LoMias Aura leuchtete hell auf. „Ist es denkbar, dass die Eliscan Eismitte nicht mehr angreifen, wenn ihnen bekannt wird, dass dieser Mann hier ist?“


  „Dieser Mann heißt Tarxas KaRáswin und ist Rautenführer in der Escadron Blau“, mischte sich Kiéran ein. „Und nein, ich denke nicht, dass eine schlichte Patenschaft uns einen Angriff ersparen wird.“


  „Ich glaube auch, dass uns ein Überraschungseffekt mehr bringen würde“, meinte Xen nachdenklich, auch seine Aura leuchtete immer stärker.


  Kiéran nickte. „Wir könnten der Gegenseite eine Botschaft von Tarxas schicken, in der er um eine Unterredung mit seinem Paten bittet. Wenn dieses Treffen zustande kommt, können wir vielleicht über einen Waffenstillstand verhandeln.“


  „Hervorragende Idee!“, sagte Reghan, während KaoRenda noch immer mürrisch schwieg. „Wir schicken Tar ... Tar ... äh, den Patensohn sofort los, um die Botschaft zu überbringen, und rüsten uns in der Zwischenzeit für einen Angriff bei Tage.“


  „Sir“, sagte Tarxas und verbeugte sich.


  „Ich komme mit dir“, sagte Kiéran zu ihm. „Ist vielleicht ganz nützlich, wenn wir zu zweit sind.“ Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Freund mehr oder weniger gezwungen hatte, aus der Deckung zu kommen. Das Mindeste, was ich jetzt tun kann, ist, ihn zu schützen auf diesem schweren Gang!


  „Selbst wenn es sonst nicht viel bringt, Zeit gewinnen wir dadurch sicher“, sagte Tezara, auch sie schien angetan von der ganzen Idee.


  Reghan LoMia wandte sich Kiéran zu. „Wenn das funktioniert, SaJintar ... dann ist der Zwischenfall gestern vergessen und vergeben. Nicht wahr, Leor?“


  „Ganz meiner Meinung“, schloss sich Tezara an.


  „Nun gut, so soll es sein.“ Leor KaoRenda klang nicht begeistert, doch er wusste, dass er das Gesicht verlor, wenn er nach Kiérans Entschuldigung und Reghans Vorschlag nicht den Willen zeigte, Milde walten zu lassen.


  Es gab nichts, was Kiéran darauf erwidern wollte. Also verbeugte er sich wortlos und verließ gemeinsam mit Tarxas das Zelt.


  


  


  ***


  


  


  „Das ist lächerlich.“ Atadriels Augen blitzten. „Was genau wollt Ihr damit andeuten, Silmar? Dass ich diesen Mann umgebracht habe?“


  Silmar setzte sich ganz in Ruhe und legte die Fingerspitzen gegeneinander. Was er jetzt brauchte, war ein Bluff auf hohem Niveau. „Ich will das nicht nur andeuten, ich weiß es“, sagte er. „Durch Zufall habe ich die Beweise in Aláes Gemächern gefunden, es war ein Schock, glaubt mir.“


  Der Kampfgeist verließ den Ersten Ratgeber des Königs, Silmar konnte ihn fast entweichen sehen wie einen silbrigen Hauch. Mit Augen, die wie stumpfes Glas wirkten, erwiderte Atadriel seinen Blick, dann wandte er sich ab und stützte den Kopf in die Hände. „Ich wollte das nicht. Wir gerieten in Streit. Wenn ich gewusst hätte, dass er stürzen würde ...“


  Ein unangenehmes Prickeln überlief Silmar. Also stimmt es. Bei der Macht des Mondes! Und niemand außer meinem Onkel hat es gewusst. „Das glaube ich Euch. Es war sicher keine böse Absicht.“ Er ließ das einen Moment lang einwirken, und als Atadriel mit neuer Hoffnung aufblickte, fügte er hinzu: „Wahrhaft schändlich, dass mein Onkel Euch damit erpresst. Wir sind uns doch einig darin, dass ein Mann, der zu so etwas fähig ist, dem Thron fernbleiben muss?“


  Atadriel zögerte.


  Los, sag es, bat Silmar ihn lautlos.


  „Er hat den Rubin Aélwelhor“, wandte Atadriel ein, doch seine Stimme war kraftlos wie ein welkes Blütenblatt.


  „Ihr könntet von Eurer Position zurücktreten“, drängte Silmar ihn sanft. „Und jeder würde einsehen, dass dadurch die Krönung verschoben werden muss, denn es ist ja Eure Aufgabe, sie vorzubereiten, nicht wahr? Ularia könnte vorübergehend die Regentschaft übernehmen, damit das Reich in dieser Zeit nicht führerlos ist.“


  „Das wird die Krönung nicht verhindern.“


  „Nein“, sagte Silmar. „Aber es verschafft uns etwas Zeit.“ Zeit, in der Qedyr und Colmarél zu uns zurückkehren können. Zeit für die Königin zu genesen.


  „Und wie soll ich diesen Rücktritt Eurem Onkel erklären?“ Atadriel war sehr blass, und das machte Silmar Sorgen. Was war, wenn er mehr Angst vor Aláes hatte als vor den Folgen seiner damaligen Tat?


  „Es tut mir wirklich leid, dass Euer Gesundheitszustand sich ganz plötzlich verschlechtert hat, Atadriel.“ Silmar schlug einen mitfühlendem Ton an. „Es wäre sicher sinnvoll, wenn Ihr Euch gleich zu einer Heilerin und dann zu Bett begeben würdet.“


  „Ja. Ja. Das lässt sich machen.“ Atadriel wirkte fast schon erleichtert. Er stand auf, und Silmar folgte seinem Beispiel. Sie legten im traditionellen Gruß die Handflächen gegeneinander, und an der Tür sagte Silmar: „All meine Gedanken gelten Colmarél, es wäre das schönste Geschenk, wenn er unversehrt zurückkehren würde.“


  „Das wäre es. Ich danke Euch.“ Atadriel schaffte ein Lächeln, und in seinen Augen war eine ganz neue Wärme, als sie zum Abschied einen Blick tauschten. „Silmar ... passt auf Euch auf in nächster Zeit.“


  „Ich versuche es“, sagte Silmar und verbeugte sich wieder. Er versuchte nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn Aláes über seine zahlreichen Spione von diesem Treffen erfuhr. Würde es ausreichen, dass er gleich mehrere Ablenkungen organisiert hatte, um es zu verschleiern, und alle sichtbaren Verfolger abgeschüttelt hatte?


  Nach dem Treffen dauerte es nicht lange, bis Aláes Leute ihm wieder auf den Fersen waren. Doch sie sahen nur, wie Pharanee Silmar auf der Querflöte ein Lied, das angeblich aus Elisondo stammte, vorspielte – woher hätten sie wissen sollen, dass jede Note einen Buchstaben bedeutete, dass sie mit ihm sprach über ihre Musik? Und als Silmar mit Pharanee in den Obstgärten spazieren ging, hätten Spione nur unverfängliches Geplauder gehört, was daran lag, dass Silmar mit seiner Gefährtin zuvor vereinbart hatte, welche Redewendungen für welches Ereignis standen. Pharanees Augen wurden groß, als er ihr auf diese Art berichtete, dass Atadriel gestanden hatte.


  Scheinbar gedankenverloren pflückte sie Blüte und Blatt eines Apfelbaumes, steckte sich die Blüte ins Haar und strich mit der Hand sanft über das Blatt. „Was für ein schöner Sommertag ist es doch“, sagte sie und reichte es ihm.


  Mit ihrer Bewegung hatte sie darauf Worte eingeprägt. Worte, die nur noch seiner Zustimmung bedurften, um in ganz Moranshir verbreitet zu werden.


  Bürger von Moranshir! Ein König wie Aláes bedeutet nichts als Leid. Krieg und Tod würden seine Regentschaft begleiten. Wehrt euch, um das zu verhindern!


  „Ja, du hast Recht, meine Liebe, es ist ein wunderschöner Tag“, sagte Silmar lächelnd und gab ihr das Blatt zurück.


  Bis zum Abend würden diese Worte überall zu sehen sein, und es gab nichts, was sein Onkel dagegen tun konnte.


  Weiße Fahne


  Nicht viele Menschen wussten von ihrem Plan, und erstaunt blickten die überlebenden Grenzkämpfer, Tarxas und Kiéran nach, als sie über den schneebedeckten Hang davonstapften – genau in Richtung der Eliscan, die in einer Entfernung von etwa eineinhalb Stunden Fußmarsch gesichtet worden waren. Tarxas trug eine weiße Fahne, die sie aus einem Tischtuch des Kommandantenzeltes gefertigt hatten.


  „Na hoffentlich sieht man die in diesem ganzen Schnee“, ächzte Tarxas.


  „Eliscan haben gute Augen, besser als meine auf jeden Fall“, sagte Kiéran. Was geschehen würde, wenn die Eliscan nicht wussten, was eine weiße Fahne bedeutete, mochte er sich gerade nicht ausmalen. „Sag mal, hast du deinen Paten eigentlich schon mal gesehen? So von Angesicht zu Angesicht?“


  Tarxas schüttelte den Kopf. „Aber wir haben Botschaften in Alter Handelssprache ausgetauscht.“


  Alte Handelssprache. Kiéran erinnerte sich, dass der Elis Sarkorr, den er gestern besiegt hatte, diese Sprache beherrscht hatte. Ein grauenerregender Gedanke kam ihm. Was ist, wenn ich gestern Tarxas´ Paten getötet habe? Gnädiger Xatos, bitte nicht!


  „Hin und wieder kam ein weißer Rabe mit einer Botschaft bei mir an, gewöhnlich nachts“, erzählte Tarxas weiter, er hatte von dem Aufruhr in Kiéran nichts bemerkt.


  „Das ist mir in der Quellenveste nie aufgefallen“, sagte Kiéran mit gemischten Gefühlen.


  „Natürlich nicht, ich bin ja nicht blöd.“


  Irgendwie deprimierend, dass sein Freund Geheimnisse vor ihm gehabt hatte. Dabei haben wir doch sonst alles geteilt, gerade als Novos. Die Fresspakete von Tarxas´ Eltern, das Geld, das mein Clan mir geschickt hat, die Salbe für unsere vielen blauen Flecken ...


  Tarxas schien zu spüren, was Kiéran dachte. Verlegen kratzte er sich unter seiner Wollmütze, die Uniform hatte er wohlweislich in Eismitte gelassen. „Glaub mir, ich bin mir deswegen mieser vorgekommen als ein Haufen Entenkot.“


  „Na, zum Glück hast du besser gerochen“, gab Kiéran etwas versöhnt zurück. Tarxas´ Aura hatte nicht geflackert, als er es gesagt hatte – er sprach die Wahrheit.


  „Übrigens hat mein Pate mir zu jedem Geburtstag pünktlich ein Geschenk gesandt“, erzählte Tarxas weiter. „Und wenn ich pünktlich sage, dann meine ich das auch – der Rabe kam nicht nur an meinem Geburtstag, sondern auch zur genauen Geburtsstunde. Vielleicht stimmte es auch auf die Minute genau, aber das weiß ich nicht, weil mein Vater bei meiner Entbindung nicht genau wusste, wie spät es ist, nur, dass die Sonne gerade aufging.“


  „Erstaunlich.“ Kiéran blickte sich um, musterte den Pass, die Berge und den Himmel, doch selbst mit seinen neuen Augen sah er nirgendwo Skraelings oder Eliscan. Hoffentlich fanden sie die Gruppe überhaupt, die der Kundschafter erspäht hatte! Das fast schmerzhafte Kribbeln in seinem Magen verstärkte sich. Noch nie zuvor hatte er als Abgesandter unter der weißen Flagge eine Botschaft überbracht, und unter solchen Umständen schon gar nicht.


  „Was für Geschenke waren das?“


  Tarxas lachte auf, es klang nervös. „Bei der Hälfte davon wusste ich nicht mal, wozu sie gut sind. Bei den anderen Sachen habe ich so getan, als hätte ich die von meinem Clan bekommen: ein Fläschchen Heilungselixir, eine aufwendig geschnitzte Knochenflöte und so ein Kram.“


  Ja, an die Knochenflöte konnte Kiéran sich erinnern. Tarxas hatte in den Baracken der Novos versucht, darauf zu spielen – es hatte entsetzlich geklungen. Jetzt wusste er auch, warum: weil dieses Instrument nicht für menschliche Ohren gemacht worden war.


  „Als ich volljährig wurde, kam ein Dolch mit roter Klinge, den habe ich ganz schnell versteckt.“


  Kiéran zog die Augenbrauen hoch. „Der war sicher aus Sternenstahl, du hättest ihn zumindest im Gefecht benutzen können.“


  „Hab ich gemacht, wenn´s richtig ernst war. Willst du ihn sehen? Ich meine ... äh ...“


  „Schon in Ordung. Gegenstände, die von Eliscan angefertigt wurden, kann ich sehen. Zeig her.“


  Der Dolch war wunderschön und tödlich, der Griff aufwendig ziseliert, die schmale Klinge dünn wie Papier. „Ghalils Schande, das ist die Waffe eines Assassinen“, meinte Kiéran erschrocken. „Besonders klein und flach, damit man sie in der Kleidung verstecken kann.“


  „Man sucht sich seine Paten nicht aus, Ki“, sagte Tarxas und seufzte tief. „Hab mir überlegt, dass ich den Dolch als Erkennungszeichen meiner Botschaft an Sacobian mitgebe. Denn das Amulett trage ich natürlich weiter.“


  Kiéran fragte sich, ob Tarxas klar war, was für eine Hexenjagd ihn bei seiner Rückkehr zur Truppe und in die Quellenveste erwartete. Besonders, wenn hier in Eismitte viele Terak Denar fielen, getötet von Elis Sarkorr. Es war damals schlimm genug gewesen, als das Gerücht umgegangen war, er, Kiéran, gehöre einem verrufenen Kult an – dieses Gerücht hatte ihn, neben seinen schweren Verletzungen in Daressal, seine Karriere als Escadrán gekostet.


  „Erzähl mir mehr über die Elis Sarkorr“, bat Kiéran seinen Freund, einerseits trieb ihn die pure Neugier, andererseits war es wichtig, so viel wie möglich über diese Leute zu wissen, bevor er ihnen begegnete.


  „Ganz selten wird bei ihnen ein Kind geboren, die Festlichkeiten dauern fast eine Woche“, erzählte Tarxas. „Jeder Erwachsene des Volkes bringt ihm als Geschenk einen Blutstropfen dar, das soll Glück bringen. Die durchtränkte Decke, die der Tradition nach aus Steinwolle gesponnen wird, bewahrt seine Familie auf, solange derjenige lebt ... also manchmal Tausende von Jahren.“


  „Das ist ja richtig appetitlich“, entfuhr es Kiéran.


  „Es kommt noch besser.“ Kiéran hätte darauf wetten können, dass Tarxas gerade grinste. „Weißt du, was sie ihren Angebeteten überreichen, um sie gnädig zu stimmen?“


  Kiéran stöhnte. „Will ich das wissen?“


  Tarxas erzählte es natürlich trotzdem. „Ein Stück ihrer Nabelschnur, in Honig konserviert!“


  Inzwischen waren sie über den nächsten Bergrücken geklettert und stapften weiter, es ging langsamer voran, als Kiéran sich gewünscht hätte. Doch wenn sie über den nächsten Höhenzug hinweg waren, mussten sie die Eliscan eigentlich schon sehen können ... und die Eliscan sie.


  Langsam kamen ihm Bedenken, ob es eine gute Idee gewesen war, dass ausgerechnet er Tarxas begleitete. Als seinem Gegner in der letzten Nacht klar geworden war, wer Kiéran war, hatte er ernst gemacht, und auch die Art, wie er „Lin´tháresh!“ gesagt hatte, war im Nachhinein nicht wirklich ermutigend. Möglicherweise hatten es die Elis Sarkorr speziell auf ihn abgesehen, weil sie auf Aláes Seite standen und er bekanntermaßen nicht?


  Vielleicht sollte ich umkehren, ging es Kiéran durch den Kopf, doch gleichzeitig wusste er, dass er es nicht tun würde. Und es war besser, er lenkte sich von diesen Gedanken ab, sonst vergifteten sie seinen ganzen Kopf.


  „Was hat Sacobian denn so geschrieben?“, sagte er ein wenig atemlos, die dünne Höhenluft machte ihm wieder einmal zu schaffen.


  „Zum Beispiel, wie es kam, dass er damals verletzt dort im Gebüsch lag – er hatte den Auftrag gehabt, den Afariskult in Larangva auszukundschaften, und geriet dort in einen Brand. Er schaffte es zwar, aus dem brennenden Haus zu entkommen und konnte sich ein ganzes Stück weit in Richtung Grenze zurückschleppen, schaffte es aber nicht ganz bis dorthin.“


  Kiéran war fasziniert. „Und was hat er von seinem Leben in der Heimat berichtet? Wo lebt er, in der Festung Sark?“ Von dieser Festung hatte er in Moranshir gehört.


  „Ja, ich glaube schon“, meinte Tarxas ... und hob den Kopf wie ein aufgeschreckter Hirsch. „Hörst du das?“


  Sofort blieb Kiéran stehen und lauschte. Ja, er hörte es, ein dünnes, hohes Pfeifen, fast an der Grenze dessen, was er noch wahrnehmen konnte. Sein Herz machte einen Satz. „Das sind sie“, sagte er.


  Sie erklommen den Gipfel – an manchen Stellen auf Händen und Knien, weil es neben ihnen steil in die Tiefe ging – und blickten hinab ins Tal, das vor ihnen lag. Und ja, da waren sie: Ein Trupp von mehreren hundert Eliscan, genau wie der Späher es gemeldet hatte. „Kannst du erkennen, wie viele von ihnen Elis Sarkorr sind?“, fragte Kiéran seinen Freund.


  „Bin ich ein Adler? Die sind viel zu weit weg“, brummte Tarxas. „Das sind sicher noch ...“


  Abrupt brach das Pfeifen ab, und die Eliscan schauten fast geschlossen zu ihnen hoch. Obwohl sie noch so weit entfernt waren, waren sie schon entdeckt worden! Unwillkürlich zuckte Kiéran zusammen, er musste gegen den Wunsch ankämpfen, sich irgendwo zu verstecken. Hastig schwenkte Tarxas die weiße Fahne, bevor irgendwelche Pfeile in ihre Richtung flogen. Dann machten sie sich an den langen, mühsamen Abstieg, der Schnee knirschte unter ihren Füßen, und als Tarxas einmal abrutschte, ging eine kleine Lawine aus Geröll über der Bergflanke nieder.


  Jeden Fußbreit des Weges wurden sie von den Eliscan beobachtet, doch niemand zog eine Waffe. Anscheinend haben sie begriffen, dass wir mit einer Botschaft kommen, dachte Kiéran erleichtert. Skraelings waren nur vereinzelt zu sehen, sie hockten auf Felsen, die aus dem Schnee ragten, und hatten die Flügel eng an den Körper gezogen – denen war garantiert kalt.


  Als sie die letzten Meter zurücklegten, hatte Kiéran weiche Knie. Still standen die Eliscan vor ihnen und starrten ihn und Tarxas sicherlich an, ihre zahlreichen Gestalten wirkten für seine neuen Augen wie eine Mauer aus Licht. Etwa die Hälfte der Anderwesen strahlte den rötlichen Glanz aus, von dem Kiéran aus Erfahrung wusste, dass er sich im Kampf verstärken würde. Elis Sarkorr. Unauffällig blickte er sich um. Nein, das hier ist keiner ihrer Stützpunkte, nur ein Versammlungsort. Sonst gäbe es ja Zelte und andere Dinge. Oder kommen diese Leute ohne so etwas aus? Sie schlafen ja ohnehin kaum.


  Kiéran hielt sich einen Schritt hinter Tarxas, der sich erstaunlich ungezwungen auf die Männer und Frauen vor ihnen zubewegte und anschließend verbeugte. Kiéran folgte seinem Beispiel. Feierlich zog Tarxas etwas hervor – das Pergament der Botschaft, die sie zusammen sofort nach der Einsatzbesprechung verfasst hatten – seinen roten Dolch legte er darauf wie eine Opfergabe. Ein erstauntes Murmeln erhob sich aus der Menge der Anderwesen, doch niemand nahm ihm Botschaft und Dolch ab.


  Ein Elis Sarkorr trat vor, eine hochgewachsene, elegante Gestalt, deren Bewegungen Kiéran an fließendes Wasser erinnerten. „Was wollt ihr?“, fragte er, in seiner Stimme klang keinerlei Gefühl mit.


  „Seid gegrüßt“, sagte Tarxas in Alter Handelssprache, die er mit scheußlichem Akzent sprach. „Ich bin Tarxas KaRáswin.“


  „Das beantwortet meine Frage nicht.“


  „Einer von euch kennt mich. Ich wünsche, ihn zu sprechen, und habe eine Botschaft für ihn. Sacobian ist sein Name.“


  Kiéran konzentrierte sich darauf, die Eliscan zu beobachten, und die leichte Bewegung der Menge, das unruhige Flackern ihres Glanzes entging ihm nicht. Ganz klar, Tarxas´ Pate war hier bekannt! Wer war er? Hoffentlich hatte er einen hohen Rang in seinem Volk, das konnte helfen.


  Der Eliscan sagte etwas in seiner Sprache zu einem Begleiter, dann schüttelte er den Kopf. Doch Tarxas ließ nicht locker. „Ist er hier?“


  „Wenn das Licht des Mondes sich rot färbt.“


  Was auch immer das bedeuten soll, dachte Kiéran. Er tippte darauf, dass es eine andere Form war, Nein zu sagen. Aber es konnte auch ein konkreter Zeitpunkt sein, schien der Mond nicht bei einer Finsternis in rötlicher Farbe? Oder bedeutete es, dass Sacobian tot war? Hoffentlich nicht! Beunruhigt lauschte Kiéran den Worten nach, versuchte zu spüren, ob sich darin Trauer verbarg.


  Obwohl es ihn danach drängte, sich in die Verhandlungen einzuschalten, hielt er den Mund – er war nur als Leibwächter hier. Obwohl ... was konnte ein Leibwächter ausrichten gegen derart viele Eliscan? Es war ein unheimliches Gefühl, diesen Leuten gegenüberzustehen, und Kiéran spürte eine Gänsehaut auf seinen Armen.


  „Könnt Ihr ihm diese Botschaft überbringen?“ Noch immer war Tarxas´ Ton freundlich.


  Niemand bewegte sich, niemand sprach. Eine Mauer der Ablehnung hatte sich gebildet, Kiéran konnte es förmlich spüren. Verwundert war er nicht darüber – es musste ein sehr ungewöhnliches und schockierendes Ereignis für diese Leute gewesen sein, dass einige der ihren getötet worden waren von Wesen, die sie wahrscheinlich als minderwertig ansahen. Und jetzt verlangte eins dieser Wesen etwas geradezu Unerhörtes.


  „Wie bist alt du?“, fragte plötzlich einer der anderen Eliscan Tarxas in holprigem Ouén.


  Kiéran erschrak, er dachte zurück an die Diskussionen mit Qedyr und den anderen Eliscan. Sag es ihm nicht!, flehte er seinen Freund lautlos an. Diese Anderweltler nehmen uns nicht mehr ernst, wenn wir eine ehrliche Antwort geben! In ihrem Volk gilt man mit Mitte zwanzig sicher noch als geistiges Kleinkind ...


  Nein, dumm war Tarxas nicht, er hatte gespürt, dass Kiéran diese Frage nicht gefiel, und wahrscheinlich konnte er sich auch denken, warum. Er antwortete nicht, sondern wandte Kiéran den Kopf zu, schielte vielleicht fragend zu ihm herüber. Leider war auch dies ein schwerer Fehler, dadurch hatte er Unsicherheit verraten.


  Allmählich bekam Kiéran ein richtig schlechtes Gefühl bei diesen Verhandlungen. Es musste etwas geschehen, und zwar jetzt, bevor die Stimmung endgültig umschlug! Er trat einen Schritt vor, so dass er neben Tarxas stand. „Wie ist Euer Name?“, fragte er den Verhandlungsführer.


  Zum Glück wirkte Tarxas nicht ärgerlich, dass Kiéran sich eingemischt hatte, sondern nur erleichtert. Er wusste ja, dass Kiéran an den verschiedensten Fürstenhöfen aufgewachsen war und wusste, wie man sich dort benahm – und womöglich war dieser Mann vor ihnen ein Fürst, jedenfalls wirkte er so.


  Der Verhandlungsführer zögerte kurz mit der Antwort auf die Frage, als überlege er, ob er seinen Namen offenbaren sollte. Doch dann sagte er: „Taymoor, vom Volk der Elis Sarkorr.“


  „Es ist mir eine Ehre.“ Kiéran beugte leicht den Kopf, ohne seinen eigenen Namen zu nennen – das war ihm gerade zu riskant. Stattdessen deutete er auf Tarxas. „Sacobian wurde vor vierundzwanzig Jahren Pate von Tarxas. Es wäre sehr freundlich, wenn Ihr ihm eine Botschaft überbringen könntet. Darin bittet Tarxas um ein Treffen.“


  Zum Glück erkannte Tarxas, dass das sein Stichwort war, er schob dem Elis Botschaft und Dolch förmlich unter die Nase, so dass er sie nehmen musste, damit sie nicht zu Boden fielen.


  Als er das aufgeregte Murmeln der anderen Eliscan hörte, wusste Kiéran, dass sie die erste Runde gewonnen hatten. Jetzt hatte Taymoor keine Wahl mehr, er musste die Botschaft überbringen ... denn nun waren alle gespannt, wie dieser Sacobian auf das ungewöhnliche Anliegen reagieren würde.


  Es war schwer zu erkennen, was Taymoor über die ganze Sache dachte. Er nickte nur, wandte sich ab und ging davon. Die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen. Dann schloss sie sich wie eine Mauer hinter ihm, und wieder fühlte sich Kiéran unerträglich angestarrt, obwohl er keine einzelnen Gesichter erkennen konnte.


  Er nickte den Eliscan zu und drehte sich um. Zeit zu gehen! Besser, sie kommen nicht zum Nachdenken, bevor wir auf der anderen Seite der Berge sind!


  Tarxas und er entfernten sich rasch, die weiße Fahne unter den Arm geklemmt. Es fühlte sich scheußlich an, diesen Eliscan den Rücken zuzukehren, doch es ging nicht anders. Und dann hörte Kiéran ein geflüstertes Wort aus der vordersten Reihe – einen Namen, den er gerade lieber für sich behalten hätte.


  Lin´tháresh ...


  


  


  ***


  


  


  Koriónas blickte in die spiegelnde Fläche vor sich, und sein Herz bebte. Auch in dieser der vielen Quellen erkannte er sich selbst als grausiges Zerrbild. Obwohl er direkt hineinblickte, zeigte ihm die Quelle einen kupferfarbenen Drachen, dessen Augen geschlossen waren und dessen Kopf in tiefer Trauer gesenkt schien. Trotzdem musste er von dieser spiegelnden Flüssigkeit trinken, das war seine Buße.


  Nicht diese, warnte ihn die graue Gestalt, die ihn nun begleitete.


  Wieso?, fragte Koriónas, instinktiv fuhr seine Schnauze zurück.


  Du wählst damit deine Zukunft, glaube ich.


  Unendlich froh, dass er die Gestalt um Rat gefragt hatte, begann Koriónas zu suchen. Schließlich wählte er eine Spiegelfläche, in der er halbwegs normal aussah – nur seine Augen wirkten seltsam, flach und ausdruckslos. Im Schock? Das musste ihm jetzt egal sein, die anderen Zerrbilder waren noch wesentlich schlimmer und er durfte nicht noch mehr Zeit verlieren.


  Was würde mit ihm geschehen, wenn er trank? Würde er etwas spüren? Egal jetzt. Er musste zurück, bevor er noch schwächer wurde.


  Also schob er die Schnauze hinein, vorsichtig sog er einen Schluck in sich hinein... und erstarrte. Die Flüssigkeit war kalt wie Eis und brannte in seinem Inneren, die Qual noch schlimmer als der Moment seines Mauerdurchflugs! Doch zu seiner Überraschung gab ihm das Wasser der Quelle auch Kraft, neue Energie durchflutete ihn. Drei Schlucke trank er, wie vorgeschrieben. Unendlich erleichtert streckte er die Flügel und brüllte seinen Triumpf heraus, so dass der Boden unter ihm vibrierte. Die Buße war vollbracht, er war wieder frei, die Vorwürfe des Rates aufgehoben!


  Die graue Gestalt hatte das Interesse an ihm verloren, ziellos wanderte sie davon. Wenn sie so weiterging, würde sie bald außer Sicht sein. Egal. Er brauchte sie nicht mehr.


  Koríonas versuchte, sich mit den Pranken einige der Splitter aus Bauch und Schnauze zu ziehen – es gelang nicht besonders gut. Trotzdem fühlte er sich besser als zuvor und bereit, den langen Rückflug übers Meer anzutreten.


  Doch dann zögerte er, warf noch einen letzten Blick über seine Schulter. Noch immer war ihm nicht klar, wieso ihm diese graue Gestalt so bekannt vorgekommen war. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es wichtig war, herauszufinden, wer sie war. Aber vielleicht war das auch unwichtig wie ein Wolkenschleier.


  Egal jetzt.


  Er musste los.


  


  


  ***


  


  


  Kaum jemand wagte, ein Blatt oder eine Blüte mit der Botschaft zu pflücken, doch Silmar sah ein paar Leute verstohlen lesen, was dort stand. Ganz Moranshir war in Aufruhr, in allen Gängen, allen Sälen wurde getuschelt.


  Silmar hatte erwartet, dass Aláes ihn zu sich rufen ließ, dass er Gelegenheit haben würde, scheinheilig alles zu leugnen. Doch das war nicht, was geschah. Als jemand an seine Tür hämmerte, Silmar öffnete und die schwer bewaffneten Wachen sah, wusste er Bescheid. Es ist vorbei. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht auch Pharanee verhaftet hatten.


  Sollte er kämpfen? Einen schnellen Tod riskieren, der wahrscheinlich besser war als zweitausend Jahresläufe als Krüppel? Doch seine Hand, die über dem Schwertgriff schwebte, wollte sich einfach nicht bewegen. Verdammt, ich will nicht sterben, nicht jetzt, zu keiner Zeit!


  „Folgt uns – unbewaffnet“, sagte eine der Wachen. Ein Sir stand ihm längst nicht mehr zu.


  Silmar holte tief Luft, nickte und schnallte sich das vergoldete Schwert ab. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er es geschafft hatte, weil seine Finger sich steif und ungeschickt anfühlten. Wie aus Holz geschnitzt. „Ihr wisst, dass es ein Unrecht ist, das Ihr begeht“, sagte er zu den Frauen und Männern. „Aláes wird ein Herrscher werden, wie er euren Alpträumen entsprungen ist.“


  Niemand reagierte, niemand verzog auch nur die Miene. Kein Zweifel, Aláes hatte die Treusten der Treuen ausgewählt für das, was es jetzt zu tun gab. Unwillkürlich knetete Silmar seine Hände, seine Haut fühlte sich eiskalt an. Wie eine Böe aus dem Nirgendwo fegte Reue seine Entschlossenheit weg. Hätte ich nicht mit allen anderen jubeln können? Wäre das so schwer gewesen? Ich Idiot!


  Sie eskortierten ihn in Diamantformation – ein Elis ging voraus, einer hinten, zwei sicherten ihn von der Seite. Immer tiefer in den Berg hinein ging es, in grob aus dem Berg gemeißelte Seitengänge, die Silmar vor langer Zeit erkundet und wieder vergessen hatte. Wohin brachten sie ihn? Es gab keine Folterkammern und keine Kerker in Moranshir! Nie wurde in der Burg des Königspaares Blut vergossen, das war undenkbar!


  Schließlich kamen sie an eine Wand aus unbehauenem Fels – der Gang endete hier. Verblüfft warf Silmar den anderen Eliscan einen Seitenblick zu. Was sollte das? Was machten sie hier? Und wieso war er so dumm gewesen, sein Schwert aufzugeben? Vielleicht lautete der Auftrag dieser Leute nicht, ihm seine Hände zu nehmen, sondern sein Herz zu durchbohren und ihn in einen Schacht zu werfen, wo nie jemand seine Überreste finden würde! Und er musste es geschehen lassen, weil er nicht mal ein Speisemesser hatte, um sich zu wehren!


  Doch keiner der Wachen zückte sein Schwert. Stattdessen nahm einer der Männer eine Art Scheibe aus Silber, legte sie sich selbst in die Handfläche und drückte sie an die Felswand.


  Und der Fels öffnete sich für ihn.


  Bei der Gnade des Mondes, dachte Silmar.


  


  


  ***


  


  


  Bis sie über den Bergrücken hinweg waren, blieben Kiéran und Tarxas still – Geräusche trugen weit in den Bergen, und die Eliscan hatten scharfe Ohren. Doch sobald sie darüber hinweg waren, sprudelte Tarxas hervor: „Meinst du, die machen das?“


  „Keine Ahnung“, gab Kiéran zurück. „Ich kenne die Elis Sarkorr nicht gut genug ... diesen Taymoor konnte ich überhaupt nicht einschätzen.“


  Während des ganzen Abstiegs diskutierten sie das, was gesagt worden war. Obwohl Kiéran unglaublich müde war, fühlte er sich leichter als zuvor – für den Moment hatten sich Angst und Sorgen auf schwarzen Schwingen davongemacht. Sie hatten einigen Hundert feindlichen Eliscan gegenübergestanden und lebten noch, allein das war ein Erfolg! Sie hatten ihre Botschaft abgeben können, und auch die Informationen, die sie zurückbrachten, waren wertvoll – jetzt wussten sie sogar den Namen eines hochrangigen Elis Sarkorr.


  Er fühlte sich so lange erleichtert, bis er den Schwarm bemerkte, der hoch über ihnen flog – für Tarxas wirkte er wahrscheinlich wie ein gewöhnlicher Krähenschwarm, doch Kiéran sah die schwarz-lila Aura der Wesen und wusste Bescheid. Skraelings.


  Sie nahmen Kurs auf sie beide. Sah aus, als wären die Verhandlungen doch nicht so gut gelaufen, wie sie dachten!


  „Wird gleich brenzlig“, sagte Kiéran zu seinem Freund und biss die Zähne zusammen. Ausgerechnet hier! Sie kletterten gerade über eine steile Stelle – Kiéran hielt sich an einem hervorstehenden Stein fest und hatte die Spitzen seiner Stiefel im Fels verkeilt. Konnte ihm mal jemand sagen, wie er hier kämpfen sollte? Er brauchte gerade beide Hände, um sich in der Felswand zu halten! Und gesichert waren sie sowieso nicht, weil sie vergessen hatten, Seile und Haken mitzunehmen, und in der Aufregung des Abmarschs auch niemand anders im Lager daran gedacht hatte, nicht mal Tezara, die in diesen Bergen daheim war. Dieser Anfängerfehler konnte sie jetzt den Kopf kosten.


  „Wenn wir schnell machen, kommen wir noch auf ebeneres Terrain“, sagte Tarxas beunruhigt und hangelte sich schneller nach unten. Kiéran folgte ihm.


  Sie schafften es bis auf einen schneebedeckten Hang, der nur steil war, bei dem sie sich jedoch nicht ständig festhalten mussten. Von hier aus ging es ein paar hundert Meter über schroffes, felsiges Gelände nach unten. Kiéran atmete auf, doch nur, bis ihm klar wurde, wie viele Skraelings im Sturzflug zu ihnen herabstießen.


  Momente später war es soweit.


  Hier in den Bergen nutzten die Skraelings eine neue Taktik, sie umkreisten Kiéran fliegend, schlugen mit den Krallen nach ihm und drehten wieder ab. Manchmal traf sein Schwert eine Flügelkante, ein Bein oder einen Hals, doch diese Art des Kampfes kostete ihn irrsinnig viel Kraft, weil er es nicht mit einem Gegner zu tun hatte, sondern mit fünf oder sechs gleichzeitig. Und verletzte er einen Skraeling, wurde er sofort durch einen anderen abgelöst.


  „Die haben es auf dich abgesehen!“, schrie Tarxas, und Kiéran wusste, dass er Recht hatte. Tarxas beachteten die Angreifer nicht, er selbst war es, den die Anderwesen umkreisten, den sie unablässig angriffen. Seine dicke gefütterte Jacke, die Reghan ihm mitgegeben hatte, hing schon in Fetzen herunter, und Kiéran fühlte, wie Blut über seine Rippen sickerte. Ob er wollte oder nicht, seine Bewegungen wurden langsamer – in den letzten Tagen hatte er sich zu sehr verausgabt und kaum eine Pause gehabt. Da geht nicht mehr viel, dachte er alarmiert.


  Pech für die Skraelings, dass Tarxas kein gewöhnlicher Kämpfer war – er war ein Terak Denar und selbst in dieser Elitetruppe einer der Besten. Sein Schwert war überall und nirgends, ein Anderwesen nach dem anderen taumelte aus dem Himmel.


  Doch auch er kam nicht gegen mehr als ein Dutzend Skraelings an.


  „Wir müssen da rüber!“, schrie Kiéran, deutete auf eine Gruppe von Felsen, zwischen denen sie vielleicht Schutz suchen konnten, und lief los. Doch in diesem Moment spürte er etwas Unheimliches. Der Schnee unter seinen Füßen geriet in Bewegung, es fühlte sich an, als ziehe ihm jemand einen Teppich unter seinen Füßen weg. Er schrie auf, versuchte sich zur Seite zu werfen, doch auch dort war kein fester Boden mehr. Kiéran wurde mitgerissen von einer eisigen Flut, um ihn herum wirbelnde Schwärze. Sein Schwert war plötzlich einfach weg, und Kiéran wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Ein unirdisches Brüllen dröhnte in seinen Ohren.


  Kiéran bewegte Arme und Beine, versuchte sich an der Oberfläche der Lawine zu halten wie ein Schwimmer. Doch der Schnee flutete über ihn hinweg, drückte sich in sein Gesicht, riss an seiner Kleidung, ließ ihm keine Chance.


  Als die Lawine schließlich zum Stillstand kam, fühlte sich Kiéran, als sei er in einem Schraubstock gefangen, der Schnee presste von allen Seiten gegen ihn. Er versuchte sich zu bewegen, Atem zu holen. Zumindest letzteres klappte, anscheinend war vor seinem Gesicht ein Hohlraum mit Luft darin. Das heißt, noch ersticke ich nicht, schoss es ihm durch den Kopf. Tarxas! Was ist mit Tarxas? Ist er auch verschüttet worden? Ich muss ihn ausgraben, ich muss ...


  „Ki!“ Ein verzweifelter Ruf. „Ki, wo bist du?“


  Nein, Tarxas war nicht verschüttet worden, und jetzt suchte er. Mühsam holte Kiéran Luft. „Hier bin ich!“, brüllte er mit aller Kraft, der Ton seiner Stimme wurde zurückgeworfen von der festen Masse, die ihn umgab. Doch etwas schien durchgedrungen zu sein, denn er hörte das Geräusch von hastigen Schritten.


  Kiéran versuchte, einen Arm in den Schnee zu graben, und spürte erleichtert, dass seine Finger durch die Oberfläche stießen. Sehr tief lag er nicht.


  Plötzlich fiel ihm ein, was Sjan und Mjak ihm erzählt hatten, und eine Idee durchzuckte ihn. Es war möglich, dass die Skraelings nur Dinge sehen konnten, die warm waren! Solange er unter dem Schnee lag, war er wahrscheinlich unsichtbar für sie!


  Jetzt kniete Tarxas anscheinend nieder und begann mit bloßen Händen zu graben, sogar seinen keuchenden, schluchzenden Atem konnte Kiéran deutlich hören.


  „Lass mich erstmal hier, hier können mich die Skraelings nicht sehen!“, rief Kiéran ihm zu.


  „Was?“, kam es verblüfft zurück, doch zum Glück begriff sein Freund schnell, was er meinte. „Aber du erstickst da drin ...“


  „Grab mir einen Luftschacht, und dann geh weg, beeil dich!“


  Frische, eisige Luft drang an sein Gesicht, dann hörte Kiéran Schritte, die sich entfernten. Einen Moment lang zerrte Panik an ihm. Bitte bleib geh nicht weg ich kann mich nicht bewegen verdammt hol mich hier heraus schnell!


  Doch dann hörte er noch andere Schritte auf dem Schnee – schnelle, leichte Schritte. Vogelkrallen. Er hielt still, atmete flach und hoffte, dass die Skraelings das Geräusch seines Atems, seines hämmernden Herzens, nicht wahrnehmen konnten. Ein Teil von ihm konnte kaum glauben, was gerade geschah. Versteckt in einer Lawine! Hätte mir das jemand vorher gesagt, ich hätte erwidert, dass sein Verstand durchs Ohr herausgeflossen sein muss!


  Tarxas spielt seine Rolle gut. Der Schnee leitete Geräusch hervorragend, Kiéran konnte hören, wie er umherging und scheinbar verzweifelt seinen Namen rief. Gruselig, daran zu denken, dass die Lawine ihn hätte ersticken können. Wie viel Glück er gehabt hatte. Jetzt brauchte er nur noch ein bisschen mehr, ein kleines bisschen ...


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Skraelings aufgaben. Als sie endlich verschwunden waren und Tarxas ihn ausgrub, zitterte Kiéran vor Kälte, er konnte sich kaum noch bewegen. Tarxas legte ihm seinen Umhang um die Schultern, schloss ihn in die Arme, um ihm von seiner Körperwärme abzugeben, rieb seine Hände, bis Kiéran wieder etwas fühlte, und drückte ihm den größten Teil ihrer Notrationen in die Hand. Kiéran schlang sie herunter, wartete, bis der Zucker in seinem Blutstrom ankam, und stampfte mit den Füßen auf, um seinen Kreislauf wieder in Gang zu bringen. Er konnte seine Füße nicht fühlen, hoffentlich kam er ohne erfrorene Zehen davon!


  Ganz langsam ließ das Zittern nach, und als Kiéran einen Schluck aus Tarxas´ Feldflasche nahm – seine eigene lag tief unter dem Schnee – wandten sich seine Gedanken seinem Schwert mit dem Wolfskopf-Griff zu. Als ihm klar wurde, dass es wahrscheinlich für immer verloren war, sank seine Stimmung ins Bodenlose. „Verdammt, Tar, jetzt habe ich keinen Sternenstahl mehr, aber wie soll ich ohne den ...“


  „Moment“, sagte Tarxas, und seine Aura leuchtete hell auf. Wahrscheinlich lag jetzt ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Er deutete in eine bestimmte Richtung. „Bevor du dich da reinsteigerst – schau mal da vorne ...“


  Kiéran wandte sich um, und eine gewaltige Last schien von seinem Herzen abzufallen. Dort ragte die Spitze einer Klinge aus dem ewigen Weiß, das sie umgab.


  Gemeinsam gruben sie das Schwert aus, dann machten sie sich auf den Rückweg.


  


  


  ***


  


  


  Silmar sah, dass der unbehauene Fels eine Öffnung freigab – einen senkrechten Riss im Felsen, der keinen Anfang und kein Ende zu haben schien. Er war gerade mal halb so breit, wie ein Elis groß war. Silmar bekam keine Luft mehr, es fühlte sich an, als schließe sich ein eiserner Ring um seine Brust.


  „Dort hinein“, sagte die kommandierende Wache.


  Verzweifelt wirbelte Silmar herum, schob sein Gesicht eine Handbreit vor das des anderen Mannes. „Nein, das werde ich nicht tun – denkt ihr, dass ich mich freiwillig zu Tode stürze? Wie tief geht das runter?“


  Die Wache erschrak nur kurz, dann wurde der Ausdruck des Mannes wieder so maskenhaft wie zuvor. Und eine Klinge war auf Silmars Hals gerichtet, zwei auf sein Herz. „Ihr müsst nicht sterben“, sagte der Mann. „Seht Ihr nicht, wie schmal der Spalt ist? Ihr werdet Euch halten können.“


  Eine Art von Arrestzelle? Aber wie…


  Ein Stoß traf Silmar, er stolperte nach vorne, und schon umgab ihn Dunkelheit, er fühlte Luft, die an ihm vorbeiströmte. Ich stürze! Ich stürze ...


  Instinktiv streckte Silmar Arme und Beine aus, presste sie mit aller Kraft gegen den Stein. Dabei schürfte er sich die Haut auf, aber er schaffte es schon nach wenigen Momenten, seinen Sturz zu bremsen. Vorsichtig kletterte er zurück, bis zu der Stelle, an der er den Ausgang vermutete, und tastete herum. Nichts, weniger Licht als in einer mondlosen Nacht. Sie hatten den Felsen hinter ihm verschlossen. Solange er hier drin war, war er blind. Weit blinder als der Lin´tháresh.


  Der Riss im Stein war unterschiedlich breit. An dieser Stelle hier konnte Silmar sich mit dem gegen die Felswand gepressten Rücken und ausgestreckten, gegen die gegenüberliegende Seite gestemmten Beinen im Gleichgewicht halten. Unter ihm – ein Abgrund.


  Ein Schluchzen stieg in seiner Kehle hoch, und Silmar versuchte nicht, es zurückzuhalten. Was würde passieren, wenn er einschlief? Wenn seine Muskeln erlahmten? Dann würde er in die Tiefe stürzen und irgendwo weit unten liegen bleiben, mit etwas Glück so schwer verletzt, dass seine Seele sofort an einen anderen Ort floh. Wenn er Pech hatte, würde er einfach mit gebrochenen Gliedern liegen bleiben, vielleicht eine sehr lange Zeit, bis er irgendeinen Weg fand zu sterben.


  Und Aláes? Er kann behaupten, nicht zu wissen, wo ich abgeblieben bin. Kann sagen, dass er mich nicht getötet oder verbannt hat.


  Silmar ließ den Kopf gegen den kalten Stein zurücksinken und schloss die Augen.


  Eishauch


  Als Kiéran und Tarxas im Lager der Grenzkämpfer eingetroffen waren, sahen sie sofort, dass in der Zwischenzeit keine Kämpfe stattgefunden hatten – alles sah noch so aus wie zuvor. Das war ein kleiner Hoffnungsschimmer, vielleicht hatte ihre Mission ihnen wirklich eine Atempause verschafft.


  Er und Tarxas umarmten sich. „Du gehst jetzt besser ins Lazarett, ich erstatte unseren Chefs Bericht“, sagte Tarxas und gab ihm einen leichten Schubs in Richtung des Zeltes, in dem ein Heiler sich um Verletzte kümmerte.


  Kiéran brachte kaum noch die Kraft auf für ein Nicken, er hinkte hinüber zum Zelt. Es war ein schauerlicher Ort, erfüllt vom Geruch nach Blut und Medizin, verflucht vom Stöhnen der Verletzten. Fast war Kiéran froh, dass er nur wenig von dem sehen konnte, was darin vorging, die schwache Aura der Verwundeten verbarg sie vor seinem Blick.


  Erschöpft ließ er sich auf einen Klappstuhl fallen und konnte endlich die Stiefel ausziehen. Er wärmte sich die Füße am Feuer, rieb seine kalten Zehen mit den Händen und wartete, bis er an der Reihe war, behandelt zu werden. Noch immer spürte er seine Zehen kaum, was war, wenn sie abgestorben waren, würde er ohne sie überhaupt noch richtig kämpfen können? Die Füße waren so wichtig für die Balance ... nein, jetzt nicht an sowas denken!


  Kiéran lenkte sich damit ab, das Kommen und Gehen im Lager zu beobachten – durch die geöffnete Klappe des Zelts kam Luft herein, und Kiéran konnte einen Ausschnitt des Eismitte-Passes erkennen. Ein Bote steckte den Kopf ins Zelt, blickte sich suchend um und entdeckte Kiéran. „Reghan LoMia lässt grüßen und sendet seinen Dank!“, sagte er. „Ich soll euch ausrichten, die Eliscan haben sich zurückgezogen, einen neuen Angriff scheinen sie in nächster Zeit nicht zu planen.“


  Erleichtert nickte Kiéran und bedankte sich für die Neuigkeiten. Schließlich nahm sich eine Heilerin seiner an, verband seine neueste Verletzung und betrachtete seine Zehen prüfend.


  „Wie sehen sie aus?“, fragte Kiéran besorgt.


  „Manche gerötet, manche weiß. Ihr wart zu lange in der Kälte, aber damit erzähle ich Euch ja nichts Neues.“ Sie rief einem Helfer zu: „Bring einen Bottich mit warmem Wasser!“


  Das Wasser war nur lauwarm, doch es brannte, als Kiéran die Füße hineintauchte. Er biss die Zähne zusammen. Jetzt taut schon auf, los, ihr könnt mich jetzt nicht im Stich lassen!


  Als er das Fauchen hörte, beachtete er es erst nicht. Doch als er sah, dass die Aura der Heilerin vor Angst erlosch, runzelte er die Stirn.


  Was bei allen Göttern ging dort draußen vor?


  


  


  ***


  


  


  Jerushas Atem malte weiße Wolken in die Luft, als sie von Kairais Nacken kletterte und zu den Gipfeln hochblickte, die sie wie stumme Wächter umgaben. Hier war die Natur als Bildhauerin am Werk gewesen, und sie hatte es gut gemacht.


  Ist die Stelle hier richtig für dich? Kairai bog den Hals und blickte sie fragend an. Du musst nicht mehr weit gehen, und ich muss diesen vielen vielen vielen Menschen nicht begegnen!


  Die Stelle ist wunderbar, ich danke dir, dachte Jerusha und berührte die harten grünen Schuppen seines Halses, was er sich mit großen unsicheren Augen gefallen ließ. Von hier aus habe ich es nicht mehr weit bis ins Lager der Grenzkämpfer.


  Dann leb wohl, Drachenschwester, schickte er in ihre Gedanken, als er abhob. Ich wünsche dir allzeit Feuer im Leib!


  Feuer im Leib? Jerusha musste schmunzeln und erwiderte: Grüß Koriónas von mir, wenn er zurückkommt!


  Einen Moment lang blickte sie ihm nach, dann holte sie eine Laterne, die sie den Priestern abgekauft hatte, aus ihrem Gepäck – bald würde die Dämmerung beginnen. Mit klopfendem Herzen begann sie ihren Marsch. Unruhig hielt sie Ausschau nach feindlich gesinnten Fremden oder Anderwesen, doch es waren keine in Sicht, den Göttern sei Dank. Die mit Schotter bedeckte Passstraße war breit, zwei Fuhrwerke hätten einander darauf passieren können, doch im Moment war sie menschenleer – und außerdem völlig vereist, alle paar Momente rutschte Jerusha aus. Verdammt! Mit den Armen rudernd musste sie um ihr Gleichgewicht kämpfen.


  Jerusha ging rasch, ihre Füße ließen sich kaum bremsen, und die Anstrengung erwärmte sie – das war gut, denn wie immer war sie nach dem Flug völlig durchgefroren. Bald würde sie bei Kiéran sein, bald, bald! Vor ihrem inneren Auge sah sie sein erstauntes Gesicht, das Aufleuchten seiner Augen, und genoss die Vorfreude darauf. Wahrscheinlich wird er es erst nicht glauben können, aber wenn wir uns umarmen, wird er schnell merken, dass ich es bin und nicht nur ein Trugbild! Hoffentlich geht es ihm gut, was ist, wenn er verletzt worden ist? Hätte mir das irgendjemand mitgeteilt? Vielleicht, hoffentlich, bestimmt. Er wird da sein, und seine Augen werden leuchten, wenn er mich sieht. Endlich kann ich ihm sagen, was in diesem verdammten Tempel passiert ist. Hoffentlich kann wenigstens er sich einen Reim darauf machen, warum die Priester den Spiegel abtransportiert haben!


  Die Passstraße beschrieb einen weiten Bogen. Bald geschafft, der höchste Punkt war schon in Sicht – dort musste das Lager Eismitte sein. Dort war Kiéran!


  Sie sah die weiße Gestalt am Himmel erst im letzten Moment, denn auch der Himmel war grau-weiß, Ton in Ton mit dem Schnee. Ghalils Schande, was war das?


  Ein Frostdrachen!


  Dieses Anderwesen war kein Freund, eindeutig nicht. Hatte es sie schon gesehen? Sie musste runter von dieser Straße, der Schotter war dunkel und sie trug helle Sachen, ihr Körper würde sich deutlich davon abheben! Alles in ihr schrie danach loszurennen, doch ihr Instinkt bremste sie. Drachen sahen Bewegungen besonders gut, sie weckten ihren Jagdtrieb. Jerusha bewegte sich langsam auf den Rand der Straße zu, langsam wie ein Gletscher, wie ein Fluss in der Ebene.


  Wenn sie keine Beute werden wollte, musste sie sich verstecken – jetzt! Am Rand der Passstraße ragten ein paar Felsen auf, und unendlich behutsam schob sie sich dahinter. Keine richtig gute Deckung, viel zu klein. Wenn das Biest über sie hinwegflog, würde es sie deutlich sehen können.


  Von hier aus konnte sie die Zelte der Grenzkämpfer erkennen, dreckig-graue Quadrate im zerstampften Schnee, ein paar Menschen rannten umher und bemerkten Jerusha nicht. Sie war so gut wie angekommen in Eismitte, und doch war das Lager unendlich weit entfernt: Wenn sie dieses letzte Stück lief, würde der Frostdrache sie entdecken. Das durfte doch nicht wahr sein, sie hatte Kiéran fast erreicht, ihr konnte doch jetzt nichts mehr zustoßen!


  Bitte hilf mir, schickte sie ihm entgegen. Bitte, ich bin hier, bitte…


  


  


  ***


  


  


  Der weiße Drache war ein herrlicher Anblick, für Kiérans neue Augen glitzerte er wie Schneekristalle in der Sonne. Sein biegsamer Leib beschrieb Figuren in der Luft, die wie Schriftzeichen wirkten, jede Bewegung perfekte Eleganz. Kiéran konnte kaum die Augen davon lösen.


  Im Lager war Alarm gegeben worden, es herrschte Aufruhr. Kiéran hörte das Geräusch rennender Füße, Kommandos wurden gebrüllt. „Rückzug in die Mine! Verstecke aufsuchen! Niemand bleibt draußen!“ Dann hörte er Schreie, anscheinend hatte das Vieh jemanden erwischt, der nicht schnell genug Deckung genommen hatte. Verdammt.


  „Greifen die Frostdrachen manchmal auch das Sanitätszelt an?“, fragte Kiéran beunruhigt.


  „Bisher haben sie es nicht getan.“ Die Heilerin wirkte, als wäre sie liebend gerne ebenfalls geflohen. „Also bleiben wir hier und hoffen das Beste. Die meisten unserer Patienten können sowieso nicht laufen.“


  Konnte er selbst laufen? Kiérans Zehen schmerzten im warmen Wasser, als versuche jemand, sie abzutrennen, doch er wusste, dass das ein gutes Zeichen war – tausendmal besser, als so wie vorher gar nichts zu spüren.


  Er spähte aus der Öffnung des Zelts. Das Lager der Grenzkämpfer war nun geräumt, jeder hatte eine Deckung gefunden, niemand lief mehr herum. Doch war da nicht eine Bewegung am Rand von Eismitte gewesen? Es war schwer zu erkennen.


  „Ist dort draußen noch jemand?“, fragte Kiéran.


  Die Heilerin folgte seinem Blick. „Ja! O je, da ist ein einzelner Wanderer den Pass hochgekommen! Vielleicht irgendjemand, der nicht weiß, dass hier gekämpft wird.“


  Kiéran stieß einen Fluch aus und blickte in dieselbe Richtung wie die Heilerin. Jetzt sah er sie auch, die Gestalt, die sich hinter einige Felsen am Rand von Eismitte duckte – im ersten Moment hatte er sie nicht bemerkt, weil die Angst ihre Aura völlig verbarg. Wie seltsam, dass ein einzelner Wanderer sich hierher wagte, konnte das ein Freiwilliger sein? Oder jemand, der einfach zur Unzeit die Passstraße benutzen wollte, um das Queamandeh-Gebirge zu überqueren?


  „Ein Priester vielleicht?“, fragte er die Heilerin.


  „Nein, der da trägt eine helle Kutte mit Kapuze ... sieht eher nach jemandem aus einem der Dörfer aus ...“


  Beunruhigt blickte Kiéran sich im menschenleeren Lager um – machte sich irgendjemand bereit, diesen Wanderer zu retten? Eins war klar, sobald der Frostdrache den Kerl bemerkt hatte, würde der Angriff nicht lange auf sich warten lassen!


  Sollte er sich jetzt seine Stiefel anziehen, sein Schwert nehmen und hinausstürmen, um dem Unbekannten zu Hilfe zu kommen? Aber er war so furchtbar müde, er konnte einfach nicht mehr, und seine halb erfrorenen Füße brannten wie Feuer. Konnte nicht mal jemand anders den Helden spielen? Wieso griffen die Terak Denar nicht ein? Oder die ausgeruhten, angeblich so kampfbereiten Leute von KaoRenda?


  „Jetzt könnten die Truppen langsam mal was tun“, murmelte Kiéran. „Oder haben sie ihn nicht gesehen?“


  Die Stimme der Heilerin klang gepresst. „Wohl eher will Reghan LoMia seine Männer nicht in Gefahr bringen, um einen einzelnen, unvorsichtigen Wanderer einzusammeln. Ich kann´s auch verstehen. Diese weißen Drachen haben schon eine Menge unserer Leute umgebracht.“


  Es war kein schönes Gefühl, untätig beobachten zu müssen, wie der Wanderer sich hinter einen Felsen duckte, der seinen Körper kaum verbarg. Als Kiéran den Frostdrachen, der nun tiefer flog, im Auge behielt, sah er, dass das Wesen irgendetwas bemerkt hatte. Von einem Moment zum anderen veränderten sich seine Bewegungen, nun waren sie zielgerichteter, aufmerksamer.


  „Das Vieh hat ihn gesehen“, sagte die Heilerin – und im gleichen Moment sah Kiéran die Aura des Wanderers aufblitzen, ganz kurz nur.


  Sonnengelb und dunkelblau. Sonnengelb und dunkelblau?


  Jerusha! Das war Jerusha, und er hatte sie nicht erkannt!


  Die Angst um sie fuhr Kiéran durch den ganzen Körper, es war, als durchbohre ihn eine Lanze aus Eis. Er riss die Füße aus dem Bottich, nahm sich kaum die Zeit, sie abzutrocknen, fuhr in die Stiefel, riss sein Schwert heraus und stolperte aus dem Sanitätszelt. Bei jedem Schritt durchzuckten ihn Schmerzen, doch er beachtete sie nicht. Still und leer lag Eismitte vor ihm. „Tarxas!“, brüllte er verzweifelt in die kalte Luft hinaus. „Tarxas, Jillyan ... ich brauche euch, jetzt!“


  Kiéran konnte nur hoffen, dass sie gerade in Hörweite waren und nicht in den Tiefen der Edelsteinmine. Doch dann sah er, dass zwei seiner Gefährten auf ihn zu rannten, Tarxas und Jillyan. Verzweifelt deutete Kiéran auf die Gestalt hinter den Felsen. „Wir müssen sie dort rausholen!“


  Seine Freunde begriffen sofort, dennoch zögerten sie einen Moment und blickten hoch zu dem Frostdrachen, der gewaltig wie eine Karavelle unter vollen Segeln über ihnen dahin glitt. Dann merkte er, wie sie sich einen Ruck gaben, gemeinsam mit ihm liefen sie weiter.


  Jetzt waren sie nur noch zwei Baumlängen von Jerusha entfernt ... doch auch der Drache war näher gekommen. Gerade schlug er in der Luft einen eleganten Bogen und ging in den Sturzflug über. Er griff an! Und es gab keinen Weg, wie sie Jerusha vor ihm schützen konnten.


  Wir kommen zu spät, dachte Kiéran, der Atem stockte in seiner Brust. Nein. Nein! Bitte! Lass sie am Leben, was hat sie dir getan?


  


  


  ***


  


  


  Jerusha sah, dass Kiéran ihr mit zwei anderen Leuten entgegen rannte, und es war so wunderbar, ihn zu sehen, wie von selbst schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Shimounah sei Dank, er ist am Leben! Gleich ist er bei mir!


  Doch als sie hochblickte zu dem Frostdrachen, schlug ihre Stimmung um. Das Biest hatte sie gesehen und stürzte sich auf sie herab wie ein jagender Falke! Am liebsten hätte sich Jerusha zu einem Ball zusammengerollt, sich an den Felsen gedrückt ... doch sie konnte sich nicht rühren, nur dieses schöne, furchtbare Wesen anstarren, dem die Jagdlust aus den Augen blitzte.


  Der Drache stieß ein schrilles Brüllen aus, das als Echo von den Bergen wiederhallte. Dann schoss eine bläuliche Flamme aus seinem Maul und traf den Boden direkt neben ihr. Entsetzt sah Jerusha zu, wie ihre Laterne schlagartig erlosch, wie der Schnee zu knistern begann, als seine Oberfläche zu Eis wurde, und sich die Felsen mit einer weißen Reifschicht überzogen. Dieses Anderwesen spie pure, tödliche Kälte!


  Wie betäubt blickte sie zu Kiéran hinüber, doch er war noch ein Stück entfernt – zu weit. Sie war allein. Ganz allein hier.


  Ein grüner Blitz schien über sie hinwegzufegen, der Luftzug wirbelte ihr die Kapuze vom Kopf und ihre Mütze gleich dazu. Verdutzt blickte Jerusha sich um, und sah, wie das grüne Etwas – ein Drache! Kairai! – den Frostdrachen rammte und nach hinten warf. Der Boden bebte, als das riesige weiße Reptil abstürzte und rückwärts schlitterte, dabei hinterließ es in Schnee und Fels eine tiefe Kerbe, als wäre ein riesiger Schneepflug am Werk gewesen.


  „Kairai!“, brüllte Jerusha. „Sei vorsichtig!“


  Der junge Drache hatte ihr das Leben gerettet, doch um welchen Preis? Er war deutlich kleiner als der Frostdrache, und konnte er es überstehen, wenn ein Stoß dieser Kälte ihn traf? Jetzt war ihr Angreifer wieder auf den Pranken. Mit einem Wutgebrüll, das Glas hätte zerspringen lassen, streckte er die Flügel aus und warf sich in die Luft. Dort begann er, das unverschämte Jungtier zu jagen, das ihm in die Quere gekommen war. Mit elegantem Schwung wich Kairai aus, so dass der größere Drache ihn verfehlte und in der Luft wenden musste.


  Die beiden Anderwesen flogen so niedrig, dass glitzernder Schneestaub Jerusha ins Gesicht wehte. Doch Kairai hatte es darauf abgesehen, Höhe zu gewinnen, und das schaffte er rasch, so klein und leicht, wie er war. Dicht auf seinen Fersen folgte der Frostdrache, der mit Kraft wettmachte, was ihm an Wendigkeit fehlte. Er fauchte einen Kältestoß in Kairais Richtung, und erschrocken schlug der kleinere Drache einen Haken. Doch damit hatte der Frostdrache gerechnet, er schoß vor und schnappte nach seinem kleineren Gegner. Kairai versuchte auszuweichen, doch er war nicht schnell genug – der Frostdrache schaffte es, sein Vorderbein mit den Zähnen zu packen. Mit einem Schmerzenslaut flappte Kairai mit den Flügeln und biss wild um sich, um sich zu befreien.


  Jemand packte Jerusha am Arm – Kiéran! „Schnell, komm“, keuchte er, nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Rasch schnappte sich Jerusha noch ihren Eschenbogen, den würde sie auf keinen Fall zurücklassen, auch wenn er ihr gerade nicht viel nützte. Kiérans beide Kameraden sicherten mit gezogenem Schwert ihren Rückzug, doch was konnten sie mit ihren Waffen schon gegen einen Frostdrachen ausrichten? Jerusha rannte so schnell wie niemals zuvor, doch durch die klobigen Stiefel war „schnell“ eher ein schlechter Witz, und außerdem ging es einen Hang hinauf. Auch Kiéran kämpfte mit der Steigung, warum hinkte er, war er verletzt?


  „Beeilt euch!“, rief einer seiner Kameraden. „Da kommt das Vieh schon wieder!“


  Kiéran antwortete nicht, und er schaute sich auch nicht um. Sein ganzer Körper spannte sich an, wahrscheinlich mobilisierte er all seine Kraft. Jerusha ließ seine Hand los, um besser laufen zu können, Seite an Seite sprinteten sie durch den Schnee. Dann zog Kiéran sie auf die Felswand zu ... Moment mal, hinter dieser Gesteinsplatte war ja ein Eingang!


  Bevor sie hineinschlüpfte in die Höhle, blickte Jerusha sich noch ein letztes Mal um, in der verzweifelten Hoffnung, dass Kairai geschafft hatte, sich loszureißen. Ja, er war frei und floh gerade, Shimounah sei Dank! Der Frostdrache verfolgte ihn noch ein Stückweit, dann kehrte er zum Pass zurück und drehte Pirouetten in der Luft, suchte nach seinem Opfer von vorhin.


  Jerusha stürzte sich in die Höhle, die gar keine war, sondern so eine Art Tunnel, aus dem Rauch nach draußen zog. Sie landete in Kiérans Armen, wie herrlich das war, er riss sie förmlich an sich und hielt sie ganz fest. Fast ein wenig zu fest.


  „He, was hast du mit mir vor?“, murmelte Jerusha, und dann küsste sie ihn mit all der Sehnsucht, die sich in ihr aufgestaut hatte in den letzten Tagen.


  Es waren noch viele andere Leute in diesem Tunnel, wie aus weiter Ferne hörte sie ein paar amüsierte Kommentare, und wahrscheinlich wurden sie gerade von allen Seiten angestarrt. Jemand murmelte etwas von der Liebesgeschichte, die wunderbar in seine Ballade passen würde, doch Jerusha achtete nicht darauf, Kiérans Augen waren ihr ganzes Universum.


  Doch nach ihrem Kuss veränderte sich sein Blick, und seine Augen wurden hart und dunkel wie Schiefer. Von einem Moment zum nächsten ließ er sie los. „Was bei allen Göttern machst du überhaupt hier, mitten in der verdammten Kampfzone? Und wie konntest du so unfassbar unvernünftig sein, völlig ungeschützt diesen Berg heraufzukommen und dich derart in Gefahr zu bringen? Glaubst du, du bist unverwundbar?!“


  „Ich ...“, begann Jerusha, schockiert von seinem heftigen Ton. Doch Kiéran ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „So verhalten sich nur dumme Kinder!“ Jetzt brüllte er. „Und ich kann nicht immer zur Stelle sein, Jerusha, um dich aus irgendeiner tödlichen Klemme zu holen, weil ich hier in Eismitte zufällig auch noch was anderes zu tun habe! Wenn dieser junge Drache nicht gewesen wäre, dann wärst du jetzt tot, ist dir das klar? Tot für immer und ewig!“


  „Ja, ich ...“ Jerusha konnte förmlich fühlen, wie sie innerlich schrumpfte.


  „Xatos´ Rache, denkst du manchmal daran, was es für andere Menschen bedeuten könnte, was du tust? Wenn dir etwas passiert, könnte ich das nicht ertragen! Auch deswegen habe ich dich ja verdammt nochmal gebeten, in diesem Tempel zu bleiben!“


  „Ja, ich weiß, ich weiß.“ Jerusha fühlte, wie Tränen in ihre Augen drängten. Was war mit Kiéran passiert? So hatte sie ihn noch nie erlebt, so kannte sie ihn überhaupt nicht. Wieso machte er sie dermaßen nieder? Das war doch überhaupt nicht seine Art! Das war nicht mehr der Mann, den sie liebte.


  Kiéran war noch nicht fertig. „Um ein Haar wäre ich sogar noch Schuld an deinem Tod gewesen, alle Götter, ich fasse es nicht ... wieso hast du mir nicht geschrieben und gefragt, ob es Sinn macht, dass du herkommst?!“


  Es war so demütigend, dass die anderen Menschen um sie herum all das mitbekamen. In dieser Höhle konnte man nicht unter vier Augen miteinander reden, das war klar, aber hätte es wirklich sein müssen, sie hier vor allem Leuten anzubrüllen? Kiérans Freunde standen betroffen und verlegen herum, vielleicht hatten auch sie noch nie erlebt, dass Kiéran so aus der Haut fuhr. Jerusha wich ihrem Blick aus.


  Kiéran hatte noch mehr zu sagen, doch Jerusha hörte nicht mehr zu, sie setzte sich einfach nur und starrte vor sich auf den Boden.


  Sie hob auch nicht den Kopf, als jemand an den Eingang der Höhle hämmerte und ein paar Kämpfer zwei Leuten nach drinnen halfen. Ihren Uniformen nach waren es Unteroffiziere. Sie wandten sich sofort an Kiéran. „Sir, es gibt ein Problem an der Flanke Ost, könnten Sie ...?“


  „Bin gleich da“, sagte Kiéran in fast normalem Ton. Dann wandte er sich wieder an Jerusha. „Du bleibst hier. Im Bergwerk bist du erstmal sicher.“


  Dann ging er einfach davon.


  Jerusha blickte ihm nicht nach. Ihr Inneres fühlte sich taub an, ihr war zumute, als habe er auf sie eingeschlagen. Nach und nach verwandelte der erste Schock sich in Wut. Wofür bin ich eigentlich hierhergekommen, warum habe ich mir so viele Sorgen um ihn gemacht? Liebt er mich überhaupt noch, würde jemand, der mich liebt, mich so behandeln? Was soll ich hier, wenn er so mit mir umgeht? Was glaubt er, wer er ist, dass er so mit mir reden kann? Ich hätte zurückschreien sollen!


  Verlegen merkte sie, dass die beiden Kämpfer, die geholfen hatten, sie vor dem Frostdrachen zu retten, noch in der Nähe standen. Die junge blonde Frau in Terak Denar-Uniform betrachtete sie besorgt, sie hatte warme blaue Augen. „Ich bin übrigens Jillyan“, meinte sie. „Äh, willkommen in Eismitte.“


  „Danke“, erwiderte Jerusha, noch immer völlig durcheinander und den Tränen nahe. Trotzdem versuchte sie ein Lächeln. Wahrscheinlich sah es nicht sehr überzeugend aus. „Habe ich mich überhaupt schon für die Rettung bedankt?“


  „Jetzt schon.“ Jillyan lächelte zurück.


  „Tarxas – wir haben uns schon mal gesehen“, stellte sich der muskulöse, braunhäutige Mann vor, der ebenfalls Uniform trug. Jerusha erinnerte sich an ihn, sie wusste, dass er einer von Kiérans besten Freunden war. Wie er sie damals angesehen hatte, als er gedacht hatte, dass sie Kiéran ein großes Unrecht getan hatte ... uff, nein, das würde sie nicht so schnell vergessen! Doch jetzt wirkte er ebenso betreten wie Jillyan.


  „Seine Nerven liegen blank, weißt du“, versuchte er zu erklären. „Er hat einiges mitgemacht in den letzten Tagen ...“ Doch Tarxas konnte nicht weitersprechen, schon wurden am Eingang der Höhle Befehle gerufen, die beiden mussten los.


  „Beruhig dich erstmal ein bisschen“, sagte Jillyan hastig zu ihr. „Bis später!“


  „Ja, bis später“, gab Jerusha dumpf zurück. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Später. Was war später? Vielleicht sollte sie einfach zurückreisen, Kiéran in Ruhe lassen, er konnte hier offensichtlich nichts mit ihr anfangen. Schlimmer noch, sie störte.


  „Wenn du Hunger hast, es gibt ein Messezelt, dort...“ Jillyan konnte nicht mal den Satz vollenden, sie musste sich den anderen Kämpfern anschließen.


  Ja, Jerusha hatte Hunger, aber sie spürte ihn kaum, denn die Traurigkeit war tausend Mal schlimmer.


  Erst viel später – Jerusha hatte keine Ahnung, welche Tageszeit es war – kehrte Kiéran ins Bergwerk zurück. Er wirkte nicht mehr wütend, nur furchtbar erschöpft, als er sich neben sie in die Nähe des Feuers setzte, seine Stiefel auszog und begann, seine Zehen zu kneten. „So, jetzt sind unsere Stellungen halbwegs sicher, auch vor Frostdrachen. Hoffe ich zumindest.“


  Jerusha nickte schweigend und wartete auf seine Entschuldigung, noch immer wühlte hilflose Wut in ihrem Magen.


  „Tut mir leid, dass ich so losgepoltert habe“, sagte Kiéran schließlich und sah sie von der Seite an.


  Immerhin etwas. Doch auf einen Kuss oder darauf, dass er den Arm um sie legte, wartete sie vergebens. War das wirklich der selbe Mann, der ihr vor kurzem einen rührenden Heiratsantrag gemacht hatte?


  „Es ist dir nicht recht, dass ich hier bin“, stellte Jerusha fest und achtete darauf, dass ihre Stimme nüchtern klang. Er sollte nicht merken, wie tief sein Ausbruch sie getroffen hatte.


  Kiéran seufzte. „Sehr viel lieber wäre mir gewesen, dich in Sicherheit zu wissen. Ich verstehe immer noch nicht, wieso du nicht im Tempel geblieben bist, dort warst du geschützt!“


  „Nein, war ich nicht“, gab Jerusha gereizt zurück und berichtete, was geschehen war und was sie vergeblich versucht hatte, ihm aus der Ferne mitzuteilen.


  Noch einmal flammte in Kiérans Augen Wut auf. „Das muss Dinesh gewusst haben! Ich fasse es nicht. Dabei hätte ich gewettet, dass er es ehrlich meint, seine Aura hat keinen Moment lang geflackert. Und trotzdem hat er euch einfach so ...“


  „Moment, Moment“, unterbrach ihn Jerusha. „Das weißt du alles nicht. Vielleicht hatte er auch selbst gerade erst davon erfahren, und es war noch keine Zeit, uns Bescheid zu geben und woanders hinbringen lassen.“


  Kiéran dachte nach. „Möglich“, sagte er müde. „Aber ich frage mich trotzdem – was haben diese Priester vor?“


  „Vielleicht konzentrieren sie ihre Kräfte, weil sie wissen, dass sie …“


  Jerusha bremste sich, weil sie merkte, dass ihre Worte höchstens zum Teil bei Kiéran ankamen. Was war los mit ihm? In so seltsamer Stimmung hatte sie ihn noch nie erlebt! Was war hier in Eismitte geschehen?


  Einen Moment lang schwiegen sie beide und starrten ins Feuer. Obwohl es so viel zu erzählen gab, blieb Jerusha stumm, sie fühlte sich verwirrt und beunruhigt. Erst nach einer Weile fragte sie: „Was hast du eigentlich damit gemeint ... dass du beinahe Schuld gewesen wärst an meinem Tod?“


  Einen Moment lang schwieg er, kämpfte anscheinend mit sich. Dann sprach er, aber so leise, dass sie sich zu ihm beugen musste, um ihn überhaupt zu verstehen. „Ich habe dich vom Lazarettzelt aus gesehen, aber ich dachte, du wärst nur irgendein Wanderer. Keine Aura. Deshalb habe ich nichts getan ... und dadurch wäre es beinahe zu spät gewesen. Wenn dieser andere Drache nicht eingegriffen hätte ...“


  „Du hättest also nicht geholfen, wenn es irgendein Fremder gewesen wäre?“, fragte Jerusha ungläubig.


  Diesmal sah Kiéran sie nicht an, er nickte nur.


  „Aber das ist ... scheußlich!“, entfuhr es Jerusha. „Ich dachte immer, du ...“ Sie brachte es nicht heraus. Seit wann bist du jemand, der andere im Stich lässt, nur weil du sie nicht kennst?


  „Tja, dachte ich auch ... aber heute bin ich an meine Grenzen gestoßen“, sagte Kiéran und starrte wieder in Richtung des Feuers, obwohl sie wusste, dass er die Flammen nicht sehen konnte. „Es ging mir schlecht, ich konnte nicht mehr, so etwas gibt´s, weißt du? Du musst nicht glauben, dass wir uns hier erholen!“


  „Ja ... das verstehe ich“, sagte Jerusha, doch es war mehr ein Reflex. Nein, eigentlich verstehe ich gar nichts, ging es ihr durch den Kopf. Kenne ich dich überhaupt? Habe ich dich überhaupt je gekannt, Kiéran SaJintar?


  Er legte den Arm um sie, drückte sie, doch es fühlte sich nicht mehr so an wie vor wenigen Tagen.


  „Ich glaube, ich muss einen Moment nachdenken“, sagte Jerusha schließlich und stand auf.


  Schweigend nickte Kiéran.


  Jerusha wob sich hindurch zwischen den vielen anderen Menschen hindurch, die sie im Schein der Lampen nur undeutlich erkennen konnte, ging ziellos immer tiefer hinein in die muffige Dunkelheit. Was für ein Bergwerk das hier? Kohle, Eisenerz? Vielleicht sogar Gold, in den Wänden erkannte sie dicke Quarzadern. In Gedanken versunken ging sie immer weiter durch die Stollen, die mit mächtigen Holzbalken abgestützt waren ... bis sie einen vertrauten Namen hörte und stutzte.


  „ ... und stell dir nur vor, SaJintar hätte ihn wirklich getötet, verdammt, das wäre eine Katastrophe gewesen ... so war es schon schlimm genug, ich habe gehört, es stand auf der Kippe, ob der Kerl aus Yantosi seine Leute abzieht ...“


  Ungläubig hörte Jerusha zu und reimte sich zusammen, dass Kiéran jemanden aus dem eigenen Lager angegriffen und deswegen großen Ärger bekommen hatte. Er hatte was? Ein unangenehmes Prickeln überlief sie, als sie dem Fortgang des Gesprächs lauschte.


  „ ... sowas geht einfach nicht, bei so ´ner Unbeherrschtheit verstehe ich nicht, wie der überhaupt zum Stellvertreter des Kommandanten ernannt worden ist ...“


  „Vielleicht kennt er die richtigen Leute, ist doch immer so, oder?“


  „Klar. Hab gehört, er hatte ´nen wichtigen Vater, der war Abgesandter für Ceruscan.“


  „Aha, wusst ich´s doch!“


  „Und er kennt Tezara, vielleicht hatten die mal was miteinander, kann doch sein, oder?“


  Jerusha hielt es nicht mehr aus. Am liebsten hätte sie die Hände über die Ohren geschlagen, doch dann stolperte sie nur blindlings in die Dunkelheit hinein. Nur weg von diesen Stimmen ... doch den bitteren Gedanken entkam sie nicht.


  


  


  ***


  


  


  In dem Moment, in dem Koriónas seine Schwingen ausstreckte, begann die graue Gestalt noch einmal zu singen.


  Es war dieser Gesang, der Koriónas dazu bewog, noch einmal umzukehren. Und er war es auch, an dem er die Gestalt erkannte. Bei der großen Wolke, das war Célafiora, die Herrscherin der Elis Aénor! Was machte sie hier? Oder besser, was machte ihr Schatten hier, ihre körperlose Seele? Was war geschehen dort unten in Moranshir?


  Noch einmal holte Koriónas sie ein und vertrat ihr den Weg. Ich kenne dich.


  Ist das wichtig? Die Gestalt verhielt ihren Schritt, wandte aber nicht den Kopf in seine Richtung.


  Ja, vielleicht, erwiderte Koriónas, ohne den Blick von ihr zu wenden. Du wirst sicher schmerzlich vermisst. Es ist besser, du kehrst zurück.


  Zurück? Nun wirkte die Schattengestalt noch ratloser als zuvor, und Koriónas Hoffnungen begannen zu verdampfen. Wenn jemand nicht einmal wusste, wohin er zurückkehren musste, wie sollte er dann den Weg finden?


  Zurück nach Moranshir. Zu den Elis Aénor. Deinem Volk.


  Zurück, wiederholte Célafioras Gestalt nachdenklich, doch sie bewegte sich nicht.


  Weißt du noch, was passiert ist?, drängte sie Koriónas. Wie es kommt, dass du hier bist?


  Die Gestalt schwieg lange, in sich versunken stand sie da, ohne sich zu rühren. Dann ergriff sie wieder das Wort, ihre Gedanken wisperten durch Koriónas Kopf wie schwarze Schmetterlinge. Da war ein Gast. Ein unerwarteter Gast. Er hat mich angeblickt ... etwas gesagt ...


  Vielleicht eine Art magischer Hypnose. Bedeutete dass, das sich Célafiora auf irgend eine Art zweigeteilt hatte in Seele und Körper? War sie gestorben? Oder lebte sie womöglich in Moranshir weiter, als sei nichts passiert? Er konnte nur hoffen, dass es einen Weg zurück gab für sie. Möglich war es. Immerhin war er selbst hier, und er hatte nicht vor, hierzubleiben in diesem grauen Nichts!


  Die Schattengestalt der Königin drehte um, entfernte sich von ihm und nahm ihr Lied wieder auf.


  Sehr beunruhigt blickte Koriónas ihr nach.


  


  


  ***


  


  


  Irgendwie war es Silmar gelungen, hin und wieder ein wenig Schlaf zu finden. Sobald er ins Rutschen kam, wachte er mit einem Ruck auf und presste den Rücken fester gegen das Gestein. Wie lange war er schon hier drin, in diesem Felsspalt, der zu seinem Kerker geworden war? Er wusste es nicht, das Licht des Mondes war nur noch eine Hoffnung und die Dunkelheit unendlich.


  Wie lange würde sein Körper diese Tortur mitmachen? Wann würde er abstürzen? Er fühlte sich schon schwächer als zu Beginn seiner Gefangenschaft – kein Wunder, er hatte nur ein wenig Moos zu sich genommen, das er von den Wänden abgekratzt hatte, und mit dem Mund ein paar Tropfen Wasser auffangen können, die über den Stein rannen. Das reichte nicht, seine Zunge klebte am Gaumen.


  Unablässig quälten ihn düstere Gedanken, vor allem die an Pharanee. Was ist mit ihr? Ist sie noch in Freiheit, oder hat Aláes sich auch für sie eine solche Folter ausgedacht? Nein, nein, das darf nicht sein! Vielleicht wirken unsere Botschaften ja, vielleicht rebellieren die anderen, schützen Pharanee und befreien mich ... wie viele Leute wissen, wo ich bin, was mit mir passiert ist? Verflucht, wenn ich nur jemanden bitten könnte, Pharanee in Sicherheit zu bringen!


  War das Liebe? Dass er öfter an ihr Schicksal dachte als an sein eigenes?


  Seine Gedanken schweiften auch zu seinen Eltern. Diesen lieben, harmlosen Leute, die nicht ahnten, was hier am Königshof geschah, und die nicht wissen konnten, wie schlecht es ihm ging. Fast vermisste er sie, aber nur fast. Er und sie waren so unterschiedlich, dass sie nie eine gemeinsame Ebene gefunden hatten – selbst seinem Keldhar, seinem Mentor, fühlte er sich näher. Doch von ihm hatte er kein Wort mehr gehört nach seinen hitzigen Worten bei Aláes´ Mitternachtsrede. Würden seine Eltern Ärger machen bei Hofe, herauszufinden versuchen, was mit ihm passiert war? Vielleicht. Aber es würde nicht viel bringen. Sein Vater war stolz auf die hohe Position seines Bruders Aláes, er bewunderte ihn und würde ihm glauben, wenn er sich herausredete.


  Ich muss hier raus. Irgendwie. Noch nie zuvor hatte er Angst gehabt, den Verstand zu verlieren, doch die ewige Nacht kroch immer näher. Sie kroch durch seine Ohren, seine Augen, seine Schädeldecke und versuchte, in seinem Kopf zu nisten.


  Gab es über ihm einen Weg nach draußen? Schon einmal hatte er versucht, in der Felsspalte nach oben zu klettern. Er war zurückgekehrt, als er Angst bekommen hatte, den Ort nicht wiederzufinden, an dem die Wachen den Fels öffnen konnten. Diesmal kratzte er mehrere Markierungen in den Felsen, bevor er sich auf den Weg machte, dann kroch er weiter mit der Geschicklichkeit und Ausdauer, die sein Eliscan-Erbe waren. Eine Spinne bin ich geworden, ging es Silmar durch den Kopf, während er mit den Fingern und Zehen Halt suchte. Eine Spinne ohne Netz.


  Wenn er lange genug kletterte, kam er vielleicht an der Bergspitze heraus, oder zumindest weit genug an der Außenflanke, dass er mit purer Körperkraft durchbrechen konnte ins Freie.


  Doch der Riss im Felsen wurde immer enger, je höher er kam. Er musste nicht mal mehr den Arm ausstrecken, um die gegenüberliegende Seite zu berühren. Dann schabte der Stein an seinen Knien. Silmar spürte, wie das Gestein ihn von allen Seiten umschloss. Als er den Arm nach oben streckte, konnte er fühlen, dass es dort nicht weiterging, dort liefen die Quarzadern zusammen. Nicht mal einer echten Spinne wäre es gelungen, einen Weg hinaus zu finden.


  Erschöpft und mutlos machte er sich wieder auf den Weg nach unten. Und sah plötzlich einen Lichtschimmer, unglaublich grell in der Dunkelheit. Weit unter ihm hatte jemand den Felsen geöffnet! „He!“, brüllte Silmar. „Yae´me! Ich brauche Wasser, gebt mir Wasser!“


  „Wieso hörst du nicht auf, dich zu wehren?“, fragte eine Stimme, sie flüsterte nur und klang doch sehr laut in der steinernen Stille. Aha, Czak, der Gharir, Aláes treuer Diener. Tief unter sich konnte Silmar sein nach oben gewandtes Gesicht erkennen. „Weißt du, wie mein Volk euch Eliscan überlebt hat? Es hat sich angepasst.“


  „Danke für den guten Rat, Affenfratze!“ Silmar nestelte an seiner Hose, vielleicht konnte er dem Mistkerl wenigstens einen kleinen Guß bescheren. Doch Czak erriet seine Absicht und zog schnell den Kopf zurück.


  „Was ist mit Pharanee?“, schrie Silmar ihm hinterher. „Geht es ihr gut?“


  Doch Czak antwortete nicht mehr, und der Lichtschimmer verschwand.


  Etwas kroch über Silmars Gesicht, kribbelnd wie die winzigen Beine eines Insektes. Tränen. Mit einer heftigen Bewegung wischte er sie ab und leckte sie sich von der Hand. Später fand er den wassergefüllten Blütenkelch, den ihm der Gharir hinterlassen hatte, er war sorgfältig in eine Felsnische geklemmt. Nachdem er die Blüte leergetrunken hatte, aß Silmar sie auf, jedes bittere Blatt einzeln.


  Das Klettern hatte ihm nicht gut getan. Seine Beine zitterten vor Anstrengung, sich über dem Abgrund zu halten.


  Wie lange noch?, ging es ihm durch den Kopf.


  Wie lange, bis ich einfach loslasse?


  Kein Ort für Gefühle


  Endlich war es Aláes gelungen, sämtliche Botschaften einsammeln zu lassen, die die Verräter in Moranshir versteckt hatten. In einem der kleinen Säle türmte sich vor seinen Füßen der letzte Stapel Blätter, manche halb vertrocknet, andere noch so frisch, dass die Schrift darauf gut lesbar war. „Und das sind alle?“, fragte er Wynessan.


  „Alle, die wir finden konnten, Herr.“ Sein Helfer verbeugte sich tiefer als nötig. Er hatte Angst. Gut so.


  Aláes nahm einen goldenen Kerzenhalter von einem Seitentischchen, hielt die Flamme an die Blätter und half mit einer Beschwörung nach. Die Flamme, die zur Decke des Raumes schoss, war von einem klaren, sauberen Blau. Noch waren auf einigen Blättern Worte zu lesen, doch schon tanzten die Flammen über sie hinweg und ließen nur Asche zurück. Ruß verfärbte das Mosaik des Bodens, nachher würden die Kobolde es polieren müssen.


  „Es gab Proteste“, meldete sich Wynessan verlegen zu Wort.


  „Gegen mich?“ Aláes runzelte die Stirn. „Wegen dem, was in der Botschaft stand?“


  „Eher, weil wir die Gärten verunstaltet haben bei ihrer Entfernung.“


  Aláes schnaubte. „Das wächst nach.“ Wie dumm dieses Volk doch war. Und der Dümmste von allen war sein Neffe Silmar. Gefangen im Felsen würde er viel Zeit zum Nachdenken haben – bis zum Ende seines Lebens. Wie schade, dass der Junge sich als solche Enttäuschung erwiesen hatte.


  „Außerdem gibt es Neuigkeiten“, meldete sich Wynessan noch einmal zu Wort. „Einige unserer Verbündeten haben sich gemeldet ... die Elis Sarkorr, die Ihr um Unterstützung gebeten hattet ...“


  „Ja? Was sagen sie?“, fuhr Aláes ihn ungeduldig an.


  „Anscheinend hält sich im Berglager der Menschen oder in dessen Nähe jemand auf, den Ihr kennt – ein Mann namens Kiéran SaJintar, derjenige, der auch Lin´tháresh genannt wird ...“


  Freudige Erregung durchzuckte Aláes. Konnte es sein? Machte das gnädige Schicksal es ihm wirklich so einfach, seinen Feind zu vernichten? „Ist das sicher?“


  „Ja. Der Tiefseher wurde eindeutig erkannt. Wahrscheinlich ist seine Gefährtin ebenfalls nicht weit.“


  Aláes Laune war besser denn je. „Und er ist im Berglager? Dort sitzt er in der Falle, wenn wir es geschickt anstellen. Schickt zusätzliche Truppen dorthin, unsere Verlässlichsten.“


  Er wollte selbst mit ansehen, wie seine Leute diesem Kerl und dieser unverschämten Jerusha KiTenaro den Rest gaben. Doch er bemerkte Wynessans skeptischen Blick und wusste, was seinem Untergebenen durch den Kopf ging – ja, natürlich war das ein Risiko, so kurz vor der Krönung. Würde er rechtzeitig zurück sein können? Ja, ganz sicher, es war nicht sonderlich weit.


  Das Vergnügen, mit dem Lin´tháresh ein für allemal abzurechnen, würde er sich nicht nehmen lassen.


  


  


  ***


  


  


  Wo war Jerusha, wohin war sie gegangen? Während Kiéran seine halb erfrorenen Füße an einem der Feuer wärmte, suchten seine neuen Augen unablässig nach ihr und fanden sie nicht. Nur ihr Nachtlilienduft schien noch in der Luft zu schweben. Sollte er ihr nachgehen? Nein, sie hatte gesagt, dass sie nachdenken wollte, und dafür wollte sie offensichtlich alleine sein. Aufgewühlt und traurig blieb Kiéran, wo er war, und grub abwesend noch ein paar leuchtende Steine aus den Wänden. Wieso nur habe ich sie so angebrüllt? Da ist alles mit mir durchgegangen, wieder einmal. Kein Wunder, dass sie mich jetzt büßen lässt. Wahrscheinlich ist sie nicht nur wütend auf mich – schlimmer, viel schlimmer, sie ist enttäuscht von mir. Es war falsch, ja, dass ich diesen fremden Wanderer zuerst nicht retten wollte, aber wieso interessiert sie überhaupt nicht, wie angeschlagen ich war? Ich hätte ihr mehr darüber erzählen müssen. Es war keine sehr große Lawine, aber es war eine, verdammt, das muss man erstmal hinkriegen, einen Lawinenunfall zu überleben und sich dann auch noch im Schnee zu ver ...


  „Alarm aufgehoben! Das weiße Vieh ist wieder weg!“, rief jemand, und sofort stand Kiéran auf. Seine Füße schmerzten höllisch, aber es war eine Erleichterung, etwas tun zu können. All diese Gedanken wegschieben zu können, die an ihm nagten, bis sich sein Herz löchrig anfühlte wie altes Leder. Er musste schnellstmöglich zu Reghan und den anderen, sie erwarteten ihn sicher ungeduldig, seit Tarxas ihre Rückkehr von den Elis Sarkorr gemeldet hatte. Die Elis Sarkorr ... jedesmal, wenn er an sie dachte, überlief es ihn kalt. Vielleicht musste er schon bald wieder gegen sie antreten, und er war alles andere als sicher, ob er eine solche Blutnacht noch einmal überstehen konnte.


  Kiéran tastete sich vor bis zum Eingang der Edelsteinmine, dort half er Jillyan und zwei anderen Grenzkämpfern zum zweiten Mal seit dem Angriff des Frostdrachens, die massive Eingangstür aufzudrücken. Er füllte seine Lungen mit der frischen Luft, die von außen in die Mine strömte.


  „Kommst du?“, fragte Tarxas, der von irgendwoher aufgetaucht war. Kiéran zögerte – sollte er nicht erst nach Jerusha schauen? Er wollte sie nicht schon wieder alleine lassen an diesem Ort! Doch gerade als er das zu Tarxas sagen wollte, sah er Jerusha auch schon, sie näherte sich dem Ausgang. Halb erleichtert, halb unsicher blieb er stehen und wandte sich ihr zu, versuchte ihre Stimmung auszuloten. Noch immer war ihre Aura kaum sichtbar, anscheinend hatte das Nachdenken nicht viel geholfen. Wie blickte sie ihn an? Tausend Silber hätte er dafür gegeben, ihr Gesicht erkennen zu können!


  Jetzt standen sie sich gegenüber. Die anderen Grenzkämpfer drängten sich an ihnen vorbei nach draußen, er und Jerusha wurden immer wieder angerempelt. Und Tarxas wartete keine drei Schritte entfernt auf ihn. Nein, ich kann Jerusha hier und jetzt nicht sagen, dass ich sie liebe, schoss es Kiéran durch den Kopf. Das wäre fast so unromantisch wie eine Liebeserklärung neben der Latrine!


  Also sagte er nur zu ihr: „Soll ich dir ein paar Decken holen? Ist besser, du bleibst noch eine Weile hier drin.“ Am liebsten wäre ihm gewesen, Jerusha hundert Tagesreisen entfernt zu wissen. Aber jetzt war sie in Eismitte, er konnte es nicht ändern – er würde auf sie achten, so gut es ging, und die Angst um sie ertragen müssen.


  „Ich würde lieber mitkommen.“ Jerushas Stimme klang flach und tonlos.


  Kurz kämpfte Kiéran mit sich, dann nickte er. „Na gut. Aber wenn ich sage Renn, dann rennst du, klar?“


  Das hatte wahrscheinlich schroff geklungen, wieder einmal, und von Jerusha kam keine Antwort, sie nickte nur schweigend. Kiéran nahm ihre Hand und drückte sie aufmunternd, immerhin das konnte er tun, und sein Lohn war ein leichtes Aufleuchten ihrer Aura. Alles würde gut werden, ganz sicher, sie würden diese Krise meistern, so wie sie schon so manche zuvor gemeistert hatten. Er ließ ihre Hand nicht los, während sie nach draußen gingen.


  Anscheinend hatte es geschneit, die Schneedecke unter seinen Füßen fühlte sich dick und weich an. Gut – nach den letzten Kämpfen war sicher die ganze Ebene rot gewesen von all dem Blut, das war kein Anblick, den man jemandem wie Jerusha zumuten konnte.


  Seine Gedanken kehrten zurück zu den Elis Sarkorr – hatte Tarxas´ Botschaft ihren Zweck erfüllt, würde es heute Nacht keine Kämpfe geben? Sie würden es bald erfahren, er spürte die schwachen Strahlen der untergehenden Sonne auf seinem Gesicht.


  „Wahrscheinlich hast du Recht, ich hätte nicht herkommen sollen“, meinte Jerusha plötzlich.


  Kiéran hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, er blickte sich um und versuchte festzustellen, ob der Drache im Lager noch weitere Schäden angerichtet hatte, gleichzeitig formten sich in ihm erste Ideen, wie man Eismitte gegen solche Anderwesen sichern konnte. Wenn sie Schutzwälle aus Schnee bauten und mit Wasser übergossen, das dann zu Eis gefror ...


  „Irgendwie hatte ich gedacht, du freust dich, mich wiederzusehen. So war es aber nicht, oder?“


  „Doch, wirklich“, versicherte ihr Kiéran und spürte, dass sie ihm nicht glaubte. Kein Wunder nach seinem Ausbruch. Er versuchte zu erklären: „Aber wenn ich mir Sorgen machen muss, ob du in Sicherheit bist, habe ich den Kopf nicht frei für die eigentlichen Gefechte ...“


  „Im Moment ist man nirgendwo in Ouenda in Sicherheit!“


  ... und wer mit den Gedanken woanders ist, läuft leicht in eine Klinge, hatte Kiéran noch hinzufügen wollen, doch jetzt ließ er es. „Du meinst, hier sind wir wenigstens zusammen? Auch wenn wir vielleicht sterben?“


  „Das klingt so ...“, begann Jerusha.


  „Moment“, sagte Kiéran und ließ sie rasch los. Noch war er stellvertretender Kommandant von Eismitte ... und gerade hatten ihn einige Grenzkämpfer entdeckt und kamen auf ihn zu. Die mussten ihn nicht unbedingt händchenhaltend sehen.


  Einer der Soldaten beschwerte sich, die Portionen im Messezelt seien so klein geworden, dass er nicht mehr satt werde. Kiéran versprach nachzuforschen. Eine Frau beschwerte sich, dass die Terak Denar ihre Zelte so aufgestellt hatten, dass sie im Fall eines Alarms kaum noch aus ihrem herauskomme, und so weiter. „Wird geändert“, versicherte ihr Kiéran müde und schaute sich nach einem Unteroffizier um, dem er all diesen Kleinkram auftragen konnte.


  Jerusha stand weiterhin neben ihm, und er spürte, dass sie kaum noch schaffte, zu schweigen ... doch es war einfach keine Zeit, miteinander zu reden. Gerade meldete ihm Xi neue Beobachtungen – Fußspuren auf einem Berg in der Nähe, wahrscheinlich ein Eliscan-Kundschafter – , und eine Gruppe von Freiwilligen schien eingetroffen zu sein und blickte sich suchend um nach jemandem, der ihnen sagte, was sie jetzt machen sollten. Kiéran musterte sie kurz und sah erstaunt, dass Charis unter ihnen war. Was machte sie, eine Fürstentochter, an diesem verfluchten Ort?!


  Er hatte für sie ebenso wenig Zeit wie für Jerusha. Gerade packte ihn jemand am Arm – Tezara. „Da bist du ja endlich! Los, wir wollen deinen Bericht aus erster Hand hören und unsere Strategie für die Nacht besprechen ...“


  Ehe er sich versah, gingen er und Jerusha auf das Kommandantenzelt zu. Kiéran war alarmiert. Jerusha wusste noch nicht, dass KaoRenda hier war, was war, wenn sie ihm dort drinnen gleich gegenüberstand? Er konnte sie nicht da reingehen lassen, und unvorbereitet schon gar nicht!


  „Komme gleich“, sagte er zu Tezara, dann zog er Jerusha neben das Zelt und nahm ihre Hände. Zum Glück war sie so verblüfft, dass sie alles mit sich geschehen ließ. Eindringlich sagte Kiéran: „Hör zu, sehr wahrscheinlich ist dort drinnen jemand, den du ein bisschen zu gut kennst ... KaoRenda unterstützt uns hier in Eismitte mit ein paar hundert Leuten. Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn ihr euch jetzt begegnet ... willst du lieber im Messezelt auf mich warten?“


  


  


  ***


  


  


  Jerusha konnte kaum glauben, was sie hörte. Leor KaoRenda, hier? Fassungslos starrte sie erst Kiéran an, dann das Kommandantenzelt mit dem Wappen des Fürstentums Benaris darauf. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit! Ja, sie hatte diesen Mann zur Rede stellen wollen, in Perikhor hatte sie es darauf angelegt, ihm zu begegnen, aber darauf hatte sie sich tagelang seelisch vorbereiten können. Dass er hier war, nur wenige Meter von ihr entfernt, kam so unerwartet.


  „Ja, ich glaube, es ist besser ... ich ...“, stammelte sie.


  Schlagartig wurde Jerusha klar, welchen Verbündeten Kiéran hier im Lager angegriffen hatte. Genau das, was ich befürchtet habe, ist geschehen! Aber wenn es ein Duell gegeben hat, wieso ist Kiéran dafür nicht in Ketten gelegt worden? War KaoRenda verletzt? Hatte er ...


  Mühsam riss sie sich zusammen. Kiéran hatte keine Zeit, ihr all diese Fragen zu beantworten. Stattdessen sagte sie zu ihm: „Vielleicht ist dieses Problem bald gelöst. Ich habe dir noch nicht erzählt, was ich mir von Fürst Ceruscan gewünscht habe ... ich habe erbeten, dass KaoRenda für seine Tat zur Verantwortung gezogen wird.“


  Kiéran starrte sie ungläubig an. „Du hast was? Hättest du das nicht mit mir absprechen können?“


  „Wieso hätte ich das mit dir absprechen sollen?“, gab Jerusha kühl zurück. „Und du hättest vielleicht auch an sowas in der Art denken können, anstatt dir einfach gar nichts zu wünschen, was ich ziemlich dämlich fand!“


  Ein Mann in makelloser blau-weißer Uniform und den Abzeichen eines Kommandanten schaute aus dem Zelt und rief ungeduldig: „SaJintar! Verdammt nochmal, wo bleibt Ihr?“


  „Ich muss los“, flüsterte Kiéran und küsste sie schnell. „Wir sehen uns nachher im Messezelt. Und wenn Eismitte angegriffen wird ... dann musst du in die Mine, so schnell wie möglich, verstehst du?“


  „Hast du mir schon mal gesagt“, sagte Jerusha und hörte, dass ihre Stimme schon wieder etwas fester klang.


  Im Messezelt war es dampfig-warm, und der Geruch nach gesottenen Pfeilwurzeln und Gerstenbrei schlug Jerusha entgegen. Es standen ein paar Dutzend Stühle und zehn lange Klapptische herum, viel zu wenige für all die Kämpfer in Eismitte. Ein paar Terak Denar hatten sich einfach auf den Bretterboden gesetzt, die Blechschüsseln mit ihrem Essen in den Händen, die Helme mit dem Relief eines knurrenden Wolfs neben sich.


  Erst jetzt merkte Jerusha, dass sie rasenden Hunger hatte, wann hatte sie eigentlich zum letzten Mal etwas gegessen? Sie hängte sich den Bogen über die Schulter, holte sich eine Schüssel und stellte sich in der Schlange der wartenden Grenzkämpfer und Kämpferinnen an. KaoRenda hier. KaoRenda! Der Mistkerl! Was genau soll ich jetzt tun? Ich kann doch nicht ins Kommandantenzelt stürmen und ihn zur Rede stellen!


  So in Gedanken versunken war sie, dass sie zusammenzuckte, als sie die Augen hob und sah, dass jemand an einem der Tische ganz in der Nähe sie neugierig musterte. Zwei bärtige Männer mit schüchternen Augen, schlechten Zähnen und dutzendfach geflickter Kleidung. Sie sahen sich so ähnlich, dass es leicht zu erraten war, dass sie Brüder waren. Als ihnen klar wurde, dass Jerusha sie bemerkt hatte, lächelten sie verlegen.


  Es wirkte nicht so, als wollten die beiden sie belästigen, und so lächelte Jerusha zurück. Als Jerusha mit ihrer vollen Schüssel vergeblich nach einem Sitzplatz Ausschau hielt, sprangen die beiden Brüder sofort auf und boten ihren an. Jerusha war so erschöpft, dass sie annahm, doch sie war verblüfft, als die beiden Kämpfer sich auch noch vor ihr verbeugten.


  Jerusha musste schmunzeln trotz allem, was passiert war. „Ich glaube, ihr verwechselt mich mit jemandem – ich bin keine Fürstentochter oder sowas.“


  „Nee, aber Ihr seid die Herzdame vom Chef, ham wer gehört“, sagte der eine Mann, dessen Bart eine Spur heller war.


  „Wenn ihr mit Chef Kiéran SaJintar meint, dann habt ihr Recht, wir sind verlobt“, meinte Jerusha und zwang sich, den faden Gerstenbrei herunterzuschlucken. Verlobt. Bald verheiratet! Noch konnte sie es nicht recht glauben, es wirkte wie ein Gerücht, das sie einmal gehört hatte. Vor allem, weil sie mit einem Mann verlobt war, der sie gerade erst angebrüllt hatte wie einen ungehorsamen Rekruten.


  Als sie Kiérans Namen erwähnte, leuchteten die Gesichter der beiden Männer auf. „Des is ma ´n feiner Kerl“, meinte der zweite Mann, der ein schmuddeliges rotes Halstuch trug. „Nich so hochnäsig wie dieser andere Offizier, nee, der nicht.“


  „Und ein verdammt guter Kämpfer ist er auch“, mischte sich ein Soldat in der Uniform von Khelgardsland ein, der am selben Tisch saß. „Sieben unserer Leute braucht´s, um einen Eliscan im Schach zu halten ... und SaJintar, der macht das alleine und erledigt den Kerl sogar noch!“


  Jerushas Stimmung hob sich. Ja, Kiéran hatte ein gutes Herz, das hatte ihr von Anfang an gefallen an ihm ... und es gefiel ihr auch, dass ihn diese Leute als Kämpfer respektierten. Leider drehte es ihr den Magen herum, daran zu denken, dass Kiéran hier schon Eliscan getötet hatte. Gnädige Shimounah, würden die Elis Aénor sie jetzt in alle Ewigkeit hassen? Oder konnte ihre Freundschaft zu Qedyr und seinen Gefährten diese grauenhaften Ereignisse überdauern?


  „Habt ihr schon gehört – es heißt, SaJintar hat sich in ´ner Lawine versteckt vor einem Schwarm Skraelings, als er auf dem Rückweg von den Elis Sarkorr war“, erzählte ein anderer Soldat.


  „Nee, im Ernst?“, staunte der Mann mit dem roten Halstuch.


  „Ich schwöre bei meiner Seele und meinem Augenlicht, es ist wahr!“


  Jerusha musste lächeln. Vielleicht war das immer so, dass sich um erfolgreiche Kämpfer schnell Mythen und Legenden formten. Als nächstes hieß es noch, dass Kiéran ganz alleine einen Frostdrachen zur Strecke gebracht hatte!


  Am Rande des Zeltes hatte sich ein Barde mit einer Laute in der Hand eingefunden. Er trug einen Umhang, der in vielen Farben leuchtete, und hatte die blonden Haare in viele kleine Zöpfchen geflochten – he, den kannte sie doch, das war dieser Kerl, der die Eliscan damals im Gasthaus mit seinen blöden Sprüchen schockiert hatte!


  Jetzt hob er gerade seine Laute und stimmte eine Ballade an.


  


  


  Mit Schrecken sah ich den weißen Drachen,


  eine schöne Dame griff er an, Jerusha genannt,


  er fegte übers Eis mit schrecklichem Krachen,


  doch ihr Herzensprinz hatte sie sogleich erkannt!


  


  


  Der edle Kiéran stürmte heran, sie zu retten,


  Behände schwang er das Schwert, der Drache schrie,


  Schon trug Kiéran seine Dame davon zu den ... Küchen


  Und das Vieh nahm Reißaus, so geschwind wie nie!


  


  


  Einen Moment lang dachte Jerusha darüber nach, ihm die Laute aus der Hand zu reißen und in ganz kleine Stücke zu zerlegen. Aber es waren sowieso schon zu viele Augen auf sie gerichtet, um genauer zu sein fast alle in diesem Zelt. Also stand Jerusha einfach auf und stampfte davon, um ihren leeren Blechteller zurückzubringen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Barde sich lächelnd verbeugte, um Applaus entgegenzunehmen. Und den bekam er, die Grenzkämpfer johlten und klatschten. Deppen!


  Jerusha schob die ärgerlichen Gedanken weg, als sie sah, dass sich im Küchenbereich das dreckige Geschirr stapelte und die Helfer völlig überfordert waren damit, so viele Menschen zu versorgen. Kurzerhand fragte sie: „Kann ich helfen?“, und kurz darauf stand sie an einem Bottich mit warmem Wasser, beide Arme bis zum Ellenbogen darin versenkt, und wusch ab. Es tat gut, sich nützlich machen zu können.


  „Ach, du bist auch hier“, sagte plötzlich eine Frau, und als Jerusha den Kopf hob, erkannte sie Charis. Wieso tauchte diese Frau eigentlich überall auf, wo Kiéran war? Sie konnte es sich schon denken, schließlich war Kiéran jetzt, seit die Narben aus seinem Gesicht geschwunden waren, ein sehr gut aussehender Mann.


  Charis hatte sich von Kopf bis Fuß in dicke Wollsachen vermummt, nur ein paar Strähnen ihres hellbraunen Haares schauten unter ihrer gestrickten Mütze hervor. Ein spöttisches Lächeln schwebte um ihren zarten Mund, und ihre weit auseinanderstehenden, graublauen Augen blickten Jerusha so direkt an, dass es irritierend wirkte.


  „Willst du etwa mitkämpfen?“, fragte Jerusha sie.


  „Na klar, warum nicht? Du auch, oder?“ Charis musterte ihren Bogen und Köcher, die sie in eine Ecke gestellt hatte, während sie spülte.


  Jerusha nickte. Ja, natürlich, wenn sie hierbleiben wollte, musste sie auch helfen, Eismitte zu verteidigen.


  Als eine Weile später Kiéran hereinkam, begrüßte er Charis kurz und freundlich, dann wandte er sich Jerusha zu. „Leider konnte ich nur einen Platz in einem der Zehnerzelte für dich auftreiben, hübsch ist es nicht, aber du kannst dich dort ein bisschen ausruhen. Sobald ich mehr Zeit habe, versuche ich etwas Besseres zu finden.“


  Endlich waren sie wieder zusammen! Zum Glück war sie gerade mit dem dreckigen Geschirr fertig. Jerusha war klar, dass sie hier nicht Kiérans Hand nehmen durfte, auch ihn vor den anderen Soldaten zu küssen war bestimmt keine gute Idee. Sie war ohnehin nicht sicher, ob sie ihn gerade küssen wollte, es kam ihr vor, als würde er sie andauernd zurückstoßen, seit sie hier war. Also ging sie einfach nur neben ihm her. „Irgendwie klar, dass Charis herkommen würde“, bemerkte sie.


  „Wieso?“, fragte Kiéran erstaunt. „Als Kurierreiterin wäre sie doch anderswo ebenso gut einsetzbar gewesen ...“


  Unglaublich, wie naiv Männer manchmal waren! Jerusha blickte ihn von der Seite an. „Sie hat es auf dich abgesehen, hast du das nicht gemerkt?“


  „Ach, das.“ Er winkte ab. „Ich bin mit dir verlobt und basta, was soll sie denn dagegen tun?“


  Jerusha hob die Schultern. „Ich weiß es nicht, aber nimm dich besser in Acht vor ihr. Wer weiß, was sie ...“


  „Schon gut, schon gut.“ Kiéran klang gereizt. „Wir haben Krieg, weißt du, und wir müssen diesen Pass um jeden Preis halten. Wer in wen verliebt ist und warum, ist gerade nicht so wichtig, also bitte ...“


  Natürlich hatte er recht, trotzdem war es nicht angenehm, so zurechtgewiesen zu werden. Würde er sie weiterhin so mies behandeln? Was war seine Entschuldigung im Bergwerk wert gewesen – nichts? „Ich dachte nur ...“, begann Jerusha gereizt, doch sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Schon eilte ein Adjutant herbei, um irgendetwas mit Kiéran zu besprechen. Jerusha schloss den Mund wieder. Geduldig wartete sie, bis Kiéran das Gespräch beendet hatte, aber das hieß nicht, dass er Zeit für sie hatte. Eine langfingrige, blassgesichtige Welshar-Kundschafterin ließ sich vor ihm von einem Felsen gleiten. „Wir haben einen Schwarm Skraelings gesichtet. Soll ich Alarm geben?“


  „Ja, tu das, Xi“, bat sie Kiéran. „Wie viele sind es?“


  „Dreimal zehn.“


  „Keine Eliscan?“


  „Sieht nicht aus danach. Sie halten sich fern. Dein Plan, er wirkt.“


  Jerusha merkte, dass er schon nicht mehr bei ihr war, in Gedanken nicht, und dann auch körperlich nicht mehr, seine langen Beine trugen ihn davon. Nur noch einmal kurz wandte er sich zu ihr um. „Wird gleich brenzlig ... geh am besten in die Mine, ja?“


  Vergiss es, dachte Jerusha trotzig, und weil er sowieso nicht mehr zurückschaute, nahm sie den Bogen von der Schulter, ihre Finger strichen über das glatte, eingeölte Eschenholz. Sie würde ihm schon zeigen, dass sie sich hier in Eismitte behaupten konnte und er sie nicht andauernd beschützen musste!


  Tiefschlag


  Koriónas war bewusst, wie wenig Kraft er noch hatte. Er musste zurück in die reale Welt.


  Ein letztes Mal stellte er sich Célafioras Gestalt in den Weg. Vielleicht war er bisher nicht entschieden genug gewesen. Diesmal gab er seinen Gedanken die Schärfe eines Befehls. Dein Name ist Célafiora, und du musst zurück in deine Welt. Du gehörst nicht hierher!


  Célafiora. Es klang, als probiere sie den Namen an wie ein neues Kleid.


  Ja, genau. Du darfst nicht hier bleiben! Sieh dich doch um, das hier ist nicht die richtige Welt, du bist nur ein Schatten, ein Nebelstreif, eine ...


  Eine Handvoll Schnee, ergänzte die Gestalt. Sie blickte nicht mehr zu Boden, sondern starrte ins Nichts – nachdenklich, wie ihm schien.


  Koriónas schnaubte. Eine Handvoll Schnee?! Er verschwendete hier nur seine Zeit. Es war nicht die Königin, mit der er sprach, sondern nur ein Schatten ohne Verstand und Erinnerung. In der Menschenwelt mochte es Winter sein, aber nicht in Moranshir, dort blühten noch immer die Bäume.


  Geh zurück, drängte er die Gestalt noch einmal, dann war er mit seiner Geduld am Ende. Er hatte getan, was ihm möglich war. Was jetzt geschah, konnte er nicht mehr beeinflussen. Nun musste er sich um sich selbst kümmern.


  Beunruhigt, aber auch erleichtert erhob sich Koriónas in den grauen Himmel und spürte die Luft an seinen Flügeln entlangwispern. Er zögerte nur kurz, bevor er losjagte, um die Wand aus Schmerz zu durchbrechen. Diesmal war der Durchflug weniger schlimm, vielleicht weil er schon wusste, was ihn erwartete.


  Erst als er schon auf dem Rückweg über den Ozean war, fiel ihm ein, dass Célafiora von den Elis Jinthra abstammte, dem Schneevolk.


  


  


  ***


  


  


  Es machte Kiéran noch immer große Sorgen, was er von Jerusha erfahren hatte – dass die Priester bei Nacht den Schwarzen Spiegel aus dem Tempel weggebracht hatten. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, was das zu bedeuten hatte. Die Kerle planen irgendetwas, das ist klar ... nur was? Ich muss eine Mitteilung an Dinesh schreiben, ihn zur Rede stellen, sobald wir hier diese neueste Krise bewältigt haben. Und er musste sich den Kommandanten der Priester vor Ort vorknöpfen, einen wortkargen Mann namens Abacan, der eine gute Klinge führte und garantiert mehr wusste, als er zugab.


  Kiéran blickte sich um, registrierte mit einem Blick, wo die Skraelings aus der Dunkelheit heraus angriffen, und schickte seine Leute mit knappen Befehlen dorthin. War es nur ein Eindruck, oder suchten die Biester auch diesmal nach ihm? Schon kamen vier oder fünf auf ihn zu, und Kiéran zog sein Sternenstahl-Schwert. Durch die Ruhepause fühlte er sich inklusive seiner Füße besser als er gehofft hatte. Und weil er Xen TeRopus berichtet hatte, dass die Skraelings ihn im Gebirge gezielt aufs Korn genommen hatten, hatte er diesmal zehn Terak Denar an seiner Seite. Heute werden es die Biester nicht leicht haben mit mir!


  Hin und wieder schaffte er, sich mit einem kurzen Blick einen Eindruck von der Lage in Eismitte zu verschaffen. Charis hatte ein paar Leute um sich geschart und anscheinend irgendwoher einen Bottich mit Öl oder Teer aufgetrieben, jedenfalls hatten die Skraelings großen Respekt vor den Brandbomben, die sie und die anderen ihnen aufs Gefieder schleuderten. Gute Idee, woher wusste sie, dass diese Anderwesen Feuer hassten?


  Bei einem dieser Rundblicke entdeckte Kiéran etwas, das ihn stutzen ließ. Rattendreck, ist das Jerusha dort zwischen diesen Felsen? Sie sollte doch in die verdammte Mine! Und jetzt steht sie dort oben und schießt anscheinend, was das Zeug hält!


  Unruhig beobachtete er einen Moment lang, wie sie immer wieder Deckung nahm, dann kurz aufstand und einen Pfeil losschickte. Gerade holte sie damit einen Skraeling vom Himmel, anscheinend ein sauberer Schuss in die Kehle, doch Kiéran war trotzdem beunruhigt. Es war kein besonders guter Standort, den sie da hatte, nicht nach allen Seiten abgesichert. Und noch während er hinsah, griff ein verletzter und entsprechend wütender Skraeling sie im steilen Tiefflug an, während ein zweiter sich von hinten näherte. Xatos´ Rache, das kann nicht gut gehen! Kalte Angst packte Kiéran.


  Er überließ seinen Gefährten den Skraeling, gegen den sie gerade kämpften, winkte drei seiner Leute, ihm zu folgen, und machte sich auf den Weg. Der Schmerz in seinen Füßen war weit weg, und die Angst um Jerusha schnürte ihm fast die Kehle zu. Wieder einmal.


  Sie hatte inzwischen bemerkt, dass sie von mehreren Seiten angegriffen wurde, wirbelte herum und schoss in schneller Folge auf die beiden Anderwesen ... doch wahrscheinlich zitterten ihre Hände, der zweite Schuss ging daneben.


  Gerade noch rechtzeitig erreichte Kiéran sie, riss sie um und drückte sie zu Boden. Messerscharfe Krallen fegten über sie hinweg.


  „Du ... erstickst mich ... beinahe“, keuchte Jerusha unter ihm, und da sich inzwischen Terak Denar den Angreifern widmeten, ließ Kiéran Jerusha aufstehen. Wieder einmal verwandelte sich all seine Angst in Wut. „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich in Sicherheit bringen?“, schrie er sie an, er konnte einfach nicht anders.


  „Ja, aber ich ...“


  „Wieviel Pfeile hast du überhaupt noch?“


  „Zehn“, sagte Jerusha und verschränkte die Arme.


  „Zehn? Das ist alles?!“


  „Ich wollte gerade zurück zum Ausrüstungszelt und mir neue holen.“ Sie klang eher trotzig als einsichtig.


  Kiéran wurde klar, dass er sie nicht davon abhalten konnte mitzukämpfen. Verdammt, wieso war sie nur so stur? Halb verzweifelt, halb verärgert blickte er sie an – überall um sie herum tobte der Kampf, er konnte sich nicht länger um sie kümmern! „Bringt sie zum Ausrüstungszelt und schaut, dass sie danach einen guten Standort findet“, befahl er zwei Stadtwachen, die gerade in der Nähe waren.


  Er wollte sich mit einem Kuss von Jerusha verabschieden, doch Jerusha drehte den Kopf weg. Na gut, dann eben nicht! Für diesen ganzen romantischen Kram hatte er jetzt sowieso keine Zeit, es waren noch mehr als zehn Skraelings übrig und noch war nicht klar, ob als nächstes Eliscan in den Kampf eingreifen würden. Noch immer keine Nachricht von Qedyr. Kiéran glaubte nicht mehr daran, dass es dem König noch gelingen würde, diesen Krieg zu beenden, der völlig außer Kontrolle geraten war. Diesen Krieg, bei dem es nur Verlierer geben konnte. Was war los bei den Elis Aénor? War es jetzt Aláes, der die Macht in Moranshir hatte?


  Ich weiß nicht mehr weiter, musste sich Kiéran eingestehen. Ist es unser Schicksal, dass wir uns gegenseitig vernichten müssen, Eliscan und Menschen?


  Erst kurz vor Sonnenaufgang war klar, dass die Eliscan in dieser Nacht nicht erscheinen würden, aus welchen Gründen auch immer. Kiéran schaffte es nicht, sich darüber zu freuen. Er holte sich Kleidung aus seinem Reisegepäck, die er nur ein- oder zweimal angehabt hatte, und ging hinüber zum Waschzelt. Bevor er sich nicht Blut und Schweiß abgeschrubbt hatte, konnte er sich kaum bei Jerusha sehen lassen, das war klar. Hoffentlich nimmt sie es mir nicht mehr übel, wie ich sie heute Nacht angeschnauzt habe, ging es ihm durch den Kopf. Aber mitten in einem Gefecht kann ich nicht groß über eine diplomatische Wortwahl nachdenken, das ist ihr bestimmt klar.


  Auf dem Weg zum Waschzelt lief ihm Charis über den Weg. „Na, alles im Lot?“, fragte sie.


  Kiéran nickte halbherzig. Immerhin, es hatte wenige Verluste gegeben, und nur zwei Terak Denar waren verletzt worden. Er war in der Stimmung für ein Lob. „Eigentlich hätte ich gedacht, dass du auf irgendeinem halbgezähmten Pferd übers Schlachtfeld preschst und die Skraelings das Fürchten lehrst ... aber das mit den Brandgeschossen hat bestens gewirkt.“


  Sie lachte. „Na ja, das mit dem Auf-Pferden-Herumpreschen ist keine gute Idee mehr ... hab´s probiert, aber ich komme durch diesen Kugelbauch immer schlechter in den Sattel, und das wird sicher auch nicht besser in den nächsten Monaten.“


  Ein eiskaltes Kribbeln lief durch Kiérans ganzen Körper. Nein, das kann nicht sein, bitte nicht! „Du bist schwanger?“ Kiéran erkannte seine Stimme kaum wieder.


  Elegant zuckte sie die Schultern. „Ja, ich weiß, man sieht es kaum, aber das liegt an diesen dicken Wintersachen ...“


  Kiéran öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Irgendwann nach Mitternacht im Badehaus, auf der Suche nach einem Versteck. Geräusche in der Dunkelheit, ein fremdes Paar, das sich dort vergnügt. Eine weitere Gestalt, ihre Aura tiefrot. ´Weißt du, wer ich bin?´ ´Nein, und es interessiert mich auch nicht.´


  Eine einzige Nacht nur! Ein einziges Mal, bei allen Dämonen der Jenseitswelt! Konnte es wirklich sein, dass er so viel Pech hatte? Schnell rechnete er nach. Ihre Begegnung im Badehaus war im Sommer gewesen – eine Zeit, in der er noch nicht gewusst hatte, ob er diese junge Bildhauerin aus dem Clan KiTenaro jemals wiedersehen würde. Jetzt war es Winter. Das konnte passen. Leider. Eine schwache Hoffnung blieb ihm noch – vielleicht hatte sie in dieser Zeit noch andere Männer gehabt, eine sinnliche Frau wie sie blieb sicher nicht lange allein.


  „Kann es sein, dass es ...?“ Von mir ist. Er schaffte es nicht, den Satz zu beenden.


  „Nun ja, davon gehe ich aus“, erwiderte Charis. „Andere Kandidaten gibt es für diesen Zeitraum nicht.“ Ihre eigenartig mehrfarbige Aura – endlich wusste er auch den Grund dafür – flackerte nicht, als sie es sagte. Sie sprach die Wahrheit.


  „Wir reden später darüber, in Ordnung?“, brachte Kiéran heraus, dann ging er los ... obwohl er längst vergessen hatte, wohin er wollte.


  


  


  ***


  


  


  Im Messezelt wurde sie nicht mehr gebraucht, und Jerusha ging das Zehnerzelt suchen, in dem angeblich ein Feldbett auf sie wartete. Sie fand es nach kurzer Suche und packte ihre Sachen auf das freie Bett. Die Decke, die man ihr gegeben hatte, roch muffig und hatte Flecken, von denen Jerusha lieber gar nicht wissen wollte, woher sie stammten. Es war ihr sowieso alles gleichgültig, sie fühlte sich elend, und die hässlichen Zweifel stahlen ihr alle Kraft. Wie anders Kiéran geworden ist ... nie hätte ich gedacht, dass er mich so schroff behandelt! Was ist, wenn jetzt allmählich sein wahrer Charakter zum Vorschein kommt? Bei Dario war in den ersten Monaten ja auch alles wunderbar ... und dann habe ich nach und nach seine dunklen Seiten kennengelernt. War es ein Fehler, sich mit Kiéran zu verloben? Ich kenne ihn erst seit dem Sommer ... alles ist noch so neu, wir haben ja nicht mal Kosenamen für einander! Ja, ich liebe ihn, aber reicht das, um ein Leben zusammen zu verbringen?


  Im Zelt standen noch neun andere Feldbetten, auf ein paar anderen schliefen vermummte Gestalten und auf zweien davon saßen Frauen, plauderten in einem kaum verständlichen Khelgardsländer Dialekt und kauten Aertiskraut, der säuerliche Geruch wehte zu Jerusha herüber. Ein paar Blicke trafen Jerusha, doch die anderen Frauen schienen zu spüren, wie ihr zumute war, und ließen sie in Ruhe.


  Jerusha schloss die Augen, und Tränen schlüpften unter ihren Lidern hervor wie kleine Tiere, die sich nicht einsperren lassen wollten. Sie versuchte, sich an die guten Zeiten mit Kiéran zu erinnern. An seine unendliche Geduld, an seine Zärtlichkeit, an sein Lachen, seine Neugier auf ihr Leben und ihre Arbeit ...


  Es wirkte. Auf einmal spürte sie wieder, wie viel er ihr bedeutete. Er hat einfach eine schwere Zeit hier, und ich habe mich angestellt wie ein Utz, das aus seinem Stall entkommen ist! Eigentlich wollte ich ihm beweisen, dass er nicht auf mich aufpassen muss ... und stattdessen musste er mich zum zweiten Mal retten! Kein Wunder, dass er wütend auf mich war, ich wäre es an seiner Stelle auch gewesen.


  Etwas getröstet stand Jerusha auf, ließ ihre Sachen auf dem Bett liegen und nahm nur ihren Bogen mit, als sie losging, um Kiéran zu suchen.


  Es war höchste Zeit, sich bei ihm zu entschuldigen.


  


  


  ***


  


  


  Kiéran musste jetzt einfach mit jemandem reden. Als er Tarxas in einem der Zelte der Terak Denar aufgespürt hatte, musste Kiéran nichts sagen – als sein Freund ihn sah, stand er sofort auf und ging mit ihm nach draußen. Hinter einem großen Stapel Brennholz fanden sie einen Ort, an dem sie niemand belauschen würde. „Bei allen Göttern, du bist ja blass wie ein Leintuch“, sagte Tarxas besorgt. „Was ist passiert? Gibt´s was Neues von den Elis Sarkorr?“


  „Nein, es ist etwas ganz anderes“, sagte Kiéran. Noch immer fühlte er sich wackelig vor Schreck. „Eine Frau, mit der ich mal geschlafen habe, hat mir eröffnet, dass sie von mir schwanger ist.“


  „Alle Götter!“, entfuhr es seinem alten Freund, und seine Aura erlosch schlagartig. Immerhin, sein Mitgefühl war eindeutig nicht gespielt.


  Kiéran setzte sich auf einen Holzklotz und stützte den Kopf in die Hände. „Wenn ich das Jerusha sage ... verdammt, Tar, sie hat schon so viel ertragen müssen in den letzten Monaten, und jetzt das! Was ist, wenn sie sich von mir trennt?“


  „Sie liebt dich“, versicherte ihm Tarxas. „Du hättest mal sehen sollen, wie sie dich angestrahlt hat, als ihr ins Bergwerk hineingestolpert kamt. Das mit dieser anderen Frau ... wie ist das passiert? Du bist doch sonst nicht der Typ für sowas.“


  Kurz und knapp erzählte Kiéran ihm, was geschehen war, und wartete auf Tarxas´ Reaktion. Hätte ich das Bel gebeichtet, hätte der wahrscheinlich durch die Zähne gepfiffen und begonnen, nachts das Badehaus heimzusuchen in der Hoffnung auf ähnliche Abenteuer!


  Doch Tarxas war anders gestrickt, er schwieg nachdenklich und sagte schließlich: „Wenigstens ist sie keine von den Frauen, die um die Terak Denar herumschwärmen, du weißt schon.“ Er seufzte. „Wenn sich bisher eine für mich interessiert hat, dann immer aus den falschen Gründen. Entweder sie fanden meine Muskeln toll oder meinen Sold.“


  Kiéran lächelte schwach. „Du wirst schon sehen ... sobald du den Dienst des Fürsten verlassen hast, lernst du auch ganz normale Frauen kennen. Du musst nur den Mund aufmachen, wenn du dich mit ihnen triffst.“ Was fremde Frauen anging, war Tarxas schüchtern – und das, obwohl er zwei jüngere Schwestern hatte.


  „Eins ist klar, du musst es Jerusha möglichst bald beichten“, meinte Tarxas und kratzte sich an der Schläfe. „Je länger du es aufschiebst, desto schwerer wird es.“


  „Du hast recht. Aber verdammt, ich ...“ Kiéran schüttelte den Kopf. Noch immer war ihm zumute, als sei jemand gestorben ... dabei ging es ausnahmsweise um das Gegenteil.


  Gemeinsam blickten sie hinaus über die Gipfel, die sie umgaben. Kiéran sah sie nur als Umrisse, ihre eisige Pracht blieb ihm verborgen. Doch das war ihm gerade unglaublich egal.


  „Willst du eigentlich Kinder – so generell, meine ich?“, fragte Tarxas schließlich. Über vieles hatten sie während ihrer Zeit als Novos gesprochen, auch über Frauen natürlich, aber selten über ihre Zukunft ... nicht oft. Denn ihnen war schon damals klar gewesen, dass die meisten Terak Denar nicht im hohen Alter und friedlich am Ofen sitzend in die Götterwelt übergingen.


  Kiéran horchte in sich hinein, um eine Antwort auf Tarxas´ Frage zu finden. „Ja, schon. Aber nicht auf diese Art natürlich.“


  „Bitte versprich mir eins.“ Tarxas hatte ihm zugewandt. „Zeig dem Kind nie, dass du es eigentlich nicht gewollt hast. Du musst darauf achten, dass es das nicht spürt.“


  Daran hatte Kiéran nicht gedacht, und es riss ihn ein wenig aus seiner Starre. Bisher hatte er diese Schwangerschaft vor allem als Bedrohung gesehen, aber Tarxas hatte recht. Was für ein seltsamer Gedanke, dass ich bald einen Sohn oder eine Tochter haben werde! Einen Sohn, der wahrscheinlich meinen Clan-Namen trägt und mir vielleicht sogar ähnlich sieht ...


  „Ich verspreche es“, sagte Kiéran.


  Ein paar Leute kamen, um Holz für ihre Feuer zu holen, und Tarxas und Kiéran wanderten in Richtung des Messezeltes, in dem wahrscheinlich Jerusha wartete. Allein beim Gedanken an sie krampfte sich alles in Kiéran zusammen. Jerusha, der es noch gut geht, die noch nicht wissen kann, was ich ihr zu sagen habe. Was war ich doch für ein Idiot ... warum warum warum habe ich das damals in der Quellenveste getan?


  „Also dann“, meinte er und lächelte schief. „Dann bringe ich es mal hinter mich.“


  „Viel Glück.“ Tarxas klopfte ihm auf den Arm. „Ihr werdet das überstehen, da wette ich drauf.“


  Nach all dem, was in den letzten Tagen zwischen Jerusha und ihm gelaufen war, hatte Kiéran seine Zweifel, ob das eine gute Wette war. Er berichtete Tarxas von der Sache mit dem Frostdrachen, und dass er viel zu lange gezögert hatte zu helfen.


  „Sie verlangt viel von dir“, sagte Tarxas.


  „Ich verlange viel von mir“, erwiderte Kiéran traurig. „Irgendwie habe ich gedacht, dass ich nicht der Typ wäre, der Fremde in ihr Verderben laufen lässt.“


  „Bist du auch nicht!“


  „Sagen kann man viel. Letzten Endes zählen nur die Taten.“ Er wollte gehen, doch Tarxas hielt ihn noch einmal zurück. „Sag mal, wann hast du eigentlich zuletzt Schlaf bekommen?“


  „Weiß ich nicht ... jedenfalls nicht, seit wir mit der weißen Flagge zurückgekommen sind.“ Erst jetzt fiel es Kiéran wieder auf, wie müde er war. Müde bis auf die Knochen.


  „Ich würde dir ja sagen, leg dich erstmal eine Runde hin, damit du einen klaren Kopf hast vor diesem Gespräch ...“


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich jetzt ...“


  „... aber mir ist klar, dass das nur theoretisch eine gute Idee ist.“


  Eine gute Idee war es jedenfalls gewesen, mit Tarxas zu reden, Kiéran fühlte sich nicht mehr ganz so durcheinander wie zuvor. Ja, sein Freund hatte Recht. Jerusha liebte ihn, und er liebte sie, nie hatte ihm eine Frau so viel bedeutet ... das konnte nicht einfach vorbei sein! „Hey, Tar ...“


  „Was?“


  „Danke.“


  Rasch wusch sich Kiéran und zog frische Sachen an, sein Herz klopfte so heftig wie vor einem kritischen Gefecht. Schwanger! Ausgerechnet eine Tochter von Fürst Ceruscan. Ausgerechnet Charis, die Jerusha sowieso nicht ausstehen konnte ... das war schlimmer, als wenn es irgendeine andere Frau gewesen wäre ...


  Er gab sich einen Ruck und machte sich auf den Weg, um Jerusha zu suchen. Doch weit kam er nicht, auf halbem Weg zum Messezelt fingen ihn Reghan LoMia und der kommandierende Priester, Abacan, ab. Oh


  nein, das durfte einfach nicht wahr sein! Kiéran fiel auf, dass die Aura der beiden hell strahlte, doch ihn interessierte gerade überhaupt nicht, wieso, in seinem Kopf war kein Platz für Strategie und Taktik. Wahrscheinlich hätte er nicht mal mehr ein simples Xaddu-Spiel für sich entscheiden können.


  „Es gibt Neuigkeiten“, teilte ihm Reghan LoMia mit, er klang geradezu beschwingt. „Mehrere sogar.“


  Unwillkürlich schweifte Kiérans Blick zu den Zelten. „Entschuldigt, aber könnten wir das auch später ...“


  „Stellt Euch vor, Euer Plan hat funktioniert! Der Pate dieses Terak Denar hat uns eine Nachricht geschickt und ein Treffen vorgeschlagen.“


  Tarxas´ Pate. Der Elis Sarkorr. Trotz allem durchpulste Kiéran Aufregung. Deshalb also hatten die Eliscan in dieser Nacht darauf verzichtet, Eismitte anzugreifen! Was für eine Erleichterung, dass es nicht dieser Pate gewesen war, den er beim Gefecht neulich getötet hatte. „Wann soll das Treffen denn stattfinden?“


  „Jetzt gleich. Und dieser Elis will nicht nur sein Paten ... äh, kind sehen, sondern aus irgendwelchen Gründen auch Euch.“ Nun schien LoMia Kiérans Mangel an Begeisterung zu bemerken. „Ist Euch klar, was für eine Chance das ist?“


  Ja, natürlich, schließlich war es meine verdammte Idee. Kiéran sprach es nicht aus. Ausgerechnet jetzt gleich? Verdammt! Niedergeschlagen fragte er: „Und was ist die zweite Neuigkeit?“


  „Sie betrifft die Schwarzen Spiegel.“ Diesmal war es der Priester, der antwortete. „Ich soll Euch von unserer Führung ausrichten, dass es uns erst jetzt möglich ist, es zu offenbaren ... wir wussten selbst nicht, ob es gelingen würde. Doch in den letzten Tagen ist uns geglückt, die Spiegel aus vielen verschiedenen Tempeln zu verschmelzen. Mit ihrer vereinten Kraft und mit der der Schattenspringer wird es uns vielleicht möglich sein, die Invasion endgültig zurückzuschlagen.“


  Jetzt wusste er also, was die Priester vorhatten, und es übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. Das war kein Plan, sondern der komplette Wahnsinn! „Aber eine solche entfesselte Macht ist kaum noch beherrschbar! Schon ein einzelner dieser Spiegel ... und sagtet Ihr gerade Schattenspringer? Welche Rolle spielen dabei die Schattenspringer?“


  „Es gibt keine Alternative“, sagte der Priester, der offensichtlich nicht vorhatte, ihm geheimes Wissen preiszugeben. „Tun wir es nicht, wird Ouenda in die Hände der Eliscan fallen.“


  Rasch wandte sich Kiéran Reghan LoMia zu. Was wussten er und die anderen Kommandanten, was er selbst nicht wusste?


  „Die Eliscan haben mit Hilfe der weißen Drachen an mehreren Orten geschafft, unsere Truppen zu überwinden, sie kontrollieren jetzt fast ganz Khelgardsland und Teile von Benaris“, sagte Reghan, der Kiérans Blick richtig interpretiert hatte. „Wenn die Verhandlungen mit diesem Paten scheitern, sind die vereinten Spiegel unsere letzte Chance, fürchte ich.“


  Xatos schütze uns alle, dachte Kiéran. Das ist wie ein Pakt mit Dämonen!


  Und um seinen Plan, mit Jerusha zu reden, war es auch geschehen. Er warf noch einen letzten verzweifelten Blick in die Runde und hoffte, seine Gefährtin zu entdecken, doch sie war nirgends in Sicht. Was war, wenn Charis vor ihm mit Jerusha sprach? Das durfte nicht geschehen! Es gab wohl keine schmerzhaftere Demütigung, als solche Neuigkeiten von einer Rivalin erfahren zu müssen.


  „Kommt, wir müssen los, jeden Moment können die Eliscan eintreffen“, drängte Reghan LoMia und hob den Arm, deutete irgendwohin. „Das Treffen soll dort auf der Anhöhe stattfinden.“


  „Na dann los“, sagte Kiéran grimmig.


  Sturm und Dornen


  Der heftige Wind peitschte Kiéran Schneekristalle ins Gesicht, sie stachen wie viele feine Nadeln. Kiéran zog die Kapuze seines Umhangs tiefer ins Gesicht und stapfte neben Tarxas die Anhöhe hoch.


  In ihm – ein komplettes Chaos. Gedanken wie ein Dornengestrüpp, sobald er versuchte, sie zu entwirren, schmerzte es nur noch mehr. Jerusha, Charis, das Kind ... verdammt, nein, ich darf jetzt nicht an sie denken, ich muss mich in den Griff bekommen! Die Eliscan spüren es sofort, wenn ich innerlich derart aufgewühlt bin!


  Wieso hatten sie überhaupt darauf bestanden, dass er bei diesem Treffen dabei war? Das war ihm nicht ganz geheuer, denn es war klar, dass er und die Elis Sarkorr keine Freunde mehr werden würden.


  „Dreckswetter“, murmelte Tarxas. „Ausgerechnet! Siehst du irgendwas?“


  „Sie sind zu dritt, etwa hundert Schritt vor uns.“ Kiéran konnte die drei leuchtenden Gestalten, die dort oben auf sie warteten, deutlich erkennen. Eine davon musste Sacobian sein. Kiérans Puls beschleunigte sich, endlich gelang es ihm, die quälenden Gedanken wegzuschieben und sich auf das Treffen zu konzentrieren. „Mich würde interessieren, ob die eine Fahne bei sich haben.“


  „Keine Ahnung, für mich ist voraus nur eine weiße Wand.“ Tarxas fluchte wieder.


  Kiéran übernahm die Führung. Noch fünfzig Schritt, noch zwanzig.


  Den Elis Sarkorr schien der Schneesturm nichts auszumachen, sie beachteten das Flappen ihrer Umhänge einfach nicht. Doch als sie sahen, wie mühsam sich Tarxas und Kiéran zu ihnen vorkämpften, hob einer der Eliscan kurz die Hand, und der Wind erstarb von einem Moment auf den anderen.


  Kiéran hob den Kopf, wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und betrachtete die Gestalten, die vor ihnen standen. Schweigend musterten sie Tarxas und ihn, dann trat der mittlere Elis vor – seinen Umrissen nach war er etwas größer als die anderen Eliscan, aber noch schmaler gebaut. In seiner Hand lag der rote Dolch aus Sternenstahl. Er gab ihn Tarxas mit der Klinge voran zurück, Tarxas ergriff den scharfen Stahl ohne Zögern und verbeugte sich. „Sacobian. Ich grüße Euch, Pate.“


  „Das Blut strömt stark in deinen Adern.“ Die Stimme des Elis klang wie Nebel und Feuer zugleich – sanft, aber durchdringend. „Es war Zeit, dass wir uns begegnen. Aber es ist nicht gut, dass du an diesem Ort bist.“


  „Es ging nicht anders, ich wurde hierher abkommandiert“, versuchte Tarxas zu erklären. „Außerdem habe ich geschworen, Ouenda zu verteidigen – das ist meine Berufung geworden, wie ich dir schon geschrieben habe.“


  Der Elis nickte und streckte dann langsam die Hand aus. Erschrocken blieb Tarxas stehen, er wirkte unfähig, sich zu bewegen. Immer näher kamen die Finger des Elis, und alarmiert sah Kiéran zu, alle Muskeln angespannt. Was würde geschehen, wenn diese Finger seinen Freund berührten? Und würde Tarxas vor ihnen zurückweichen?


  Nein, er tat es nicht, und die Fingerkuppen tippten nur leicht gegen seine Schulter. Dann beschrieben sie ein kompliziertes Muster in der Luft, eine Art Beschwörung, ein Schutzzauber? Eine bestimmte Wirkung war nicht zu erkennen, vielleicht war es eher eine Art Segen gewesen.


  Jetzt konnten sie beginnen, den Frieden zu verhandeln, sie hatten vor dem Abmarsch genau besprochen, wie sie argumentieren würden. „Dieser Krieg ist ...“, begann Tarxas, doch noch während er sprach, wandte sich die Aufmerksamkeit aller drei Elis ihm, Kiéran, zu. Kiéran spürte, dass auf einmal eine Bedrohung in der Luft lag, die zuvor nicht dagewesen war. Immer rötlicher wurde der Glanz der Eliscan, wahrscheinlich blickten sie ihn jetzt unverhohlen feindselig an.


  „Ihr seid Kiéran SaJintar, der Lin´tháresh genannt wird?“, fragte Sacobian.


  „Ja, der bin ich“, erwiderte Kiéran so ruhig, wie er es hinbekam.


  Sacobians Stimme wurde laut und scharf wie ein Peitschenschlag. „Gebt Eure Geisel heraus! Es ist schändlich, dass Ihr Qedyr festhaltet, wir fordern, dass dies sofort ein Ende hat!“ Mit so blitzartiger Geschwindigkeit zog er sein Schwert, dass die Bewegung kaum zu sehen war. Doch Tarxas hatte fast ebenso schnell gezogen, seine Klinge blockte die des Eliscan und schützte Kiéran, der vor lauter Überraschung nicht reagiert hatte.


  Qedyr? Meine Geisel? Völlig verblüfft blickte Kiéran die Eliscan an, und im ersten Moment konnte er nur fassungslos den Kopf schütteln. Er versuchte nicht einmal, sein eigenes Schwert zu ziehen. „Qedyr? Aber der ist doch längst auf dem Weg zur Grenze! Er und seine Gefährten sind in Freiheit, wir sind zwar zusammen gereist, aber nie hätte ich versucht, sie gegen ihren Willen festzuhalten!“


  Diesmal waren es die Eliscan, die verblüfft dreinblickten. „Qedyr ist nicht Euer Gefangener?“


  „Natürlich nicht“, sagte Kiéran noch einmal mit Nachdruck. „Wir waren beide eine zeitlang in Gefangenschaft des Kriegsherrn Cerdus Maharir, doch wir konnten entkommen, und schon vor etwa zehn Tagen ist Qedyr mit seinen Gefährten nach Moranshir losgeritten.“


  Sacobian tauschte einen Blick mit seinen Begleitern. Dann erklärte er: „Er ist nie dort angekommen.“


  „Verdammt!“ Kiéran war furchtbar beunruhigt. Was war Qedyr und den anderen zugestoßen? „Wer behauptet, dass er meine Geisel sei?“


  „Das tut nichts zur Sache, Lin´tháresh. Und noch ist nichts bewiesen.“ Sacobian wirkte nach wie vor misstrauisch, und seine Klinge hatte sich keinen Fingerbreit bewegt.


  „Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich nie die Hand gegen den König erhoben habe“, sagte Kiéran und legte im traditionellen Schwur eine Hand auf sein Herz und die andere quer gegen seine Kehle.


  Die Eliscan blickten sich an. „Der König ist bald sowieso ein anderer“, murmelte einer der drei Elis.


  „Wer? Aláes?“, fragte Kiéran, und Sacobian nickte kurz.


  Also habe ich recht gehabt, er ist es, der hinter allem steckt!, ging es Kiéran durch den Kopf. Dies hier ist sein Krieg. Und er wird nicht ruhen, ehe er Ouenda erobert hat.


  Die drei Eliscan redeten kurz und aufgeregt in Saerim miteinander. Kiéran lauschte, ohne es sich anmerken zu lassen. Colmaréls Unterricht hatte sich gelohnt, er verstand immerhin ein paar Wortfetzen. Sie redeten über ihn und ob man ihm glauben konnte ... aber nicht nur. Was er sich zusammenreimte, interessierte ihn brennend – konnte es wirklich sein, dass Aláes Moranshir verlassen hatte, um herzukommen, hierher, nach Eismitte? Wegen ihm? Er war nicht sicher, ob er das richtig verstanden hatte.


  „Wann trifft Aláes eigentlich hier ein?“, fragte Kiéran beiläufig, und ein Elis gab spontan zurück: „In der nächsten Nacht.“


  Ärgerlich wandte sich Sacobian seinem Gefährten zu, doch es war zu spät. Kiéran hatte erfahren, was er wissen wollte.


  „Wir sind beauftragt, einen Frieden oder wenigstens einen Waffenstillstand zu verhandeln, Pate“, mischte sich Tarxas ein und erinnerte Kiéran daran, weswegen sie eigentlich hier waren.


  Doch Sacobian schüttelte nur knapp den Kopf: „Kein Frieden. Die Eroberung ist beschlossene Sache.“


  „Sprecht Ihr damit für alle Eliscan-Völker?“, fragte Kiéran zurück. Doch der Elis beachtete ihn nicht länger, er hatte sich wieder Tarxas zugewandt.


  „Du musst diesen Ort verlassen“, sagte er. „Noch bevor die Nacht anbricht.“


  „Aber ...“


  „Tu es“, sagte Sacobian, dann kreuzte er die Fäuste vor der Brust und stieß sie nach außen zur Seite. Ein Abschiedsgruß. Tarxas und Kiéran verbeugten sich und sahen zu, wie die drei Eliscan sich gleichzeitig umwandten und entfernten.


  Wie auf ein geheimes Kommando erhob sich der Schneesturm wieder und hauchte ihnen seinen eisigen Atem ins Gesicht.


  


  


  ***


  


  


  Der Wind war stärker geworden, er zerrte an Jerushas Haaren und an ihrer Kleidung. Schon türmte sich auf manchen Zelten so viel Schnee, dass die Bewohner ihn mit Schaufeln entfernen mussten, damit ihre Wohnstatt nicht einstürzte.


  Kiéran war nicht aufgetaucht, und seufzend wandte Jerusha ihre Schritte in Richtung des Kommandantenzeltes. Vielleicht war er dort, wie so oft. Es war Krieg, nichts war mehr wie zuvor, und sie störte hier.


  Ihr fiel auf, dass viele Menschen im Lager irgendetwas am Hang des nächsten Berges beobachteten. Sie starrten angestrengt hinüber, und Jerusha tat es ihnen nach, doch durch das wirbelnde Weiß konnte sie nichts erkennen. „Sind da irgendwelche Feinde?“, fragte sie einen Mann, der neben ihr stand.


  „Wie man´s nimmt – da führen gerade zwei unserer Leute Friedensverhandlungen mit den Elis Sarkorr“, berichtete er ihr, stampfte mit den Füßen auf und blies auf seine Hände, um die er Tuchfetzen gewickelt hatte, um sie warm zu halten.


  Friedensverhandlungen! Das waren gute Neuigkeiten. Verhandlungen. Moment mal ... „Welche unserer Leute?“, fragte Jerusha.


  „Ein Terak Denar und der stellvertretende Kommandant, dieser große Dunkelhaarige, ich hab gerade seinen Namen vergessen ...“


  „Kiéran SaJintar“, sagte Jerusha. Kein Wunder, dass er nicht geschafft hatte, sich mit ihr im Messezelt zu treffen, aber wieso hatte er sich nicht einmal verabschiedet, war ihm das die paar Momente nicht wert gewesen? Egal jetzt, Hauptsache, alles ging glatt. Beunruhigt starrte sie ebenfalls nach oben ... bei allen Göttern, redete er jetzt gerade mit den Elis Sarkorr?


  Die Stoffklappe am Eingang des Kommandantenzeltes wurde zurückgeschlagen, zwei in Grau und Orange gekleidete Leibwächter traten heraus und gaben den Weg frei für einen Mann mit langen grauen Haaren, die er hinten zusammengebunden trug. Noch bevor er sich aufrichtete und umblickte, wusste Jerusha, mit wem sie es zu tun hatte, und alles in ihr schien zum Stillstand zu kommen.


  Leor KaoRenda.


  Inzwischen wusste sie, warum sie ihn damals in Perikhor nicht angetroffen hatte. Er war mit eigenen Truppen, wahrscheinlich bezahlten Söldnern und Stadtwachen aus Perikhor, abgereist zur Grenze. Und jetzt war er hier. Erschrocken wartete Jerusha darauf, dass er sie sah ... er musste sie bemerken, gerade schritt er in ihre Richtung! Erhobenen Hauptes, das kantige Kinn vorgestreckt, der Blick stählern wie der eines Kriegsherrn aus alter Zeit.


  Die Leibwächter gingen ihm voraus und drängten Leute beiseite, die ihrer Meinung nach im Weg standen. Auch Jerusha. „He!“, protestierte sie – und der Blick des Gerhan fiel auf sie. KaoRenda musterte sie kurz und zog leicht die Augenbrauen hoch, dann glitt sein Blick zur Seite, und er wollte weitergehen, ohne anzuhalten.


  Doch Jerusha hatte nicht vor, sich das bieten zu lassen. Bevor die Leibwächter sie daran hindern konnten, vertrat sie dem Gerhan den Weg.


  Inzwischen waren auch ein paar andere Grenzkämpfer darauf aufmerksam geworden, dass hier etwas Interessantes ablief, und gemurmelte Kommentare flogen von Mund zu Mund. „Holt den Barden“, hörte Jerusha jemanden rufen.


  Und sie selbst? Stand vor dem Gerhan, wollte ihm ihren ganzen Hass entgegenschleudern und suchte noch immer nach den richtigen Worten, suchte, suchte ... bis der Gerhan ihr zuvorkam.


  „Sieh an, die kleine Bildhauerin“, sagte KaoRenda, und sein Mund verzog sich zu einem dünnen, grausamen Lächeln. „Suchst du Gesellschaft für die Nacht? Damit könnte ich dienen.“


  Nach all dem, was er getan hatte, verspottete er sie auch noch! Von irgendwoher flog ihr genau die richtige Antwort zu. „Ein bisschen besser ausgestattet sollte diese Gesellschaft schon sein“, gab Jerusha zurück, so laut, dass jeder es hören konnte. Ein paar Umstehende konnten sich das Grinsen nicht verkneifen, auch wenn niemand zu lachen wagte.


  Das Gesicht des Gerhan rötete sich, und er gab seinen Leibwächtern ein Zeichen. Das lässt er mich büßen, dachte Jerusha, plötzlich war ihr beklommen zumute. Kiéran war weit weg, er konnte ihr nicht beistehen, würde ihr überhaupt jemand helfen? Schon hatten die Leibwächter sie erreicht, und Jerusha fühlte, wie harte Hände ihre Arme packten, sie von den Füßen rissen ...


  „Lasst diese Frau sofort los“, sagte eine helle Frauenstimme – Charis! Dick eingehüllt hatte sie zwischen den Grenzkämpfern gestanden, jetzt nahm sie die Mütze ab, trat ein paar Schritte vor und blickte Leor KaoRenda mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Wer seid Ihr?“, blaffte einer der Leibwächter Charis an, doch schon wies KaoRenda ihn mürrisch an, Jerusha freizugeben. „Caloundra, wie schön, Euch zu sehen“, sagte er, doch trotz seiner höflichen Worte war sein Ton eiskalt. „Entschuldigt mich, es gibt Wichtiges zu tun bei der Verteidigung von Eismitte. Grüßt Euren Vater von mir.“


  „Werde ich tun, Gerhan.“ Charis´ Ton war honigsüß.


  Mit steinernem Gesichtausdruck marschierte KaoRenda davon, hastig gefolgt von seinen Leibwächtern.


  Jerusha konnte kaum fassen, was geschehen war. Sie hatte einen Gerhan beleidigt und war damit davongekommen. Nicht, dass sie ihrem Ziel – einer Entschuldigung von ihm – irgendwie näher gekommen war. Und trotzdem ... auch ein kleiner Triumph war etwas wert, einfach deswegen, weil er ihr gut getan hatte.


  Zu ihrer Überraschung ging Charis nicht gleich weiter, sondern hakte sich bei ihr ein. „Der Gerhan ist ein Bastard, das wissen viele“, flüsterte Charis ihr ins Ohr.


  Finster blickte Jerusha Leor KaoRenda nach und dachte an das Versprechen, das Fürst Ceruscan ihr gegeben hatte. Wird er dazu stehen und mir zu meinem Recht verhelfen? Oder wird er irgendeine Ausrede finden, warum das nicht möglich ist? Kann auch sein, dass er die Sache längst vergessen hat.


  Es fühlte sich seltsam an, mit dieser Frau zusammen durch Eismitte zu schlendern – noch vor kurzem hatte Jerusha gedacht, dass auch Charis keine besondere Sympathie für sie hegte, und doch hatte sie sie verteidigt und ihren Einfluss für sie geltend gemacht. Vielleicht habe ich sie falsch eingeschätzt, dachte Jerusha.


  Langsam begann sie wieder, sich zu entspannen.


  


  


  ***


  


  


  Während Kiéran von der Anhöhe abstieg, formte sich in ihm ein Plan. Aláes. Aláes war der Schlüssel. Und gerade hatte ihm Sacobian unabsichtlich diesen Schlüssel in die Hand gegeben. Aber um ihn zu benutzen, durfte er nicht an sich selbst denken ... und das war ihm ganz recht so.


  Tief unter sich konnte er schon die erwartungsvoll wartenden Menschen in Eismitte sehen, war auch Jerusha unter ihnen? Ganz sicher. Heiß und schwer wie flüssiges Blei brannten seine Gedanken in ihm. Wie ich mich beim und nach dem Angriff dieses Frostdrachens verhalten habe oder damals im Badehaus der Quellenveste, kann ich nicht ungeschehen machen. Aber wenigstens kann ich jetzt ihr – und mir selbst! – zeigen, dass ich nicht nur um mein eigenes Wohl besorgt bin. Jedesmal, wenn er daran dachte, dass er dem fremden Wanderer nicht zur Hilfe gekommen war, fühlte er Abscheu, und die Erinnerung daran, wie er Jerusha angebrüllt hatte, war nicht viel besser. Konnte man sich selbst hassen für das, was man getan oder gelassen hatte? Eindeutig ja. Und irgendwie wusste Kiéran, dass dieses Gefühl ihn zerstören würde, wenn er einfach versuchte, weiterzuleben wie bisher.


  Vielleicht konnte er selbst Frieden finden, wenn er geholfen hatte, diesen Krieg zu beenden – jetzt musste er nur noch die anderen von seinem Plan überzeugen.


  Kaum waren er und Tarxas am Rand des Lagers angekommen, stapften ihm Tezara, Xen TeRopus, Reghan LoMia und der Priester Abacan entgegen. „Und, wie ist es gegangen?“, rief Reghan LoMia, um sich über das Jaulen des Windes verständlich zu machen.


  „Leider nicht so gut“, gab Tarxas verlegen zurück. Doch er war es nicht, den die drei Befehlshaber anblickten – sondern Kiéran.


  „Ziemlich gut, fand ich“, sagte Kiéran, während sie in Richtung der schützenden Zelte gingen. Verblüfft wandte sein Freund ihm das Gesicht zu, und Kiéran erklärte: „Sie wollten zwar nicht über einen möglichen Frieden reden, aber dafür habe ich eine Idee, wie wir diesem Krieg vielleicht mit einem Schlag ein Ende machen können.“


  „Lasst hören“, sagte Xen knapp, als sie im Zelt um eine gusseiserne Feuerschale standen. Kiéran erklärte ihm und den anderen, was er vorhatte – sich selbst als Lockvogel zu benutzen, um seinen Feind Aláes an eine bestimmte Stelle zu bringen, und dann die vereinte Kraft der Spiegel gegen ihn einzusetzen. Als er geendet hatte, herrschte verblüfftes Schweigen. Dann knurrte Tezara: „Adlerkacke! Ich dachte, du bist gegen diesen Mist mit diesen Spiegeln? Erst sagst du, das ist Wahnsinn, und jetzt auf einmal ist es die beste Lösung ... du schlägst in letzter Zeit Haken wie ein Schneehase!“


  „Ja, weil wir die Chance haben, den Drahtzieher dieser ganzen Eroberung kaltzustellen“, betonte Kiéran. „Wenn wir es schaffen, Aláes unschädlich zu machen oder zu töten, ist die Eroberung vom Tisch.“


  „Würde ein Impuls der vereinten Spiegel die Eliscan töten?“, fragte Xen den Priester. „Und was ist mit den Frostdrachen?“


  Ratlos hob Abacan die Schultern. „Wir wissen es nicht, schließlich haben wir so etwas nie ausprobiert. Möglicherweise wäre diese Kraft für Eliscan tödlich, aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir es mit fast unsterblichen Wesen zu tun haben. Sehr viel wahrscheinlicher ist, dass sie dadurch nur stark geschwächt würden. Und ebensolches gilt für Drachen.“


  „Aber ...“ Tarxas hatte sich Kiéran zugewandt, seine Stimme klang zutiefst erschrocken. „Wie genau willst du selbst das überleben, Kiéran? Du bist nur ein Mensch.“


  Kiérans Herz war schwer. Ja, das war in der Tat die Frage. Aber diese Zweifel wollte er den anderen nicht aufbürden – es gab niemanden außer ihm, der den Lockvogel spielen konnte. Aláes kannte ihn und verabscheute ihn, das musste er nutzen, es war ihre einzige Chance. „Soweit ich weiß, bin ich durch das Amulett, das ich trage, im gewissen Maße geschützt gegen die Kraft der Spiegel“, erklärte er.


  Alle wandten sich Abacan, dem Priester zu. Abacan nickte zögernd. „In gewissem Maße, ja. Aber es könnte sein, dass ...“


  „Gut, dann ist es also beschlossen“, unterbrach ihn Kiéran, und zum Glück bestand Abacan nicht darauf, weiterzusprechen.


  „Wir müssen es versuchen“, sagte Reghan, seine Stimme klang gepresst vor Aufregung. „Es wäre fast zu schön, um wahr zu sein, wenn wir den Mistkerl erwischen könnten, der den Krieg angezettelt hat.“ Und auch die anderen nickten.


  Nur Xen tat es nicht, und die Art, wie er sich ihm zugewandt hatte, verriet Kiéran, dass er gerade forschend gemustert wurde. Anscheinend war seinem ehemaligen Kommandanten nicht entgangen, dass er den Priester nicht aus reiner Unhöflichkeit unterbrochen hatte.


  „Wie schnell könnt ihr die vereinten Spiegel herschaffen?“, fragte Kiéran die anderen Kommandanten. „Es gibt nur eine einzige Gelegenheit – und zwar heute Nacht!“


  „Das lässt sich machen“, versicherte Abacan, er klang ein wenig nervös. „Es war ja ohnehin unsere Absicht, sie herzubringen, deshalb müssten sie bald eintreffen.“


  Die anderen begannen bereits mit der Detailplanung, doch Kiéran verabschiedete sich und trat wieder hinaus in den wirbelnden Schnee. Sollten die anderen den genauen Plan ausarbeiten, er musste Jerusha suchen. Nur mit ihr wollte er jetzt sprechen, auch wenn es furchtbar schwer und schmerzhaft werden würde. Er wollte nicht, dass sie die Wahrheit später selbst herausbekam und im Nachhinein nach all dem, was schon passiert war, auch noch an seiner Ehrlichkeit zweifeln musste. Das würde auch ihre guten Erinnerungen an ihn besudeln.


  Zu seiner Überraschung kam Abacan mit ihm nach draußen. „Euch ist klar, dass der Schutz des Amuletts nicht ausreichen wird, oder?“


  Kiéran nickte. „Jetzt mal ganz im Ernst“, sagte er hart. „Es sind schon so viele Grenzkämpfer gestorben, was zählt da einer mehr, auch wenn ich es sein sollte?“


  Da verbeugte sich Abacan tief vor ihm. „Möge die Kraft des Oscurus mit Euch sein.“


  „Kann nicht schaden“, sagte Kiéran. Obwohl das Oscurus ihm schon seit vielen Monden half, etwas von seiner Umgebung zu erkennen, war es ihm fremd geblieben.


  Als er sich herumdrehte, um zu gehen, sah er, dass auch Xen und Tarxas das Zelt verlassen hatten – hatten sie etwa gehört, was er und der Priester besprochen hatten? Ja, offensichtlich, ihre Aura war schwach wie ein Herbstnebel. Na toll, dann kam jetzt genau die Diskussion, die er gerne vermieden hätte. Schon allein deshalb, weil dadurch Angst und Zweifel mehr Gelegenheit hatten, an ihm zu nagen.


  „Bitte überleg dir das gut, Kiéran“, sagte Xen, er klang beunruhigt.


  „Was genau gibt es da zu überlegen?“, gab Kiéran schroff zurück – wie peinlich ihm das alles war! Die Rolle des selbstlosen Retters fühlte sich an wie ein Kleidungsstück, das der Schneider deutlich zu groß gefertigt hatte. „Ich bin der Einzige, der diesen Part übernehmen kann, und damit Schluss.“


  „Es wäre verdammt schwer für Jerusha, wenn dir etwas passieren würde“, wandte Tarxas ein.


  „Ich weiß“, sagte Kiéran knapp. Er versuchte, diesen Gedanken nicht an sich heranzulassen, aber einfach war das nicht. „Hört zu, ich muss los, wir sehen uns später.“


  Nachher war noch Zeit, sich richtig von den beiden und seinen anderen Freunden zu verabschieden.


  Mit gesenktem Kopf kämpfte er sich durch den Sturm in Richtung der anderen Zelte. Abacan begleitete ihn, anscheinend wollte er noch irgend etwas loswerden. „In dem Moment, in dem wir die Kraft entfesseln, dürft ihr diesen Kriegsherren auf keinen Fall berühren, oder er euch… sonst geht die Schutzwirkung Eures Amuletts auf ihn über“, rief er ihm ins Ohr. „Also am besten einen Schritt wegbleiben von ihm.“


  „Mach ich.“ Nun merkte Kiéran wieder, wie unfassbar müde er war, seine Gedanken flossen zäh wie Schlamm. Aber sollte er den Rest seines Lebens mit Schlaf verschwenden?


  Er war kaum ein paar Schritte gegangen, da glitt eine schmale Gestalt an seine Seite. Xi wirkte völlig daheim in dem wirbelnden Weiß, das sie umgab, es war, als gleite sie ohne Widerstand zwischen den Flocken hindurch, so dass keine einzige sie berührte.


  „Sie ist in einem der Vorratszelte.“ Obwohl sie leise sprach, hörte er Xis Stimme klar wie einen Flötenton über den heulenden Wind. „Ich bringe dich hin. Komm.“


  Lockvogel


  Als Kiéran sich neben sie auf die Vorratskiste setzte, schaffte es Jerusha kaum, den Kopf zu heben. Doch sie tat es, in der schwachen Hoffnung, dass es eine Lüge gewesen war, was sie eben von Charis gehört hatte – ganz beiläufig, im Plauderton hatte sie es erzählt. Würde er sagen, dass es eine Lüge war, und würde sie ihm glauben können?


  Kiéran streichelte ihren Arm, doch Jerusha schüttelte ihn ab. Sie ertrug es gerade nicht, dass er sie berührte. „Wann hattest du eigentlich vor, es mir zu sagen?“, schleuderte sie ihm entgegen.


  „Sie hat ...?“ Kiéran stutzte und murmelte einen Fluch. „Ich weiß es auch erst seit heute morgen. Eigentlich wollte ich gleich zu dir, aber dann tauchten diese Elis Sarkorr auf ...“


  „Ja, klar, es kommt immer irgendwas dazwischen. Ist nun mal Krieg.“ Jerusha versuchte zu lachen, doch es klang wie das Geräusch einer schlecht geölten Tür. „Wieso hast du überhaupt mit ihr geschlafen? Damals kannten wir uns doch schon ...“


  „Wenn ich irgendeine Hoffnung gehabt hätte, dass wir uns wiedersehen, hätte ich es nicht getan“, versuchte Kiéran zu erklären. „Und wenn ich irgendwie nachgedacht hätte, dann wäre mir auch klar gewesen, dass daraus ein Kind entstehen kön ...“


  Vielleicht war es das Wort Kind. Jerusha fühlte, wie die Tränen aus ihr hervorbrachen. Das Schluchzen schüttelte sie so heftig, dass es sich anfühlte, als zerrisse etwas in ihr. Ein Kind. Eine andere Frau bekommt das Kind, das ich mir von Kiéran gewünscht habe!


  „Es tut mir so unendlich leid“, flüsterte Kiéran und versuchte wieder, sie in die Arme zu nehmen, doch Jerusha wehrte ihn ab.


  „Weißt du, ich ...“, begann sie, dann packte sie der nächste Weinkrampf. Ob sie jetzt noch schaffen würde, ihm das zu sagen? Dass sie sich selbst ein Kind gewünscht hatte, dass sie bei jedem neuen Mond vergeblich gehofft hatte, dass ihre Blutung ausblieb? Wieso hatte sie ihm das eigentlich nicht früher ins Ohr geflüstert? Unendlich lange schien es zu dauern, bis sie überhaupt einen ganzen Satz sprechen konnte. Ernst und besorgt blickte Kiéran auf sie herab, und sie musterte sein gut geschnittenes Gesicht wie das eines Fremden. Es waren seine warmen hellbraunen Augen, die ihr zuerst aufgefallen waren an ihm, und dieser Blick, der aus einer anderen Welt zu kommen schien. Ganz leicht, so wie Schatten, sah man noch, wo einmal die Narben sich über die Seite seines Gesichts gezogen hatten. Wie konnte er ihr zugleich so vertraut und so fremd sein?


  „Das alles ist so schlimm, dass ich nicht weiß, ob und wie es mit uns weitergehen kann“, flüsterte Jerusha.


  Kiéran drehte sich von ihr weg und starrte auf die Zeltwand, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. „Ja. Das verstehe ich“, sagte er nur.


  Lange saßen sie so nebeneinander, schweigend, traurig. Wenn er jetzt die Hand ausstreckte, sie an sich zog ... wünschte sie sich das? Sie war nicht sicher, aber einen Moment lang stellte sie es sich vor. Gemeinsam trauern um die verpasste Chance. Sich gegenseitig Halt geben nach diesem Schock. Neue Kraft finden, um das zu ertragen, was noch kommen würde.


  Doch er versuchte nicht mehr, sie zu berühren.


  Irgendwann stand Jerusha auf. Ihr ganzer Körper fühlte sich schwach und wackelig an, und ihr war schwindelig. „Ich glaube, ich würde jetzt gerne alleine sein. Besser, du gehst.“


  Er wandte sich ihr zu und blickte sie an, auf eine Art an, die ihr durch und durch ging. „Leb wohl, Jerusha“, sagte er. „Ich danke dir für jeden Moment, den wir zusammen hatten.“


  Dann drehte er sich um und verließ das Vorratszelt. Wieder merkte Jerusha, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen. Kein Zweifel, er liebte sie noch immer, auch wenn so viel schief gegangen war zwischen ihnen. Sie brauchte einfach Zeit, um über alles nachzudenken. Er war ein wunderbarer Mensch, der beste Mann, denn sie je kennengelernt hatte ... und doch hatten sie und er innerhalb weniger Monate geschafft, sich gegenseitig furchtbar zu verletzen. Waren sie überhaupt gut für einander? Anscheinend zweifelte auch er daran. Leb wohl, Jerusha ... das hatte so endgültig geklungen!


  Ein neuer Weinkrampf schüttelte sie, und sie war froh, dass niemand in der Nähe war, der sie hörte.


  Inzwischen war Jerusha furchtbar müde, die durchwachte Nacht steckte ihr noch in den Knochen und mit den Tränen schien auch alle Kraft aus ihr herausgeflossen zu sein. Schließlich kroch sie einfach zwischen ein paar Kisten, wickelte sich in ihren Umhang und schloss die Augen.


  


  


  ***


  


  


  „Du ruhst dich aus, bevor es losgeht, das ist ein Befehl“, sagte Tezara. „Ich wecke dich rechtzeitig vor Sonnenuntergang.“


  Kiéran hatte nicht die Kraft, ihr zu widersprechen, zumal Reghan ihm sogar sein eigenes Feldbett in einem hinteren Teil des Kommandantenzelts anbot. Es roch ungewohnt dort, nach einer teuren Hautcreme und Rasierwasser, außerdem verströmte die Wäsche einen Geruch nach Lavendel, der ihm aufdringlich in die Nase kroch. Trotzdem schlief Kiéran ein, sobald sein Kopf das Kissen berührte.


  Seine Hände liegen um den Griff eines Schwerts, doch sein Herz ist leicht dabei, er muss kein Leben nehmen an diesem Tag. Gleich wird er den Jiwenh Ri laufen. Er lässt sich in die erste Drehung gleiten, seine Füße versinken fast im Gras, das sich sattgrün um ihn herum erstreckt.


  Als er die Schlusspose einnimmt, hört er eine Stimme. „Gar nicht schlecht, Ki, aber den einen Sprung hast du verpatzt.“


  Er fährt herum. An einem Baumstamm in der Nähe lehnt Santiago und grinst, sein freundliches Jungengesicht ist braungebrannt. Mit wachen, klaren Augen blickte er ihn an, und sie Sommersonne bringt sein blondes Haar zum Leuchten.


  „Du bist ...“, mehr bringt Kiéran nicht heraus.


  „Es war alles ein Missverständnis“, erklärt Santiago fröhlich. „Tot? Ach was. He, du hast ja dein Schwert mit dem Wolfskopf zurück!“


  „Ja“, sagt Kiéran und lehnt das Schwert an den Baumstamm. In seinem Hals ist ein großer Kloß, das Sprechen fällt ihm schwer. „Hab´s mir aus Thoram geholt. Lange Geschichte.“


  „Und, hast du Jerusha endlich geheiratet?“, will Santiago wissen, und Kiéran wendet sich ab, weil er nicht will, dass der Junge seine Tränen sieht.


  „Das gehört dazu, Ki“, sagte Santiago sanft. „Mit der Liebe ist das so eine Sache. Herrlich wie der lichte Tag und schrecklich wie ein Dämonenfeuer, und das meistens abwechselnd.“ Er drückt ein Pergament gegen den Baumstamm, die Spitze seines Stifts schwebt darüber. „Verdammt, du musst mir helfen. Ich versuche meinem Schatz Melísan gerade zu schreiben, dass du sie bald besuchen und von mir grüßen wirst, aber ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll!“


  Kiéran muss lächeln. Es ist so schön, den Jungen wiederzusehen. „Schreib doch einfach: ´Ich vermisse dich wie die Wüste den Regen, und bald kommt Kiéran vorbei, um dir das auszurichten.“


  „Sehr poetisch! Danke!“ Santiago kritzelt drauflos ...


  Als jemand ihn an der Schulter rüttelte, schreckte Kiéran hoch, im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Dann erkannte er Tezaras Stimme. „Es ist Zeit.“


  Kiéran nickte, zog die neuen, dick gefütterten Stiefel an, die ihm Tezara gegeben hatte, und legte sich den Schwertgurt um.


  „Offiziell seid ihr als Kundschafter unterwegs“, erklärte ihm Tezara, während Kiéran sich schnell mit gespreizten Fingern durch die Haare fuhr und mit einem Schluck Wasser den Mund ausspülte. „Xi wird mit dir kommen, bis die Eliscan auftauchen. Dann tut sie so, als würde sie in Panik fliehen, und du bleibst zurück. Sie werden denken, dass sie dich in der Falle haben ... aber sobald sie in Reichweite sind, dreschen unsere Priester mit der vereinten Kraft der Spiegel auf sie ein. Hundert meiner Leute, die sich in den Bergen auskennen wie in ihrer eigenen Unterwäsche, bleiben in sicherer Entfernung und nehmen die Kerle gefangen, wenn wir geschafft haben, sie zu schwächen. Hab nur die Besten dafür ausgewählt. Alles klar soweit?“


  „Alles klar“, sagte Kiéran. Er fragte sich, wie viel er spüren würde von dieser entfesselten Kraft der Spiegel. Hoffentlich wurde sein Herz dabei zu Asche, es machte gerade nichts als Ärger.


  „Du siehst schrecklich aus“, sagte Tezara und vergrub die Hände in den Taschen. „Was hast du gemacht in den letzten Tagen, etwa gekämpft?“


  „Wie kommst du denn auf sowas?“, fragte Kiéran und grinste schwach.


  Rasch schrieb er einen Abschiedsbrief an seinen Cousin Jolaro und einen an Jerusha, ein paar Zeilen nur. Dann winkte er Xi, die gerade den Kopf hinter die Trennwand steckte, und folgte ihr nach draußen in die Kälte.


  Es blieb noch ein Moment Zeit, um sich von seinen Freunden zu verabschieden und ihnen die Steine zu geben, die er in der Mine gefunden hatte – vielleicht waren sie ja wertvoll. Zögernd blieb Kiéran am Ausgang des Kommandantenzelts stehen und fragte sich, ob er noch einmal versuchen sollte, mit Jerusha zu sprechen. Er sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten, sie ein letztes Mal richtig zu küssen. Vergiss es. Sie wird nicht mal mit dir reden nach dem, was du ihr angetan hast.


  Es war fast mehr als er ertragen konnte.


  „Die Sonne sinkt und wartet nicht auf uns“, mahnte ihn Xi sanft.


  Xen, Tarxas und die anderen blickten ihm nach, als er und die Welshar sich auf den Weg machten, doch Kiéran drehte sich nicht mehr um. Der Sturm hatte sich gelegt und tiefe Schneewehen zurückgelassen, doch mit den Gleitkufen, die an ihren Stiefeln befestigt waren, kamen sie gut voran und sanken kaum ein. Rasch wurde Kiéran warm, es tat ihm gut, sich zu bewegen und seinen Körper zu spüren. Jetzt, nach der Ruhepause, waren seine Bewegungen wieder kraftvoll und geschmeidig. Tief sog er die kalte, trockene Bergluft ein und blickte sich um – noch keine Eliscan in Sicht, natürlich nicht, dafür war es noch zu früh. Ob Aláes schon wusste, dass er hier war?


  Kiéran blickte in sich hinein und fand Trauer, einen ganzen Kelch voll davon ... aber keine Angst. Wie seltsam, es war fast eine Erleichterung, sich auf diese Mission zu begeben.


  Vielleicht, weil er jetzt endlich etwas tat, das sich richtig anfühlte.


  


  


  ***


  


  


  Als Jerusha erwachte, war sie durchgefroren. Wie spät war es? War es schon dunkel draußen? Zitternd zog sie den Umhang enger um sich, kroch über ein paar Kisten und ging zum Ausgang. Nein, die Sonne war noch nicht untergegangen.


  Sofort waren ihre Gedanken bei Kiéran – litt er jetzt ebenso wie sie? Hoffentlich bekam er ebenfalls ein bisschen Schlaf, damit er die kommenden Kämpfe durchhielt. Diesmal würde sie sich in den tiefsten Tiefen der Mine verkriechen, so wie er es ihr geraten hatte.


  Am liebsten hätte sie keinen Menschen gesehen, doch sie musste sich irgendwie aufwärmen – sie brauchte dringend einen warmen Cayoral. Im Messezelt stellte sich Jerusha in der Schlange vor dem Kochbereich an und starrte geradeaus, damit sie nicht unversehens der miesen Schlange Charis in die Augen blicken musste. Nein – besser, ich weiß, ob sie da ist, dann kann ich mich wappnen. Sie warf einen Blick in die Runde.


  Nein, Charis war nicht in Sicht, doch dafür entdeckte sie zwei Terak Denar, die sie kannte: Tarxas und diese junge Frau mit den hellbraunen Locken und der leicht gebogenen Nase – Jillyan. Sie trugen die schwarze Unterkleidung ihrer Uniform, Panzer und Helm hingen über der Bank neben ihnen. Inmitten dieses Zelts, in dem ein ständiges Kommen und Gehen herrschte, in dem geplaudert und gestikuliert wurde, fielen diese beiden auf – durch ihre völlige Stille, die Reglosigkeit, mit der sie sich gegenüber saßen. Mit gesenkten Köpfen saßen sie da und klammerten sich an ihren Tassen fest.


  Eigentlich hatte Jerusha nicht vorgehabt, mit irgendjemandem zu reden, besonders nicht mit Kiérans Freunden, doch der einzige freie Platz war bei diesen beiden. Verlegen setzte sie sich zu ihnen.


  Jillyan hob kurz den Kopf, als Jerusha sich neben ihr niederließ, und Jerusha sah das Erkennen darin – und dann so etwas wie Mitgefühl. Hatte Kiéran ihr und Tarxas etwa von Charis´ Schwangerschaft erzählt? Ihnen, und wem noch? Wenn dieser schreckliche Barde davon erfuhr, dann dauerte es jedenfalls nicht mehr lange, bis er es in schiefe Verse gegossen und in alle Welt hinausposaunt hatte!


  „Schwer zu ertragen, oder?“, sagte Tarxas zu ihr, seine Stimme klang belegt.


  „Ja.“ Jerusha nahm noch einen Schluck von ihrem Cayoral und kämpfte gegen die Tränen an. „Aber ich fürchte, es ist jetzt nicht zu ändern.“ Das Kind würde geboren werden, und sie würde nicht aushalten können, es jemals zu sehen.


  „Das stimmt.“ Jillyan starrte in ihre Tasse. „Wenn jemals ein sturer Hund gelebt hat, dann ist das zweifellos Kiéran SaJintar.“


  „Genau“, sagte Jerusha und wunderte sich, wieso Jillyan über Kiérans Sturheit sprach ... was genau hatte das mit ihrem Problem zu tun? „Und ganz schön grob ist er manchmal.“


  „Und ob.“ Jillyan seufzte und drehte etwas in den Fingern, einen durchsichtigen Stein von der Größe eines Kirschkerns. Moment mal, war das ein Rohdiamant? „Zahllose Male hat er mich schon auf dem Übungsplatz zusammengestaucht. Er hat ein paar derbe Begriffe gelernt in Larangva und Elisondo oder wo auch immer.“


  „Weißt du noch, als er Fürst AoWesta klarmachen musste, dass sein Sichelschlag ziemlich mies ist?“ Tarxas lächelte schwach. „Er war durchgeschwitzt, als er zurückgekommen ist, so viel Kraft hat´s ihn gekostet, sich zu beherrschen.“


  Jillyan wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. „Was meint ihr, wann hören wir was?“


  „Keine Ahnung“, sagte Tarxas. „Wird noch dauern.“


  Sie senkten wieder den Kopf über die Tassen.


  „Hören wir was?“, fragte Jerusha erstaunt, und Jillyan blickte sie an. Jetzt erst fiel Jerusha auf, wie blass sie war und dass sie tiefe Schatten unter den Augen hatte. „Gnädige Shimounah ... hat er es dir nicht gesagt?“


  „Was denn?“ Ein Schauer kroch über Jerushas Rückgrat.


  „Er wollte nicht, dass sie es erfährt“, mischte sich Tarxas ein, und Jerusha hätte ihn am liebsten geschüttelt. „Sagt mir sofort, was hier los ist!“


  „Tar, das ist Blödsinn.“ Jillyan funkelte Tarxas an. „Wenn jemand ein Anrecht darauf hat, es zu wissen, dann wohl sie, oder?“ Sie wandte sich an Jerusha. „Ki hat einen Plan. Er will irgendeinem Eliscan-Bastard namens Aláes eine Falle stellen und ihn endgültig erledigen ... aber es könnte sein, dass ...“


  „Dass was?“, schrie Jerusha.


  Jillyan zog eine Grimasse und hielt sich die Ohren zu.


  „Dass er nicht zurückkommt“, sagte Tarxas knapp.


  Sprachlos starrte ihn Jerusha an, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Aláes! Kiéran will Aláes eine Falle stellen? Plötzlich ergaben seine letzten Worte an sie einen Sinn, ja, es war ein Abschied gewesen, und sie hatte es nicht begriffen! Vielleicht sah sie Kiéran nie wieder, was war, wenn er dort draußen starb?


  „Wer ist bei ihm?“, fragte sie mit bebenden Lippen.


  „Eine Welshar-Kundschafterin, aber sie hat den Auftrag, sich zu entfernen, wenn´s ernst wird“, gestand Tarxas.


  Jerusha konnte nicht fassen, was sie hörte. „Er ist allein dort draußen? Ihr habt ihn allein gehen lassen? Was für Freunde seid ihr?“


  Verlegen begann Jillyan, etwas von Taktik und Täuschung zu erklären, doch Jerusha stand bereits so heftig auf, dass der Stuhl nach hinten krachte. Noch vor kurzer Zeit hatte es sich angefühlt, als sei nichts geblieben von ihren Gefühlen für Kiéran, doch in diesem Moment gab es nichts Wichtigeres, als bei ihm zu sein. „In welche Richtung ist er gegangen?“


  „Haben Hunderthänder deinen Verstand mitgehen lassen?“, fuhr Jillyan auf. „Wenn Kiérans Plan gelingt, dann ist dieser Krieg vorbei, willst du das aufs Spiel setzen?“


  „Es gibt etwas, was du nicht weißt.“ Jerusha biss sich auf die Lippe. Eigentlich hatte sie nicht davon erzählen wollen, doch anscheinend ging es nicht anders. „Ich war eine zeitlang bei den Eliscan ... und Aláes kennt mich. Er kann mich genauso wenig ausstehen wie Kiéran. Zwei Lockvögel sind besser als einer.“


  Nun stand auch Tarxas auf, wenn auch etwas vorsichtiger. „Ich führe dich“, sagte er entschlossen. „Jillyan, besser, du bleibst hier. Zu viele Leute dort und der ganze Plan geht den Bach runter.“


  Schweren Herzens nickte Jillyan, dann umarmte sie erst Jerusha, dann Tarxas. „Wenn ihr ihn findet, dann sagt ihm ... sagt ihm ... ach, verdammt, sagt ihm einfach, dass wir alle an ihn denken, ja?“


  Drachenfeuer


  „Schon Nacht?“, fragte Kiéran seine Kundschafterin, und Xi schüttelte den Kopf. „Bald. Sie schleicht schon heran.“


  Schweigend marschierten sie weiter. Was war eigentlich, wenn Aláes den Köder nicht aufschnappte? Würden sie ihn anders zu fassen bekommen? Kiéran glaubte nicht daran. Aláes war zu gerissen, und er hatte die Erfahrungen aus Jahrtausenden. Kiéran war ja nicht mal sicher, ob diese Falle funktionieren würde.


  Zu seiner eigenen Überraschung schweiften Kiérans Gedanken zu Marielle, seiner ehemaligen Verlobten. Würde sie es überhaupt erfahren, wenn ich hier sterbe? Würde es ihr etwas ausmachen? Würde sie zu der Trauerfeier meines Clans kommen? Ärgerlich verscheuchte Kiéran diese Gedanken. Marielle ging ihn nun wirklich nichts mehr an, er konnte kaum noch glauben, dass er sich einmal für sie interessiert hatte. Jerusha dagegen ... wenn er die Augen schloss, war sie hier bei ihm. Sie begleitete ihn, wohin auch immer er ging. Fast kam es ihm vor, als könne er ihren Nachtlilienduft riechen, als müsse er nur die Hand ausstrecken, um sie zu berühren.


  Wie nah sie war, und wie weit weg.


  In ein paar Monden würde sie immer weniger an ihn denken, und in ein paar Jahren nur noch in manchen Momenten, ganz plötzlich. Sie würde weiterleben, hoffentlich wieder glücklich werden und noch viele Statuen erschaffen. Würde sie den Xatos noch einmal ganz neu entwerfen? Sicherlich. Niemand ertrug es, sich jahrelang tagtäglich mit jemandem zu beschäftigen, der einen so sehr gedemütigt hatte. Trotzdem. Trotzdem! So leicht hat sie mich aufgegeben. Nie hätte ich ihr mit Absicht geschadet, ich hätte mich in Stücke hauen lassen für sie! Wieso konnten wir nicht versuchen, diese Krise gemeinsam zu meistern? War ich ihr so wenig wert?


  Der Ärger war nicht besser als die Trauer. Obwohl er schon jetzt schwitzte, beschleunigte Kiéran seine Schritte, mit einem leisen Zischen glitten die Kufen über den Schnee hinweg. Erstaunt steigerte auch Xi ihr Tempo, um mitzuhalten. „Lauf nicht davon“, tadelte sie ihn.


  Kiéran biss die Zähne zusammen. Eigentlich stimmte es, er lief davon. Aber was sollte er tun? Umkehren? Das kam nicht in Frage, diese Mission war zu wichtig!


  Seine Gedanken schweiften zu der furchtbaren Waffe, die die Priester erschaffen hatten, und seinem eigenen Schicksal. Wie von selbst schlich sich seine Hand zu dem metallenen Amulett um seinen Hals. Würde sein Schutz ausreichen?


  Wenn er starb, würde zumindest Jolaro nicht überrascht sein, wenn er es erfuhr. Manchmal musste Kiéran daran denken, was Jo vor etwa einem Jahreslauf zu ihm gesagt hatte. Wenn du so weitermachst, Ki, dann wirst du keine Dreißig! Komm zurück nach Yantosi, als Earel könntest du richtig was bewegen in unserem Clan ...


  Als ob es ihn gereizt hätte, zum Earel gewählt zu werden. So gut kannte sein Cousin ihn anscheinend doch nicht.


  „Woran denkst du?“, fragte Xi plötzlich.


  „An die Zukunft“, meinte Kiéran, seufzte und hielt halbherzig Ausschau nach Anderwesen.


  „Ruft sie dich, diese Zukunft?“


  „Im Moment nicht besonders. Ohne Jerusha ...“


  Anscheinend verwirrt wandte Xi ihm den Kopf zu. „Gibt es keine andere Gefährtin für dich? Bei uns wählt man sich jeden Winter einen neuen Partner für die Paarung.“


  Trotz allem musste Kiéran lachen. „Bei uns tun das manche Leute auch. Manche sogar alle paar Wochen. Aber ich ... nein, ich glaube nicht, dass ich nochmal ...“ Schon war die Trauer zurück, schwarz und dickflüssig wie Lava. „Manche Menschen lieben nur einmal in ihrem Leben, weißt du? Und wenn man´s verpatzt, dann war´s das.“


  Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte Xi sicher die Augenbrauen hochgezogen. „Mir scheint, ihr seid in der Liebe genauso schlecht wie beim Klettern!“


  „Da könntest du recht haben“, sagte Kiéran und spähte voraus. Dort hatten seine neuen Augen einen Frostdrachen erkannt – wahrscheinlich kam er direkt aus der Sonne auf sie zu und hoffte, dadurch für sie unsichtbar zu sein. Falsch gedacht, er sah die Sonne ja nicht mehr. Kiéran streckte die Hand aus, damit Xi seinem Blick folgte. „Da, schau mal.“


  Rasch nahmen sie Deckung hinter einem überhängenden Felsen, doch viel Sinn machte das nicht, man konnte ihre Spuren sicher auf weite Entfernung erkennen. Beim Gedanken daran, in Reichweite dieser gewaltigen Kiefer und dieses eisigen Feuers zu kommen, wurde Kiéran ganz anders. Vielleicht brachte es etwas, wenn sie eine falsche Spur legten oder einen Unfall vortäuschten?


  „Wälzen wir ein paar Steine und Eisbrocken diesen Steilhang runter“, schlug er Xi vor. „Vielleicht denkt das Vieh dann, wir wären abgestürzt. Und wenn es uns sucht, dann an der falschen Stelle.“


  Gemeinsam schafften sie es, eine ordentliche Ladung über die Kante zu schieben, und damit das Ganze echter wirkte, warf Kiéran auch noch die rote Ledertasche mit Proviant, die er über der Schulter trug, hinterher. Doch er ahnte, dass es nicht leicht werden würde, den Drachen zu täuschen – konnten auch Frostdrachen die Gedanken von Menschen spüren, oder musste man dafür mit ihnen verbunden sein?


  „Du musst versuchen, an nichts zu denken“, wisperte er Xi zu, während sie sich unter den Überhang duckten, der sie schützend wie eine Muschel umgab. Die Welshar nickte schweigend und rollte sich zu einem Ball zusammen, ihre Schlafhaltung.


  Er selbst schloss die Augen, doch seine Gedanken weigerten sich, ihm zu gehorchen. Jerusha ich vermisse dich vermisse dich so schrecklich ich brauche dich bitte NEIN! Weg alle Gedanken der Frostdrachen darf mich nicht vor Aláes erwischen Aláes muss mich finden ...


  Kiéran presste die Fäuste gegen die Schläfen.


  


  


  ***


  


  


  „Wir müssen los“, drängte Jerusha. Ihre Angst um Kiéran wuchs mit jedem Moment, der verging. „Meinst du, wir können ihn überhaupt noch einholen?“


  Tarxas nickte, er befestigte ebenfalls Gleitkufen an seinen Stiefeln. „Die beiden haben etwa eineinhalb Stunden Vorsprung, das ist zu schaffen.“


  Er war ebenso groß wie Kiéran, aber viel breiter und solider gebaut, mit Armen so dick wie ihre Oberschenkel und glatter teebrauner Haut. Er sah einer Abbildung in ihrem Sagenbuch, vor der sie sich als Kind gegruselt hatte, geradezu unheimlich ähnlich. Es zeigte einen fremdländischen Menschenfresser, der ein paar Feinde zum Abendmahl grillte und nicht ahnte, dass die Guten ihm gleich den Appetit verderben würden. Vielleicht war das der Grund, warum Tarxas sie immer noch ein wenig einschüchterte. Doch als sie ihm einen Seitenblick zuwarf, sah sie, dass seine schmalen Augen sie freundlich und anteilnehmend musterten, und instinktiv wusste Jerusha, dass sie ihm vertrauen konnte: Kiéran wählte seine Freunde mit Bedacht. Und Menschenfresser waren garantiert nicht darunter.


  Der Sturm hatte sich gelegt, und über ihnen spannte sich ein makellos blauer Abendhimmel. Im letzten Tageslicht glänzte der Schnee wie die Marmorsplitter in ihrer Werkstatt. Doch Jerusha hatte kaum einen Blick für all diese Schönheit. Wir dürfen nicht zu spät kommen, wir dürfen nicht zu spät kommen, wir dürfen nicht ... wie soll ich es ertragen, wenn Kiéran etwas passiert?


  Ein paar Leute sahen ihnen bei ihrem Abmarsch neugierig zu, darunter die beiden Brüder, die sie neulich im Messezelt kennengelernt hatte, der Barde ... und Charis. Tarxas nickte ihr zu, doch Jerusha schaute in eine andere Richtung. Geh doch dorthin, wo die Eisenfresser wohnen!


  Sie heftete den Blick auf die Spuren, die Kiéran und die Welshar hinterlassen hatten. Hier war er entlanggekommen, dort hatten sich seine Gleitkufen in den Schnee gedrückt. Am Ende dieser Spur werden wir ihn finden ... aber was ist, wenn Aláes uns zuvorkommt?


  Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Konnten Eliscan spüren, wenn man an sie dachte? Nein, als sie versucht hatte, den Fluch zu lösen, hatte sie unzählige Male über Aláes nachgedacht und sogar nach ihm gefragt ... und doch war er überrascht gewesen, ihr zu begegnen.


  Schweigend marschierten sie, bis das Lager außer Sicht war. Von Beginn an legte Tarxas ein brutales Tempo vor, und Jerusha musste sich anstrengen, um mithalten zu können. Schon nach kurzer Zeit war ihr so warm, dass sie ihre dicke Jacke ablegte und sich um die Hüfte knotete, ihr ganzer Körper dampfte in der kalten Luft.


  Beinahe wäre sie zusammengezuckt, als der Terak Denar plötzlich das Wort ergriff. „Übrigens habe ich wegen dir ´ne Wette verloren.“


  „Was denn für eine?“, fragte Jerusha verdutzt und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Hab gewettet, dass ihr zusammenbleiben würdet“, brummte Tarxas.


  „Oh ...“


  „Aber du hast noch was für Kiéran übrig, sonst wärst du nicht hier, oder?“


  „Ich liebe ihn“, sagte Jerusha, und daran, wie ihr Herz dabei klopfte, spürte sie, dass sie nichts als die Wahrheit gesprochen hatte.


  Tarxas kratzte sich am Kopf. „Aber er hat gesagt, du wolltest nichts mehr mit ihm zu tun haben ...“


  „Wir haben versucht, uns auszusprechen ... aber es war einfach nur schrecklich“, versuchte Jerusha zu erklären. „Als ich ihn weggeschickt habe ... ich war völlig fertig ... es war einfach zuviel ... wenn er in diesem Moment meine Hand genommen hätte, wenn er gesagt hätte, dass er mich behalten will ... oder aber ich hätte ... aber eigentlich wollte ich, dass er ... ich weiß, das ist ganz schwer zu erklären ...“ Wie peinlich, aus diesem wirren Zeug kann ja niemand schlau werden!


  Doch Tarxas nickte nur. „Ach so. Sein blöder Stolz. Kenn ich.“


  Ja, und ihr eigener blöder Stolz hatte sie daran gehindert, selbst den ersten Schritt zu tun. Jerusha starrte in die tiefstehende Sonne, bis ihre Augen schmerzten. „Hat er dir erzählt, was genau passiert ist? Zwischen uns, meine ich.“


  Ein verlegenes Nicken. „Schlimm. Besonders das mit dem Frostdrachen, als du den Pass hochgekommen bist ... das hätte ihm nicht passieren dürfen.“


  „Aber du verstehst ihn?“, forderte Jerusha ihn heraus. „Du bist schließlich sein Freund.“


  „Ich verstehe, warum er heute losgegangen ist“, sagte Tarxas, und seine Stimme war langsam und schwer. „Er weiß nicht, wie er anders büßen soll.“


  Eine wilde Mischung aus Gefühlen durchströmte Jerusha. Angst, Sehnsucht, Trotz, Mitgefühl für Kiéran, und alles so miteinander vermischt, dass sie es kaum auseinanderhalten konnte. „Du meinst, es ist meine Schuld, dass er sich in diese gefährliche Mission gestürzt hat?“


  Gleich darauf wünschte sie sich, sie hätte es nicht gesagt – es klang, als würde sie irgendetwas von sich weisen, dabei hatte Tarxas ihr doch überhaupt keine Vorwürfe gemacht. Wie furchtbar nervös sie war, wie dünnhäutig.


  „Das habe ich nicht gesagt“, erwiderte Tarxas ruhig. „Was er hier tut, ist seine Aufgabe. Und es ist nicht seine Art, sich zu drücken – hab es jedenfalls noch nie erlebt, und ich kenn ihn schon eine Weile.“


  Jerusha nickte schweigend. Im Grund weiß ich das auch, ging es ihr durch den Kopf. Ich glaube, ich habe ihm das mit dem Frostdrachen schon verziehen. Weil es nur ein Fehler war, und nichts mit seinem Charakter zu tun hatte. Und weil er längst hundertfach dafür bezahlt hat.


  Jetzt wollte sie nur eins, Kiéran so schnell wie möglich wiedersehen!


  Inzwischen war es völlig dunkel, und die Temperatur sank schnell. Sie folgten den Spuren im Licht der beiden Laternen, die Tarxas mitgebracht hatte, und des Mondes, der die Berge in geisterhaft fahles Licht tauchte. Tarxas wirkte unruhig, er blickte sich immer öfter um, behielt wachsam die Umgebung im Auge.


  „Hätten wir die beiden nicht längst sehen müssen?“, fragte Jerusha beunruhigt. „Was ist, sollen wir sie rufen?“


  „Damit ziehen wir auch Wesen an, denen wir gerade nicht begegnen wollen.“ Tarxas sprach leise. „Wahrscheinlich ist Kiéran sowieso schon in der Nähe. Wir sind jetzt auch nicht mehr weit vom Ort entfernt, an dem die Priester den Hinterhalt vorbereitet haben. Sie warten in einem der nächsten Täler, dort haben sie die vereinten Spiegel versteckt.“


  Bald sehe ich Kiéran wieder! Bei diesem Gedanken durchzog Wärme Jerushas ganzen Körper. Doch sie wusste, dass sie dann auch in Reichweite des Kraftfeldes waren, und schrak innerlich davor zurück. Sie erinnerte sich nur zu gut an die grauenvollen Momente, als die Priester bei Qirwen Cerak die Macht eines einzelnen Spiegels entfesselt hatten. Es hatte sich angefühlt, wie in der Hand eines wütenden Gottes zerquetscht zu werden.


  Sie sah, dass Tarxas bebte – er war dabei gewesen bei diesem Kampf, auch er erinnerte sich. Und niemand wusste, was so viele vereinte Spiegel auslösen würden, vielleicht spalteten sie Zeit und Raum und die Seelen aller Wesen, die in der Nähe waren. Und sie und Kiéran mittendrin.


  Jerusha musste an Liri denken, an ihre Mutter, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Würden die beiden es verkraften, wenn sie nicht mehr zurückkam? Oder nur noch ein Schatten ihrer selbst war, wenn sie zurückkehrte? Wer sollte dann die Familie ernähren, bis Liri alt genug war, um eine Berufung zu lernen? War es nicht besser, wenn sie umkehrte, jetzt gleich, bevor es zu spät war?


  In diesem Moment sah Jerusha, dass die Spuren in eine Richtung führten, die eigentlich nicht möglich war ... den Steilhang hinunter! Eine senkrechte Wand, die so hoch war, dass Jerusha kaum die Felsen an ihrem Fuß erkennen konnte.


  „Tarxas! Aber das kann doch ...“, stammelte Jerusha. Um sie herum war der Schnee völlig zerwühlt, hatte hier ein Kampf stattgefunden?


  Erschrocken betrachtete Tarxas die Spuren, die im Licht des Mondes silbrig leuchteten. „Seltsam“, murmelte er.


  Waren sie zu spät gekommen? Jerusha warf sich auf den Bauch, robbte näher an die Kante heran und spähte nach unten. Sie hob die Lampe, um besser sehen zu können. „Dort unten liegt irgendwas ... etwas Dunkles ... aber ich weiß nicht, was das ist“, berichtete Jerusha und spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Bitte schau mal, vielleicht erkennst du mehr. Ich ... Kiéran ...“


  „Ganz ruhig“, sagte Tarxas, und sie spürte seine Hand um ihr Fußgelenk, er sicherte sie mit eisernem Griff. „Xi war bei ihm. Eine Welshar! Du weißt, dass die nicht abstürzen, niemals.“


  „Vielleicht konnte sie nicht verhindern, dass er ...“


  Lag Kiéran dort unten mit gebrochenem Genick? Vielleicht hatte ihn ein Frostdrache oder Skraeling angegriffen und aus dem Gleichgewicht gebracht, so dass er gestürzt war? Der Gedanke war so schrecklich, dass Jerusha fast wünschte, dass Tarxas seinen Griff lockerte, dass er losließ, damit sie ...


  „Jerusha?“


  Das war Kiérans Stimme! Er lebte! Unendlich erleichtert kroch Jerusha auf allen vieren von der Felskante zurück, die Knie feucht vom Schnee, die Hände starr vor Kälte. Vergeblich versuchte sie zu erkennen, wo er war und von woher er gerufen hatte.


  Als sie aufstand und sich den Schnee abklopfte, überfielen sie aus dem Nichts Bedenken. Wie würde er reagieren, wenn er sie sah – würde er wütend werden, weil sie sich wieder einmal in Gefahr brachte, unnötig, wie er fand? Sie wusste nicht, ob sie diese Wut oder seine Vorwürfe jetzt ertragen konnte.


  Mit langen Schritten kam jemand aus der Dunkelheit auf sie zu. Dann fiel der Schein der Öllampe auf Kiérans sehnige Gestalt und sein verstrubbeltes dunkles Haar. Das Licht brachte seine warmen hellbraunen Augen zum Leuchten, und einen Moment lang sah sie ihn vor sich, wie er damals in der Tür des Gasthauses gestanden hatte ... damals noch ein Fremder, und doch schon jemand, der ihr Herz schneller schlagen ließ.


  Nein, wütend wirkte er nicht, auf seinem Gesicht stand eine Mischung aus Freude, Erstaunen und Besorgnis. Ein paar Schritte vor ihr blieb er stehen.


  „Jerusha?“, wiederholte er fassunglos. „Du ... warum bist du hier?“


  


  


  ***


  


  


  Träumte er nur, dass sie hier war? Nein, sie war es tatsächlich, in kräftigem Sonnengelb und Azur leuchtete ihre Aura auf, als sie ihn sah. Jerusha! Kiéran fühlte eine große Zärtlichkeit für sie in sich aufsteigen, so groß, dass in seinem Herz kaum genug Platz war dafür. Doch zugleich war er verunsichert. Bei allen Göttern, was machte sie hier? Hatte Xen entschieden, dass sie vor Ort gebraucht wurde? Oder hatte KaoRenda ihr den Befehl erteilt, war das seine Vorstellung von einem guten Witz? Oder war sie etwa gekommen, weil sie ... nein, er wagte nicht einmal, daran zu denken.


  „Ich bin nicht hier, weil mich jemand hergeschickt hat, Kiéran“, sagte Jerusha, sie hatte den Kopf gehoben und die Schultern gestrafft. „Es ist nur so... ich wollte dir etwas sagen.“


  Was denn?, wollte Kiéran fragen, doch er brachte kein Wort heraus.


  „Dass ich mit dir zusammen sein will. Jetzt und immer. Egal, was passiert ist, und was uns hier erwartet.“ Jetzt schwankte ihre Stimme ein wenig. „Zwei Lockvögel sind besser als einer.“


  Überwältigt blickte Kiéran sie an. Ein Teil von ihm war außer sich vor Sorge um sie, weil dieser Ort sich bald in ein Inferno verwandeln würde. Doch ein anderer Teil von ihm war unendlich froh, dass sie bei ihm war. Dass ihre Liebe so tief ging. Wie unglaublich, dass sie wirklich alles mit ihm teilen wollte, sogar die Gefahr! Womit hatte er diese Frau verdient?


  Ob er auf sie zuging oder Jerusha auf ihn, merkte er kaum, aber einen Moment später war sie in seinen Armen, und ihr Nachtlilienduft stieg ihm in die Nase – ein Duft wie eine schöne, aber traurige Erinnerung. Aber seine Trauer war fort wie Nebel, den die Sommersonne berührt hatte.


  Als sich ihre Lippen trafen, war es, als sei es der erste Kuss seines Lebens, vorsichtig und zart. So, als müssten sie erst einmal erkunden, ob sie das Richtige taten. Und ja, es fühlte sich richtig an – er konnte fühlen, dass sie ihm alle Fehler, Versäumnisse und Grobheiten verziehen hatte. Also küsste Kiéran sie noch einmal, selig und voller Überschwang.


  „Heißt das, du freust dich, dass ich hier bin?“, murmelte Jerusha schließlich, und Kiéran nickte. Dann zog er sie wieder an sich, um zu spüren, dass sie tatsächlich hier war. „Jerusha“, flüsterte er in ihre Haare, wieder und wieder, als sei ihr Name eine Beschwörung.


  Ewig hätte er sie so halten können, ganz fest, doch es gab etwas, das er tun musste, und zwar jetzt, bevor es zu spät war. Vorsichtig löste er sich von ihr, ergriff mit beiden Händen die Lederschnur um seinen Hals und nahm sein Amulett ab. Sofort wurde es finster um ihn. Doch seine Hände wussten noch, wo Jerusha war, und legten ihr das Amulett um, ganz selbstverständlich.


  „Was tust du? Es muss dich doch ...“, flüsterte Jerusha alarmiert.


  Er legte ihr den Finger auf die Lippen. „Du musst es anbehalten. Sonst ertrage ich nicht, dass du hier bist. Außerdem… solange wir uns berühren, schützt es mich mit.“


  Fast konnte er den Tumult fühlen, der in ihr tobte. Doch dann begann ihr Körper, sich wieder zu entspannen. Sie legte den Kopf in seine Halsbeuge, so dass ihr Atem seine Haut wärmte, und das fühlte sich so vertraut an, dass Kiéran zum Heulen zumute war. Doch er riss sich zusammen. Nett genug, dass Tarxas und Xi sich so lange im Hintergrund gehalten hatten, bis er und Jerusha sich begrüßt hatten – jetzt hatten sie verdient, dass er auch ihnen etwas Beachtung schenkte.


  Er sah die beiden nicht mehr, die Dunkelheit um ihn herum war vollkommen. Doch er hörte Tarxas rechts neben Jerusha und wandte ihm das Gesicht zu. „Hast du es ihr gesagt?“, fragte er seinen Freund.


  „Nein, nein, du weißt, dass ich schweigen kann wie ein Stein – Jillyan hat gepetzt.“ Tarxas´ Stimme klang vordergründig heiter, doch darunter klang eine furchtbare Anspannung mit. Er wollte weg von diesem Ort, und Kiéran konnte es ihm nicht verdenken. Auch ihm selbst machte es eine Höllenangst, dass sie bald in Reichweite der vereinten Spiegel waren. Schon jetzt spürte er, dass das Amulett sich allmählich erwärmte, ein klarer Hinweis. Tarxas fragte: „Sag mal, was ist denn dort vorne an der Felskante passiert, habt ihr Jo-jo gespielt?“


  „Nein, Verstecken mit einem Frostdrachen“, berichtete Kiéran und tastete nach Jerusha, um wieder den Arm um sie zu legen. „Wir haben versucht, eine falsche Fährte zu basteln. Erst nach einer Weile ist mir aufgegangen, dass das Vieh wahrscheinlich ein Kundschafter ist und für Aláes nach mir Ausschau hält. Also haben wir uns absichtlich ungeschickt angestellt, und ich bin sicher, dass er uns gesehen hat.“


  „Ah – schlau“, meinte Tarxas, und dann veränderte sich der Klang seiner Stimme. „So. Ihr habt euch viele schöne Dinge gesagt, ich wette, ihr fühlt euch besser, und jetzt bringe ich Jerusha wieder nach Eismitte und du nimmst dieses verdammte Amulett zurück, Kiéran!“


  Ja, das war wohl das Beste. Aber Jerusha bewegte sich nicht, und auch er blieb einfach stehen, ohne etwas zu sagen. Ihre Hände fanden einander, und ihre Finger umschlossen sich ganz fest. Jetzt und immer. Egal, was passiert ist, und was uns hier erwartet.


  „Euch ist wohl der Verstand eingefroren!“, schimpfte Tarxas. Noch nie hatte Kiéran seinen ruhigen, ausgeglichenen Freund so aufgebracht erlebt.


  „Danke für alles“, meinte Kiéran, ohne auf seine Proteste zu achten, und umarmte ihn. Anscheinend war Tar in voller Uniform, denn er fühlte sich an wie ein mit Nägeln gespickter Kleiderschrank. „Und sag Jillyan, es war gut so.“


  Tarxas stöhnte und gab auf. Kiéran hätte beinahe gelächelt. Bestimmt hätte ihm sein Freund nur zu gerne den Befehl erteilt, Jerusha wegzuschicken, doch leider war Kiéran im Rang über ihm.


  Sie teilten alle vier einen Schluck lauwarmen Cayoral aus Xis Feldflasche, dann knurrte Tarxas ein „Viel Glück“ und machte sich auf den Rückweg. Kiéran hörte, wie Tarxas´ Schritte sich auf dem Schnee entfernten. Und bald würde sich auch Xi in Sicherheit bringen müssen.


  Schwarz. Um ihn herum war ein stumpfes, hallendes Schwarz. Doch das war kein so heftiger Schock wie damals, als Aláes ihm das Amulett heruntergerissen hatte. Denn diesmal hatte er seine neuen Augen freiwillig aufgegeben, und er wusste, dass Jerusha für ihn sehen konnte. Bis ... ja, wenn sie Pech hatten, bis zum Ende dieser Welt.


  Grünes Feuer


  Jerusha schwankte zwischen Glück und heißem, klebrigem Ärger auf sich selbst. Warum hatte sie nicht damit gerechnet, dass Kiéran ihr das Amulett geben würde, das ihn wenigstens ein bisschen geschützt hätte? Sie durfte ihn keinen Moment lang loslassen, damit der Schutz sich auf ihn ausdehnte!


  Doch so sehr sie sich sorgte – es fühlte sich richtig an, gemeinsam hier zu sein. Vielleicht würde sich bald ein Kreis schließen: Seit Jahrzehnten hatte Aláes ihrem Clan geschadet, sein Fluch hatte schon so vielen KiTenaros Unglück und Verderben gebracht. Aláes hatte Kiéran und sie für seine Zwecke benutzt und zum reinen Vergnügen versucht, ihre Liebe zu zerstören. Ich will mithelfen, ihn in die Knie zu zwingen, wurde ihr klar. Damit dieser Krieg ein Ende hat ... und damit ich nie mehr Angst vor ihm und seinen Plänen haben muss. Ich will diese stete Bedrohung nicht mehr in meinem Leben!


  Der Schnee des Tals war eine makellose, sanft geschwungene Fläche. Mit einem leichten Knacken durchbrachen Jerushas Gleitkufen die vereiste Oberfläche und sanken eine Handbreit ein. Wie seltsam die Welt aussah, wenn man sie mit eigenen Augen sah und gleichzeitig das Amulett trug – es war, als habe man einen sechsten Sinn dazugewonnen. Dünne leuchtende Linien zeichneten die Umrisse der Landschaft nach, und Kiérans Gestalt war von einer intensiven, tiefblauen Aura umgeben. An ihren Händen verschmolz ihr eigenes Gelb mit seinem Nachtblau, farbige Schlieren tanzten um ihre Finger.


  „Wir sind da“, sagte Kiéran knapp, es war schwer zu sagen, was er fühlte. „Hier ist das Zielgebiet.“


  „Und was jetzt?“ Jerusha fröstelte, und langsam kroch eine kalte, würgende Angst in ihr hoch. Zielgebiet. Vor ihrem inneren Auge stand eine der aus Stroh geflochtenen, mit Ringen bemalten Scheiben, mit denen sie und Liri auf dem Schießplatz übten.


  „Einfach weitergehen“, meinte Kiéran. „Wir bleiben am Rand des Tals, damit Xi rechtzeitig fliehen kann.“


  Xi nickte schweigend. Leicht und geschwind wie ein Fuchs bewegte sie sich durch die verschneite Bergwelt. Jerusha fand es unmöglich, ihre Gedanken zu erraten – sie hatte kaum jemals eine Welshar gesehen, geschweige denn eine kennengelernt. Sie darf fliehen, wir nicht, dachte Jerusha mit einem Anflug von Neid.


  „Du glaubst wirklich, er selbst wird herkommen?“, fragte sie Kiéran. Instinktiv sprach sie leise – Stimmen trugen weit in den Bergen.


  „Ja, wenn ich die Eliscan richtig verstanden habe.“


  Nervös lachte Jerusha auf. „Haben sie so etwas vor dir diskutiert? Vielleicht war´s dann so, dass sie uns eine Falle stellen wollen.“


  „Ich glaube nicht. Sie haben es in Saerim gesagt.“


  „Moment mal, seit wann verstehst du die Umgangssprache der Eliscan?“ Kaum dachte sie, ihn zu kennen, entdeckte sie schon wieder neue Seiten an ihm!


  Kiéran zog eine Grimasse. „Verstehen ist zu viel gesagt. Colmarél und Qedyr haben mir ein paar Lektionen verpasst, während wir in Burg Maharir waren.“


  „Gute Idee.“ Ihr Herz wurde schwer, als sie an Qedyr und die anderen dachte. Was wohl aus ihren drei Gefährten geworden war?


  Schweigend und angespannt marschierten sie weiter. Xi hielt aufmerksam Ausschau, hin und wieder sog sie witternd die Luft ein oder pausierte kurz, um zu lauschen. Jerusha berührte mit der freien Hand das Amulett, das aus schwerem, graviertem Metall bestand, mit einem Glaskügelchen in der Mitte, in der ein Tropfen Spiegelsubstanz ruhte. Wie warm es sich anfühlte, fast schon heiß. Woran lag das, musste das so sein?


  Sie blickte sich mit ihren geliehenen Sinnen um, versuchte festzustellen, ob sich in der Dunkelheit der Nacht Anderwesen verbargen. Das, was sonst immer Kiéran getan hatte, war jetzt ihre Verantwortung. Auf den ersten Blick sah sie nur ein paar Hunderthänder, die in einer Felshöhle in der Nähe ihre Winterruhe hielten, die vielen kleinen Finger zu Fäusten geballt. Mehr erkannte sie nicht, aber dafür spürte sie etwas ... was genau? Jerusha blieb stehen und versuchte der Empfindung auf die Spur zu kommen, die ihr zugleich fremd erschien und so vertraut wie der Geschmack von Yannisbeeren auf der Zunge.


  „Drachen“, flüsterte sie schließlich. „Ich spüre mehrere Drachen.“


  „Was für Drachen? Wie weit weg?“, fragte Kiéran, doch Jerusha musste ihn enttäuschen, ihr Gefühl verriet so etwas nicht. Doch vielleicht waren die Drachen schon zu sehen? Aufgeregt blickte Jerusha sich um ... und bemerkte über der Kante des nächsten Höhenzugs ungewöhnlich viele leuchtende Punkte. Sich bewegende Sterne am Horizont. Fasziniert starrte sie diese Erscheinung an. Was war das? Waren das Anderwesen? Aber sie flogen nicht, Drachen waren es keine.


  „Was siehst du?“, drängte Kiéran.


  „So eine Art Leuchtkäferschwarm auf dem nächsten Hügel.“


  „Eliscan“, stellte Xi fest, und Kiéran nickte. „Das sind sie. Es geht los.“ Er rief: „Xi!“, und die Kundschafterin kam näher. Anscheinend hörte Kiéran sie kaum, denn als er versuchte, ihr das Gesicht zuzuwenden, schaute er stattdessen in die Richtung eines Gipfels. „Besser, du machst dich davon, Xi“, sagte er. „Geh nicht zu den Priestern, ich will nicht, dass die Eliscan auf sie aufmerksam werden.“ Er streckte seine freie Hand aus, und die Welshar legte ihre eigene langfingrige Hand gegen seine. Dann glitt sie davon.


  Jerushas Hände waren eiskalt, nein, ihr ganzer Körper. Aláes. Gleich würden sie wieder vor Aláes stehen, sie sah seine schönen, gnadenlosen Augen schon vor sich, grün wie die Tiefen der Wälder. Sie umklammerte Kiérans Hand, während sie den leuchtenden Gestalten entgegenblickte. „Ich dachte, wir sehen diesen Mistkerl nie wieder.“


  „Wir lassen ihn nicht allzu nah herankommen“, flüsterte Kiéran zurück, auch seine Stimme klang nicht mehr so gelassen wie zuvor. „Sobald er in Reichweite der Kraft ist, geben wir den Priestern das Signal loszuschlagen.“


  „Was für ein Signal?“ Es war das erste Mal, dass Jerusha davon hörte.


  Kiéran griff mit der freien Hand in eine Innentasche seines Umhangs und zog zwei Fackeln hervor. „Eine grün, das heißt Legt los, und eine rote, die Stopp bedeutet ... wenn die Späher die sehen, wissen sie Bescheid. Rattendreck, ich kann die Dinger nicht mehr unterscheiden!“


  „Aber ich“, sagte Jerusha, nahm ihm die rote aus der Hand und stopfte sie zurück in seine Tasche. „So, du hast jetzt die grüne ... zünden die von selbst?“


  Er nickte und ließ sie kurz los, und seine Finger tasteten über die Fackel. „Sobald ich die Hülle entferne.“


  Jerusha blickte hoch, und sah erschrocken, wie schnell sich die Eliscan-Kämpfer näherten, leichtfüßig wie Hirsche liefen sie ihnen entgegen. So, als sei die Schwerkraft für sie nur eine Laune der Natur. Schon konnte sie einzelne Gestalten unterscheiden, aber es war nicht zu erkennen, welche von ihnen Aláes war, ob er sich überhaupt bei den Angreifern befand. Manche von ihnen waren anders gekleidet, als sie es von den Elis Aénor kannte, waren das Elis Sarkorr? Ein rötlicher Glanz ging von ihnen aus, prachtvoll wie der Widerschein von Kupfer im Kerzenlicht.


  Jerushas Gefühl, dass Drachen in der Nähe waren, wurde stärker, und sie sog erschrocken die Luft ein, als drei strahlend weiße Gestalten am Himmel über ihnen erschienen. Geschmeidig glitten ihre tonnenschweren Leiber durch die Luft, und das Mondlicht schien durch die Häute ihrer Flügel. Einer von ihnen blickte herab und öffnete das Maul, in dem Zähne schimmerten, doch er spie kein eisiges Feuer in ihre Richtung.


  „Frostdrachen. Drei von ihnen“, berichtete sie Kiéran und fragte sich, warum ihr das Gefühl, das sie vorhin gespürt hatte, so vertraut erschienen war. Denn diese Frostdrachen fühlten sich in ihrem Kopf fremd und bedrohlich an, wie Frost an einem Frühlingstag, wie ein unerwartet scharfer Geschmack auf ihrer Zunge.


  „Die fegen wir gleich aus dem Himmel – Drachen sind nicht immun gegen die Schwarzen Spiegel“, sagte Kiéran. „Wie weit sind die Eliscan noch weg?“


  „Vier Baumlängen etwa.“ Jerushas Augen glitten über die herannahenden Gestalten, die sie jetzt genauer erkennen konnte, weil ihr inneres Leuchten auch ihre Gesichtszüge erhellte. „Sie werden jetzt langsamer ... gnädige Shimounah ...!“


  „Was?“, zischte Kiéran.


  „Da ist er. Du hast recht gehabt.“ Jerushas Knie waren so weich, dass sie nicht wusste, wie lange ihre Beine sie noch tragen würden. Sie hatte Aláes sofort erkannt, er trug schwarz-silberne Kleidung wie so oft, und seine langen hellblonden Haare flatterten in einem Wind, der nur für ihn wehte. Seine makellos polierten Stiefel schienen nicht im Schnee einzusinken, als er darüber hinweg schritt. Er lächelte.


  Dieses Lächeln wird dir gleich vergehen, Bastard, dachte Jerusha. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, als sie daran dachte, dass die Priester gleich die Macht der Schwarzen Spiegel entfesseln würden. Dass sie und Kiéran gleich ebenso davon erfasst werden würden wie ihre Feinde. Aber sie mussten es tun, und zwar bald, bevor er zu nahe kam!


  „Jetzt!“, sagte Jerusha.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie, wie Kiéran die Umhüllung der Fackel herunterriss. Und im gleichen Moment erkannte sie, warum das was sie spürte ihr so vertraut erschienen war. Denn die tiefe, ruhige Stimme, die in ihrem Kopf sprach, kannte sie gut. Jerusha, alles in Ordnung? Wir haben viele beunruhigende Gedanken von dir gespürt, deswegen sind wir hergekommen!


  Das war Koriónas! Und zwei seiner Kinder waren bei ihm: Gerade machte Alsaria einen Witz über den Aufruhr am Erdboden, und der schüchterne Kairai schickte einen Gruß, der eher ein Gefühl war als ein bestimmtes Wort.


  Einen Moment lang war Jerusha vor Entsetzen nicht fähig, sich zu rühren. Drachen waren nicht immun gegen die Macht der Spiegel, das hatte Kiéran eben selbst gesagt! Und jeden Moment konnten die Priester losschlagen. Sie schrie es in Gedanken heraus: Koriónas, nicht! Halt dich fern, es wird gleich gefährlich hier!


  Doch sie konnte seinen Unglauben spüren, wahrscheinlich sah er nur die Eliscan, nicht aber die Priester, die sich garantiert perfekt verborgen hatten, um nicht aus der Luft sichtbar zu sein. Gleich sind wir bei dir, Drachenschwester. Hab keine Furcht.


  Fliegt weg! Fliegt weg!, schrie Jerusha ihn an. „Warte, Kiéran! Warte!“


  Es durfte nicht sein, dass Koriónas mit seiner ganzen Familie von den Schwarzen Spiegeln ausgelöscht wurde!


  „Warum? Was ist los?“, fragte Kiéran irritiert, und in diesem Moment begann die grüne Fackel in seiner Hand zu leuchten, es war zu spät, sie hatte gezündet. Verzweifelt zog Kiéran die zweite Fackel aus der Tasche und riss die Hülle aus gewachstem Stoff herunter. Fast gleichzeitig mit dem grünen Feuer flammte auch das rote auf. Wahrscheinlich fluchten die Späher ratlos vor sich hin – und Aláes war schon so nah, dass sie sehen konnte, wie er fragend die Stirn runzelte. Er hob den Arm und deutete in verschiedene Richtungen, wies seine Leute vermutlich an, auszuschwärmen und sie zu umzingeln. Gleichzeitig sprach er etwas, ein einzelnes Wort nur, und beide Fackeln verloschen urplötzlich.


  „Alle Götter, was geht hier eigentlich vor?“, fluchte Kiéran. „Was ist mit der verdammten Fackel?“


  „Die Eliscan haben irgendetwas damit gemacht ... und gerade umringen sie uns“, musste Jerusha ihm berichten. Sie ließ die Fackel fallen und nahm Kiérans Hand, hielt sie fest. Dann warf sie einen Blick zum Himmel – ihre Drachenfreunde waren nirgends zu sehen, und Jerusha spürte, dass sie sich verwirrt entfernten. Gut so! Doch alles andere war eine Katastrophe. Ich habe es verpatzt. Völlig verpatzt! Haben die Priester die grüne Fackel überhaupt gesehen?


  „Bei allen Dämonen der Hölle!“ Kiéran warf die Fackel weg und ballte die freie Hand zu Faust. „Wieso geht im Leben eigentlich immer schief, was schiefgehen kann?“


  Es waren etwa hundert Eliscan, die sie umringt hatten und nur zwei Menschenlängen Abstand von ihnen hielten. Sie alle waren schwer bewaffnet, Jerusha sah Schwerter, Lanzen, Dolche. Noch immer lächelnd trat Aláes vor. Zehn Schritte, dann stand er direkt vor ihnen und nickte ihnen zu, wie man alte Bekannten begrüßt. „Ich habe mir fast gedacht, dass wir uns wiedersehen würden. Welch angenehme Überraschung!“


  Jerusha spuckte ihm vor die Füße.


  


  


  ***


  


  


  Verkrampft lauschte Kiéran in die Dunkelheit. Es war ein unheimliches Gefühl, dass er die Eliscan nicht sehen konnte, die um ihn herumgingen – und zu hören war auch wenig, sie waren so leise wie Katzen. Nur ihr Gemurmel nahm er wahr. Und Aláes sanfte, aber durchdringende Stimme, die Kiéran manchmal in seinen Alpträumen hörte. „Mir scheint, Ihr schuldet mir den nötigen Respekt, Lady Jerusha.“


  „Von mir und meinem Gefährten habt Ihr keinen zu erwarten“, erwiderte Jerusha, und Kiéran war stolz darauf, dass ihre Stimme keine Angst verriet. Er drückte ihre Hand, und sie erwiderte den Druck.


  „Sei´s drum.“ Aláes schien bester Laune zu sein. „Menschen sind ohnehin wie Eintagsfliegen, und wer legt schon Wert darauf, dass sich Eintagsfliegen vor ihm verbeugen?“


  Rede nur, dachte Kiéran grimmig. Sehr bald werden die Priester merken, dass die Sache mit den Signalen nicht geklappt hat. Doch ihre Späher auf den Berggipfeln werden sehen, was hier geschieht, und dann geht alles weiter wie geplant. Wir müssen nur hierbleiben, genau hier ...


  Doch dann erinnerte er sich daran, dass Menschen mit gewöhnlichen Augen im Dunkeln wenig erkennen konnten, und seine Hoffnungen trübten sich. Wie sollten ihre Verbündeten mitbekommen, was geschah? Trugen die Eliscan Laternen? Garantiert nicht, der Mond war fast voll, dieses Licht reichte ihnen aus. Hoffentlich auch den Spähern der Priester!


  Aláes Stimme wurde schärfer. „Andererseits scheint mir, es gibt zwischen uns noch eine Schuld, die nicht beglichen ist. Meinen eigenen Neffen habt ihr gegen mich gewandt, sein Gemüt ist vergiftet – das darf nicht ungesühnt bleiben!“


  Wie bitte? Silmar, diesem überheblichen, eitlen Kerl, sollten sie das Gemüt vergiftet haben? Beinahe hätte Kiéran gelacht.


  „Ich glaube, wir sind mehr als quitt“, hörte er Jerusha erwidern. „Dafür habt Ihr diesen Krieg angezettelt, der schon so viel Kummer und Zerstörung über Ouenda gebracht hat!“


  „Quitt?“, sagte Aláes, und Kiéran konnte förmlich sehen, wie er eine seiner hellen, elegant geschwungenen Augenbrauen hochzog. „Nein. Quitt sind wir noch lange nicht.“


  Und dann hörte Kiéran das Geräusch eines Dolchs, der gezogen wurde. Ein Schauer überlief ihn. „Jerusha, was geschieht gerade?“, wisperte er.


  „Er ... er ...“


  „Eine Sterbliche wie Ihr sollte nicht so schön sein wie eine Eliscan“, erklärte Aláes an ihrer Stelle. „Aber das ... lässt sich ja ändern.“


  Nein, dachte Kiéran. Nein. Verzweifelt blickte er sich um, versuchte die Dunkelheit zu durchdringen, die ihn umgab, und wusste, dass es ihm nicht gelingen würde. Bei der Gnade der Götter, wieso schlugen die Priester nicht los? Er sehnte sich fast danach ... es gab Dinge, die schlimmer waren als der Tod! Gab es ein Problem mit den vereinten Spiegeln? Das konnte sein, sie hatten ihre Schöpfung schließlich nicht erproben können, ihre Kraft war zu gewaltig ...


  Jerushas Atem klang ungleichmäßig, fast schluchzend.


  „Soll ich hier schneiden, schöne Jerusha ... hier, hier, oder hier?“


  Sollte er kämpfen, ein letztes Mal? Verhindern, dass dieser Bastard Jerusha etwas antat, und sich dafür vom Eliscan-Heer in Stücke hauen lassen? Während seiner Zeit im Tempel hatte er geübt, blind gegen einen sehenden Gegner zu bestehen. Aber gegen einen Eliscan ... unmöglich! Um ihn zu töten, musste er außerdem mitten ins Herz treffen, und das beim ersten Stoß ...


  „Sieh an“, sagte Aláes, seine Stimme klang plötzlich anders. Nüchtern, knapp. „Ihr tragt ein Amulett, das mir bekannt vorkommt. Aber wozu tragt Ihr es? Es gehört Euch nicht.“


  Sag ihm nichts, kein Wort!, bat Kiéran sie still. Von Jerusha kam kein Laut. Sie umklammerte seine Hand so fest, dass ihre Fingernägel sich in seine Haut gruben.


  „Wieso trägt es nicht Euer Gefährte ... der offenbar zur Zeit überhaupt nichts sieht?“


  Anscheinend hatte Kiéran gerade verpasst, dass eine Hand vor seinem Gesicht wedelte, mit Verspätung spürte er den Luftzug.


  „Dafür gibt es einen Grund, nicht wahr?“ Aláes klang nachdenklich, und Kiéran vergaß zu atmen. Er darf nicht drauf kommen, er darf nicht drauf kommen, sonst haut er mit uns ab und alles war umsonst ...


  Einen Moment lang war es so still, dass Kiéran hören konnte, wie die Schwingen eines Frostdrachens über ihm den Wind einfingen.


  „Hm, und vorhin wolltet ihr wohl nicht für Licht sorgen mit diesen Fackeln, da bin ich fast sicher, ihr elenden Eintagsfliegen.“ Aláes hob die Stimme und rief zwei, drei Befehle in Saerim. Kiéran verstand zumindest die Hälfte davon, der Elis befahl seinen Leuten einen raschen Abmarsch. Die Verzweiflung in ihm schwappte über.


  „Diese Worte bedürfen der Sühne“, sagte er laut – die uralten Worte, mit denen man einen Gegner zum Duell forderte. „Oder schaffst du es nicht, im Duell gegen einen Blinden zu bestehen, Aláes?“


  Erschrocken keuchte Jerusha auf. „Nein, Kiéran“, flüsterte sie. „Nein, bitte, du ...“


  Aláes lachte – Kiéran hatte geschafft, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Gut so. Der Klang seiner Stimme verriet, dass er stehengeblieben war und sich ihm zugewandt hatte. Ein kurzer Befehl in Saerim, er hielt seine Leute zurück. Vielleicht nur einen Moment lang. „Oh doch, ich glaube, das traue ich mir zu“, sagte der Elis spöttisch ... und Kiéran riss die Klinge hoch.


  Er hatte richtig geraten, Aláes hatte sofort zugeschlagen. Stahl traf auf Stahl, ein harter Klang in der Stille. Durch unfassbares Glück hatte er kontern können.


  Verblüfftes Raunen der Eliscan belohnte ihn.


  Kiéran hielt den Atem an und lauschte mit seinen von der Blindheit geschärften Sinnen – jede Kleinigkeit war wichtig, alles, was er spürte, jeder Luftzug. Gerade noch rechtzeitig verriet ihm das Knistern des Schnees, dass Aláes sein Gewicht verlagerte, und das seidige Wispern seiner Kleidung, dass er begonnen hatte, sich zu bewegen. Nur in welche Richtung bewegte er sich? Aufs Geratewohl führte Kiéran einen raschen, kreisförmigen Schlag, hoffte, dass er dadurch alles wegdrängen konnte, was sich an Metall in seine Richtung bewegte.


  Ein Klirren verriet ihm, dass ihre Schwerter mit der Breitseite aufeinander geknallt waren. Zweites Wunder. Auf wie viele durfte er noch hoffen? Wahrscheinlich auf gar keine mehr. Das hieß, er musste jetzt schnell sein, verdammt schnell. Zum Glück konnte er Aláes atmen hören, das verriet seine Position. Mit einer raschen Drehung griff Kiéran an und ließ sein Schwert waagrecht vorschießen in die undurchdringliche Dunkelheit.


  Kein Kontakt. Das erstaunte ihn nicht. Wo war Aláes nun, nach hinten ausgewichen? Nein, das würde er vor seinen Leuten nicht machen, garantiert hatte er sich mit einem Schritt zur Seite in Sicherheit gebracht.


  „Selbst Kinder kämpfen bei uns besser.“ Aláes Stimme klang amüsiert.


  Garantiert würde er einen Angriff folgen lassen, Kiéran wich aufs Geratewohl aus. Hoffentlich marschiere ich nicht direkt in seine Klinge!


  Ja, diesmal war es schiefgegangen, ein sengender Schmerz an seinem Oberarm. Verdammt. Er hörte, wie Jerusha aufschrie – und dass sie Luft holte für einen zweiten Ruf.


  „Jetzt!“, brüllte sie so laut, dass es von den Bergwänden widerhallte. „Im Namen des Oscurus, jetzt!“


  Schwarze Flut


  Koriónas wurde nicht schlau daraus, was am Boden vorging. Er ging so tief, wie er wagte, und die Frostdrachen funkelten ihn mit ihren gletscherblauen Augen an, warnten ihn davor näherzukommen. Koriónas Rückenstacheln sträubten sich, er fauchte seine alten Feinde an, doch weder er noch die anderen griffen an. Bei einer gewöhnlichen Begegnung hätten die Frostdrachen längst versucht, ihn aus dem Himmel zu beißen, doch diesmal hielten sie sich zurück – waren sie Wächter, die die Eliscan-Truppen aus der Luft schützen sollten?


  Ich glaube, das ist kein fröhlicher Tanz, den die Eliscan da mit den beiden aufführen, gab Alsaria zu bedenken, ihr schwarzer Leib glänzte im Mondlicht wie versilbert. Wie wär´s, wenn wir den Unsterblichen den Hintern grillen?


  Eliscan angreifen?, japste Kairai und verhedderte sich beinahe in seinen eigenen Flügeln. Das klingt nach einer sehr schlammigen Idee!


  Wir warten ab, wies Koriónas seine Kinder an und versuchte, einen klaren Blick auf Jerusha und Kiéran zu bekommen, die ihm winzig erschienen von hier oben. War das Aláes ihnen gegenüber? Das war kein gutes Zeichen! Aber warum hatte Jerusha ihn, Koriónas, gebeten fernzubleiben? Noch nie hatte ihre Stimme so aufgeregt, so dringlich geklungen, das musste einen Grund haben! Und tatsächlich lag in der Luft eine Ahnung von Gefahr, die Schuppen seiner Flanken juckten vor Unbehagen.


  Dort unten geschah etwas, aber was? Dann hörte Koriónas eine Stimme.


  „Jetzt!“, brüllte Jerusha dem Himmel entgegen. „Im Namen des Oscurus, jetzt!“


  Koriónas begriff, dass er nicht gemeint war, doch ihr verzweifelter Ton sagte ihm, dass es ernst war. Zeit zu handeln! Wir greifen an, kommandierte er. Alsaria, wir beide versuchen, die Frostdrachen zu erledigen, Kairai, du schnappst dir unsere beiden Freunde und trägst sie fort.


  Ich?, Kairai klang entsetzt.


  Das schaffst du schon. Greif sie mit den Vorderbeinen, möglichst ohne sie zu verletzen, und bring sie weg von hier! Mach schnell! Koriónas hatte jetzt keine Zeit für langwierige Erklärungen oder dafür, seinem jüngsten Sohn die Pranke zu halten. Kairai war zwar schüchtern, aber sehr wendig – er war der Richtige für diese Aufgabe. Und jetzt ging es los.


  Koriónas bäumte sich in der Luft auf, spannte seinen Körper an wie eine stählerne Sprungfeder und schoss auf die verblüfften Frostdrachen zu. Er rammte einen von ihnen, so dass der Weiße ins Trudeln kam, und erwischte den zweiten mit einem Biss an der Schulter. Dann hatten ihre Feinde begriffen, was geschah, und gleißend helles blaues Feuer schlug Koriónas entgegen. Pass auf!, rief er Alsaria zu, doch seine Tochter lachte nur, flog eine Schraube und riss dem dritten Frostdrachen mit einem schnellen Hieb der Krallen den Flügel auf.


  Während er kämpfte, warf Koriónas hin und wieder einen Blick auf Kairai. Während die Frostdrachen abgelenkt waren, ging sein Sohn in den Sturzflug über. Knapp über dem Boden fing er sich ab, so niedrig, dass die Eliscan erschrocken in Deckung gingen und ein wahrer Schneesturm aufgewirbelt wurde. Dann schlug er angestrengt mit den Flügeln, versuchte Höhe zu gewinnen – war es ihm gelungen, ihre Freunde zu greifen? Von hier aus konnte Koriónas es nicht erkennen, doch dann hörte er Kairais Stimme in seinem Kopf jubeln: Hab sie, hab sie!


  Gut gemacht, bring sie in Sicherheit, erwiderte Koriónas erleichtert.


  Ähm, Sicherheit, wo ist das?, kam es zurück, und von Alsaria kam es schneidend zurück: Irgendwo anders halt, du Eidechse! Nicht hier!


  Koriónas hatte keine Zeit mehr, mit ihm zu reden – die Frostdrachen waren gerade dabei, ihn von drei Seiten anzugreifen. Schon blutete er aus einem Riss an der Flanke, und jetzt öffneten auch noch zwei der Weißen die Mäuler, um ihn mit ihrem Atem das Lebensfeuer aus dem Leib zu ziehen. Mit aller Kraft warf sich Koriónas senkrecht nach oben, um dem Angriff zu entgehen, während Alsaria ihre Gegner von hinten attackierte.


  Dann spürte Koriónas etwas, das er zuletzt an dem Ort empfunden hatte, den die Menschen Qirwen Cerak nannten. Wellen der Kraft brandeten gegen seinen Körper, zuerst leicht, dann mit immer mehr Wucht, bis es sich anfühlte, als fliege er wieder und wieder mit voller Kraft gegen eine Felswand. Es gelang ihm kaum noch, seine Flügel zu heben, so schwer waren sie.


  Es ist der Atem der Dunkelheit, schrie er seinen Kindern zu, doch zurück kam nur eine wortlose Frage. Und dann war es zu spät für eine Flucht.


  


  


  ***


  


  


  Im einen Moment musste Jerusha zusehen, wie sich Aláes lächelnd bereitmachte, Kiéran zu töten ... und im nächsten Moment war sie weg, stattdessen brauste der Wind um sie und ließ ihren Umhang flattern. Stählerne Klammern hatten sich um sie und Kiéran geschlossen, drückten sie gegeneinander, und in Panik schlug Jerusha um sich. Was geschah hier, was hatte Aláes befohlen?


  Halt still, bitte!, hörte sie Kairais nervöse Stimme in ihrem Kopf. Es ist sowieso schon schwer, euch beide zu tragen, ohne dass einer runterfällt.


  „Bitte sag mir, dass uns kein Frostdrachen hat“, brachte Kiéran heraus, und Jerusha schüttelte erleichtert den Kopf. „Nein, das hier ist einer von unseren.“ Sie lachte, aber es klang schrill, unnatürlich. Aláes kam in ihr Blickfeld, er schien außer sich vor Wut darüber, dass jemand ihm die Beute weggeschnappt hatte. Jerusha sah ihn eine herrische Geste vollführen – anscheinend befahl er den Frostdrachen, sie zu verfolgen.


  Mühsam versuchte Jerusha nach oben zu blicken. Über ihren Köpfen war ein Kampf entbrannt, wie sie noch keinen erlebt hatte – Koriónas kupferfarbener Leib zeichnete sich klar und hell gegen die Dunkelheit der Nacht ab, gerade krachte er gegen einen der drei Frostdrachen und brachte seinen Gegner aus der Balance. Mit einem unbekümmerten Lachen, das in Jerushas Kopf widerhallte, griff auch Alsaria an. Dann sah Jerusha nichts mehr, weil Kairai in der Luft einen Haken schlug, um dem Schwanzschlag eines Weißen zu entgehen. Jerusha rutschte in seinem Griff nach unten und klammerte sich erschrocken fest, um nicht aus seinen Krallen zu gleiten.


  Und dann ... begann der Himmel zu brodeln wie ein vom Sturm aufgepeitschter Ozean aus schwarzem Wasser – ein Ozean, der über ihr hing, seine Wellen reckten sich zu ihr hin, als habe jemand die Welt umgedreht.


  Was ist das?, rief Kairai erschrocken, doch Jerusha bekam keine Antwort heraus, sie konnte nur auf den Anblick starren, der sich ihr bot. In Qirwen Cerak hatte sie gar nichts gesehen, nur etwas gespürt, doch diesmal trug sie das Tempel-Amulett und konnte auch sehen, was geschah. Diese schwarzen Wellen liefen auf sie zu ... gleich würden die ersten bei ihr sein!


  Sie trafen Jerusha wie ein Schlag, den sie mehr im Kopf spürte als im Rest ihres Körpers. Ihr wurde schwindelig, die Welt taumelte und zerriss. Neben sich hörte sie Kiéran stöhnen. „Na endlich ... ich dachte schon ... diese Idioten schaffen es nie“, presste er hervor.


  Flieg weg, so weit weg, wie du kannst, schrie Jerusha Kairai zu, doch das taten er und die anderen Drachen ohnehin, auch Koriónas und Alsaria flohen ... wohin? Der Ozean über ihnen hatte keinen Anfang und kein Ende.


  Die Wogen wurden immer größer, zu gigantischen Flutwellen, fast so hoch wie die Berge selbst. Gleichzeitig drang ein tiefes Grollen aus der Erde, das mit jedem Moment lauter wurde, so laut, dass es nicht mehr zu ertragen war. Jerusha schrie, doch sie hörte diesen Schrei nicht einmal selbst. Tief unter ihr rannten einige Eliscan in verschiedene Richtungen davon, andere hatten sich niedergekauert und schützten den Kopf mit den Armen. Doch die Wellen waren nun so machtvoll, dass alle, die von ihnen getroffen wurden, bewegungslos liegen blieben – egal, in welcher Haltung es sie traf. Entkommen unmöglich. Gleichzeitig jagten wirbelnde Schatten über die Ebene, die Jerusha irgendwie bekannt vorkamen.


  Eine gewaltige Welle lief auf einen der Berggipfel zu, die das Tal umgaben ... und ungläubig sah Jerusha, wie der Berg zerbarst, als sei er aus Glas und nicht aus Granit. Steinbrocken, so groß wie ein Dorf, wurden davongeschleudert, und die Erde bebte dort, wo sie sich in den Boden bohrten. Felsmassen polterten zu Tal. Ein Riss, der immer breiter wurde, erschien in der Mitte des verbliebenen Bergrests, und erst langsam, dann immer schneller, kippten die Teile um und gruben sich in den zerwühlten Schnee. Auch die anderen Berge um sie herum fielen, und Jerusha sah einen Frostdrachen vom Himmel stürzen wie einen Winterfinken, den ein Pfeil durchbohrt hat. Wo Koriónas und Alsaria waren, konnte sie nicht erkennen. Doch im Licht des Mondes sah sie auf dem Boden den Schatten eines Drachens, der sich selbständig gemacht zu haben schien, der sich in eine ganz andere Richtung bewegte... verständnislos starrte sie auf diesen Schatten herab und begriff nicht, was geschah.


  „Was passiert?“, schrie Kiéran, und Jerusha stammelte: „Die Berge ... nichts wird bleiben!“ Steinstaub knirschte zwischen ihren Zähnen.


  Als sie den Kopf drehte und zurückblickte, sah sie, wie eine der schwarzen Kraftwellen unaufhaltsam auf sie zuwallte. So langsam die Welle wirkte, sie musste um ein Vielfaches schneller sein als Kairai – es war, als käme der junge Drache kaum von der Stelle. Angstvoll klagte er: Meine Flügel sind so schwer, als hingen Felsen daran, ich kann sie kaum noch bewegen!


  „Gleich erreicht uns eine, die riesig aussieht!“, rief Jerusha; sie ahnte, dass die anderen diese Wellen nicht sehen konnten. „Gnädige Shimounah, wir haben doch schon gewonnen, warum stoppen die Priester das alles nicht?“


  „Ich bin nicht sicher, ob sie das können.“ Kiérans Hand schloss sich um ihre, und seine Lippen waren ganz nah an ihrem Ohr. „Ich liebe dich“, sagte er.


  Anscheinend rechnete er nicht damit, dass er diese Welle überstehen würde – sie beide waren schließlich nur Sterbliche. Verzweifelt versuchte Jerusha, Kiéran näher an sich zu ziehen, damit das Amulett nicht nur ihre Haut berührte, sondern auch seine. Was war ihr Leben denn noch wert, wenn er starb?


  Sie hatte die Welle aus den Augen verloren, doch sie wusste, dass sie gleich da sein musste. Gleich würde es soweit sein ... gleich ...


  Tausend Schmiedehämmer hieben auf Jerusha ein. Gleichzeitig spürte sie, wie der Körper des jungen Drachen sich aufbäumte, sein wortloser Hilfeschrei hallte durch ihren Kopf. Seine Krallen zuckten krampfhaft und zogen sich so fest zusammen, dass Jerusha ihre Rippen knacken hörte. Dann geriet Kairai ins Trudeln, fiel einfach vom Himmel, und um Jerusha herum wirbelte die Welt in einem irren Tanz. Ihr Magen rebellierte. Jerusha klammerte sich an Kiéran und schloss die Augen.


  Der Aufprall war furchtbar. Sie knallten so heftig auf Schnee und Felsen, dass Jerusha das Gefühl hatte, dass jeder Knochen in ihrem Leib in mehrere Stücke zerbrach. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, und einen Moment lang blieb sie einfach nur liegen. Dann hob sie langsam den schmerzenden Kopf, einer ihrer Zähne war locker, sie zog ihn mit den Fingern heraus. Wo war Kiéran, was war mit ihm? Und ihrem Drachenfreund? Lebten sie noch? Panik überschwemmte sie, denn schon sah sie die nächsten Wogen kommen. Es ist noch nicht vorbei, ich muss Kiéran finden, ihn berühren, seine Hand nehmen, damit das Amulett ihn schützt! Aber wo ist er? Ich sehe ihn nicht! Jerusha kam auf die Füße, ziellos stolperte sie los. Ich muss ihn finden, muss ihn … es ist … schnell …


  Die nächsten Wellen der Kraft rissen an Jerusha. Sie kam mit dem Gesicht im Schnee zu sich und wusste nicht, wie sie dorthin gekommen war – wahrscheinlich war sie zwischendurch ohnmächtig geworden. Dann hatte sie endlich das Gefühl, dass die Macht der Spiegel verebbte.


  Halb wahnsinnig vor Sorge kroch sie durch die Dunkelheit, stieß gegen eine riesige Drachenpranke, prallte gegen seine Panzerschuppen, wuchtete einen von Kairais Flügeln beiseite ... und fand Kiéran! Jerusha rief seinen Namen, doch es kam keine Antwort. Wie furchtbar still er dalag. Entsetzlich still. Nein, dachte Jerusha. Nein!


  Wäre es nur nicht so dunkel gewesen! Sie sah nicht einmal, wie schwer er verletzt war durch die Macht der Spiegel und den Absturz.


  Alles verschwamm vor Jerushas Augen, als sie sich neben ihn kniete und über seine Stirn strich. „Ki, hörst du mich?“ Sie vernahm ihre eigene Stimme kaum, ihre Ohren klingelten immer noch von dem Krach der splitternden Gipfel.


  Nichts. Keine Antwort. Verzweifelt tastete Jerusha am Hals nach seinem Puls, doch sie zitterte so heftig, dass sie gar nichts spürte. Wieso wieso wieso bin ich nicht mit Tarxas zurückgegangen nach Eismitte! Dann hätte Kiéran sein Amulett behalten und wäre jetzt ...


  Doch dann schien es Jerusha, als habe sie unter ihrer Hand eine ganz leichte Bewegung gefühlt, sein Brustkorb hatte sich in einem Atemzug gehoben! Mit neuer Hoffnung beugte sie sich über ihn, berührte vorsichtig sein Auge ... und Kiérans Lid zuckte! Er war nicht tot! Außerdem bemerkte sie mit ihrem geliehenen sechsten Sinn einen dunkelblauen Farbsaum um ihn herum, seine Aura war noch da. Doch eins war klar, es ging ihm sehr schlecht, und sie selbst würde es nicht schaffen, ihm zu helfen. Sie musste Hilfe finden!


  Hastig kroch Jerusha unter Kairais Flügel hervor, der sich über sie und Kiéran gebreitet hatte wie der Stoff eines Zelts. Koriónas Sohn lag bewegungslos auf der Seite, doch sein grün schimmernder Leib fühlte sich warm an und der Schnee unter ihm begann bereits zu schmelzen. Auch er lebte.


  Verwirrt, mit weit aufgerissenen Augen sah Jerusha, dass gerade eine Menge Menschen auf der Ebene eintrafen, das Licht vieler Laternen beleuchtete umhereilende Priester und Soldaten in der Uniform von Khelgardsland. Geschäftig waren sie dabei, die offenbar nur ohnmächtigen Eliscan zu untersuchen und zu fesseln. Da Jerusha nicht so groß war wie eine Elis und auch nicht wie eine gekleidet war, achtete niemand auf sie. Sie musste sich bemerkbar machen. „Hier!“, rief sie mit brüchiger Stimme und schwenkte die Arme. „Wir brauchen Hilfe! Bitte helft uns!“


  Ein Soldat wurde auf sie aufmerksam und kroch mit ihr unter Kairais Flügel, half ihr, Kiéran herauszutragen, ihn neben dem Drachen in den Schnee zu betten. Nach einem kurzen Blick rief der Soldat seinen Kameraden zu: „Schnell, einen Heiler! Hier ist SaJintar ...“


  Es war Dinesh persönlich, der mit langen Schritten herbeieilte, bei ihm waren ein Mann und eine Frau, die Priesterkutten trugen mit dem Symbol des Heilberufs darauf, Dreieck und Flamme. Grimmig ernst blickte Dinesh auf Kiéran herab, dann warf er Jerusha einen Blick zu. Der Heiler, ein dicklicher Mann mit lichtem Haar, kniete sich neben Kiéran und begann ihn zu untersuchen, die Heilerin wandte sich an Jerusha und berührte sie leicht am Arm. Wie kalt sich ihre Hand anfühlte! „Bist du verletzt?“


  Jerusha konnte kaum ihren linken Arm heben, so weh tat er, und jedesmal, wenn sie atmete, schoss ein stechender Schmerz durch sie hindurch. Doch sie wehrte mit einer Geste ab. „Nicht wichtig. Später!“ Begriff sie nicht, dass er Hilfe brauchte, nicht sie? Instinktiv war diese Frau ihr unsympathisch – mit ihren langen schwarzen Haaren, ihren hohen Wangenknochen und den katzenhaften, graugrünen Augen war sie schön, aber mitfühlend wirkten diese Augen nicht.


  Jerusha kniete sich neben Kiéran und nahm seine Hand.


  Der Heiler hob den Kopf und blickte sie an. „Äußerlich ist er nicht sehr verletzt, ein paar Abschürfungen und Prellungen, eine Schwertwunde am Arm, ein gebrochenes Schlüsselbein. Aber die Kraft der Spiegel hat ihn anscheinend voll getroffen, und die Macht der Schattenspringer hat ihm seinen Schatten entrissen. Durch all das ist sein Lebensfunken sehr schwach, ich kann noch nicht sagen, ob wir ihn durchkriegen.“ Rasch zückte er ein Messer mit blattförmiger Klinge und schnitt Kiérans Kleidung auf, bis seine Brust frei lag. Währenddessen holte die Frau aus einem kleinen Lederbeutel vier schwarze, polierte Steine, die sie sorgfältig auf Kiérans Stirn, über sein Herz und auf seine Schultern legte.


  „Die Macht ... der Schattenspringer?“, stammelte Jerusha.


  „Keine Zeit, all das zu erklären“, sagte der Heiler. „Einen Moment noch, seinen Schatten geben wir ihm gleich zurück.“


  „Wo ist sein Amulett?“, fragte Dinesh, und verlegen nahm Jerusha es sich ab. „Er hat darauf bestanden, es mir zu geben ...“


  „Schon gut. Aber er braucht es jetzt.“ Obwohl Dinesh die Hand danach ausstreckte, reichte sie es ihm nicht. Sie vertraute ihm nicht völlig, was war, wenn er das Ding behielt, das sie ja durch eine Lüge erworben hatte? Vorsichtig streifte sie die Lederschnur über Kiérans Kopf, so dass das Amulett wieder um seinen Hals lag. Ihm gehörte es, und sonst niemandem. Kaum hatte sie das Amulett aus der Hand gegeben, sah die Welt wieder ganz gewöhnlich aus – und so war es Jerusha auch lieber.


  Die schwarzen Steine auf Kiérans Haut begannen zu leuchten, in einem Licht, das Jerusha kaum erkennen konnte, weil es von einer tiefen blauschwarzen Farbe war. Dann verblassten die Steine wieder. Beide Heiler schienen gespannt zu warten, sie beobachteten Kiérans Gesicht, und die Heilerin legte die Finger gegen seinen Hals, um den Puls zu fühlen. Doch dann sah Jerusha, wie sie und der Heiler einen Blick tauschten, und eine neue Welle der Angst stieg in ihr hoch. „Ist er ...“


  „Noch geben wir ihn nicht auf“, sagte der Heiler. Sie hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne.


  Dinesh räusperte sich. „Eins solltet Ihr wissen, Jerusha. Selbst wenn er aufwacht, könnte er ...“


  „Könnte er was?“ Jerushas Puls dröhnte ihr in den Ohren.


  Gerade zückte der Heiler wieder sein Messer mit der blattförmigen Klinge, und erschrocken sah Jerusha, wie er es über Kiéran senkte – was hatte er vor? Sie zuckte zusammen, als das Messer in Kiéran Haut drang und Blut hervorquoll. Mit raschen Bewegungen schnitt der Heiler ein Muster über Kiérans Brustbein und sprach eine Beschwörung dabei. Dann rieb die dunkelhaarige Frau ein Kräuterpulver in die Wunde und murmelte Worte in einer Sprache, die Jerusha nicht kannte. Während der ganzen Prozedur hatte Kiéran kein Zeichen des Schmerzes erkennen lassen, er war noch immer weit fort von ihnen.


  Dinesh atmete durch. „Es kann sein, dass er sich nicht mehr erinnert. Dass die Kraft des Oscurus vieles von dem, was er erlebt hat, ausgelöscht hat. Und möglicherweise hat er auch vergessen ... dass er Euch jemals kennengelernt hat, Jerusha.“


  Jerusha starrte ihn an und versuchte zu begreifen, was er gesagt hatte. „Ihr meint, es könnte sein, dass er mich nicht mehr liebt?“


  „Ja. Das will ich damit sagen.“


  Leben und Tod


  Ein Kiéran, der sie nicht mehr liebte? Wie furchtbar das wäre. Aber wenn das der Preis war, dass er leben konnte, mussten sie ihn bezahlen. Wie betäubt beobachtete Jerusha, wie die Heiler um Kiérans Leben kämpften. Ihr Blick verließ sein Gesicht keinen Moment lang. Wenn er bloß lebt, wenn er wieder aufwacht, dann wird schon irgendwie alles gut! Bitte, Xatos, lass ihn weiterleben!


  Zwei Leute stürmten heran und blieben erschrocken stehen, als sie Kiéran auf dem Schnee liegen sahen. „Beim Großen Gletscher“, murmelte eine Stimme, die Jerusha als die von Tezara erkannte, der Kommandantin der Khelgarder Truppen. „Es ist so, wie du befürchtet hast, Xi. Was ist mit ihm, Priester? Kommt er durch?“


  Nachdem ihr Dinesh seine Einschätzung mitgeteilt hatte, war Tezara einen Moment lang still. Dann fragte sie: „Wieso hat es eigentlich so lange gedauert, bis ihr Kerle eingegriffen habt? Habt ihr nicht gesehen, was im Tal vorging? War eigentlich genug beschissenes Mondlicht da!“


  „Natürlich haben wir es gesehen, die Verzögerung hatte andere Gründe“, berichtete Dinesh. „Wir hatten eigentlich geplant, dass drei Bewahrer die Kraft der vereinten Spiegel kontrollieren. Doch drei Leute waren nicht genug. Zwei dieser Bewahrer hat es innerlich zerrissen, der dritte – der stärkste der Drei – hat es gerade so geschafft, gemeinsam mit den Schattenspringern das Oscurus auszusenden und wieder zu bändigen. Er hat seither noch kein Wort gesprochen.“


  „Vielleicht, weil er gesehen hat, was diese verdammte Kraft mit unseren Bergen angestellt hat“, knurrte Tezara. „Farina-Gipfel, Wolkenbruder, südlicher Katzenkopf ... alles nur noch ein Haufen Geröll! Ich könnte heulen!“


  „Es gibt immer einen Preis“, sagte Dinesh, und es wurde wieder still, weil alle auf Kiéran herabblickten.


  Grimmig ernst legte Tezara etwas neben Kiéran – sein Schwert mit dem Wolfskopf-Griff, wahrscheinlich hatte sie es draußen gefunden. Dann ergriff sie wieder das Wort: „Haben wir wenigstens diesen miesen Kriegsherrn erwischt, so wie geplant? Wie heißt er nochmal, Alas oder sowas?“


  „Wir wissen es nicht“, sagte Dinesh.


  Jerusha hob den Kopf nicht, wandte die Augen nicht von Kiérans Gesicht, doch sie spürte, dass Dinesh sie anblickte. „Niemand von uns kennt ihn und weiß, wie er aussieht. Aber soweit ich informiert bin, konnten wir viele, vielleicht sogar alle Eliscan gefangen nehmen, die sich hier im Tal versammelt hatten.“


  Jerusha wusste, was er und Tezara von ihr erwarteten – sie musste ihnen zeigen, welcher dieser Eliscan Aláes war. Aber nicht jetzt, sie konnte nicht hier weg, nicht bevor sie wusste, ob Kiéran es schaffen würde!


  Die Heiler hatten die Köpfe gehoben, beide blickten zu Dinesh hinüber. „Es gibt noch eine letzte Möglichkeit“, sagte die Frau, und aus irgendeinem Grund gefiel der Blick ihrer Augen Jerusha nicht. „Wir könnten das Ghiardal einsetzen.“


  „Tut es“, erwiderte Dinesh knapp.


  Wieder tauschten die Heiler einen Blick, und Jerusha verkrampfte sich. Letzte Möglichkeit. Sie küsste Kiérans Stirn und wärmte seine Hand in ihrer eigenen. Wie kühl sich seine Haut schon jetzt anfühlte! Und das, obwohl Helfer ihn in Decken eingewickelt hatten, in der Nähe ein Feuer entzündet und erwärmte Steine gebracht hatten, damit sein Körper nicht auch noch mit der Kälte kämpfen musste.


  Die Heilerin zog ein aus Knochen geschnitztes Kästchen aus ihrer Tasche und klappte es auf. Ein vielbeiniges Geschöpf mit einem schwarzen Panzer, etwa halb so groß wie ihr kleiner Finger, kroch heraus, und Jerusha zuckte unwillkürlich zurück. Am Ende seines Panzers saß ein schillernder Stachel. Ist dieses Vieh giftig?


  Leise sprach die Heilerin ein paar Worte mit dem Geschöpf, die Jerusha nicht verstand, und es richtete sich mit der Vorderseite seines Körpers auf, als höre es zu.


  „Was wird es tun?“, fragte Jerusha leise.


  „Eine kleine Menge Gift kann heilsam sein ... und das Ghiardial bringt das Gift genau dorthin, wo es gebraucht wird.“


  „Gift?“, keuchte Jerusha und starrte die Heilerin an.


  Unverwandt starrte die Frau mit diesen irritierenden Katzenaugen zurück. „Es wird ihn entweder töten… oder ihn zurückbringen.“


  Schockiert blickte Jerusha sie an, und plötzlich wurde ihr klar, was sie an dieser Frau störte. Sie ist zu schön! Ist sie eine Eliscan? Hat sie sich bei den Priestern eingeschlichen und nutzt nun die Gelegenheit, um Kiéran in Aláes´ Auftrag zu töten? Nicht einmal verurteilt werden kann sie dafür, da sie scheinbar alles getan hat, um ihn am Leben zu erhalten!


  Ihre schlanke, weiße Hand, die das Ghiardial hielt, näherte sich Kiérans Gesicht.


  „Nein!“ Jerusha wollte aufspringen, das giftige Insekt von Kiéran fernhalten, diese Frau von ihm wegdrängen… doch Dinesh packte sie mit eisernem Griff am Arm. Was wurde hier gespielt? Wollte auch er womöglich nicht, dass Kiéran überlebte, war das seine Rache für Qirwen Cerak?


  „Lasst mich los“, zischte Jerusha ihn an, doch Dinesh dachte nicht daran.


  „Glaubt mir, es ist wirklich die letzte Möglichkeit!“, sagte er, und widerstrebend nickte Jerusha. Der Priester lockerte seinen Griff.


  Abgestoßen sah sie zu, wie das Ghiardial mit seinen vielen kleinen Beinchen über Kiérans regloses Gesicht lief ... und schließlich in seinem Nasenloch verschwand.


  Schweigend lockerte Dinesh seinen Griff.


  Als die Heilerin aufblickte, schien ein Lächeln um ihre Lippen zu schweben. Oder täuschte sich Jerusha, lag es nur am flackernden Licht der Lampe, am natürlichen Schwung ihres Mundes?


  Ändern konnte sie ohnehin nichts mehr. Kiérans Leben lag in der Hand der Götter.


  Jerusha strich über seine Wange, schob ihm eine Haarsträhne aus der Stirn und beobachtete seine geschlossenen Augen, um sofort zu sehen, falls seine Lider sich bewegten.


  Ganz plötzlich bäumte sich Kiérans Körper auf, seine Hand krampfte sich um ihre. Erschrocken schrie Jerusha auf, und auch die Heiler wirkten besorgt, während sie Kiéran von beiden Seiten festhielten. Nach kurzer Zeit ebbten die Krämpfe ab. Jetzt sah Jerusha, dass auf der Stirn des Heilers trotz der Kälte Schweißperlen glänzten. Gab es noch Hoffnung? Oder war es vorbei, warteten sie nur darauf, dass Kiérans Atem aussetzte?


  Da! Das Ghiardial kam wieder zum Vorschein, die Heilerin lobte es, belohnte es mit einem Tropfen einer blauen Flüssigkeit und brachte es wieder in seinem Kästchen unter.


  „Ist es… hat es seine Aufgabe erfüllt?“, fragte Jerusha.


  „Das kann es nicht selbst sagen“, meinte die Heilerin. „Ihr müsst schon die Geduld aufbringen, auf das Ergebnis zu warten.“


  Und dann, ganz plötzlich, ohne jede Vorwarnung – schlug Kiéran die Augen auf. Ein Seufzer der Erleichterung ging durch die Runde, die sich um ihn versammelt hatte.


  „Ki? Alles klar mit dir?“, fragte Jerusha glücklich und drückte seine Hand.


  Doch Kiéran reagierte nicht auf ihre Worte, sein Blick war zum Himmel gerichtet und wirkte leer. Furchtbar leer. Ein kalter Schauer überlief Jerusha. Würde er noch der Mensch sein, der er gewesen war, oder hatte sein Geist Schaden genommen? Was war mit seinem Gedächtnis? War sie fortan eine Fremde für ihn?


  Das Licht der Lampe fiel in seine goldbraunen Augen. Jerusha sah, wie Kiérans Blick umherzuschweifen begann, sich auf dieses und jenes richtete, auch über sie hinwegglitt ... ohne Erkennen.


  Jerushas Herz krampfte sich zusammen. So sei es. Ich habe um sein Leben gebeten und habe es bekommen, was mehr darf ich erwarten? Schließlich ist es meine Schuld, dass er hier liegt, er hätte mir niemals das Amulett geben dürfen!


  Würde sie ertragen können, wenn er sich statt in sie in eine andere Frau verliebte, womöglich in Charis? Dann war er bald nicht nur Vater eines Kindes, sondern auch Charis´ Mann und womöglich sogar Herrscher über Yantosi als Nachfolger Fürst Ceruscans. Ein gutes Leben. Er würde nichts vermissen, weil er nicht einmal wusste, was er verloren hatte.


  Ob ich ihn dann wenigstens ab und zu sehen kann? Wenigstens von weitem?


  Wie angezogen vom Geräusch ihres Schluchzens kehrte Kiérans Blick zu ihr zurück und verweilte nachdenklich auf ihr. Sie sah, dass ihr Gefährte ganz leicht die Stirn runzelte. Dann bewegten sich seine Lippen. „Warum weinst du, Jerusha?“, flüsterte er. „Es geht mir doch gut.“


  Und Jerusha weinte noch heftiger. Stürmisch küsste sie ihn, und es war ihr egal, ob die versammelten Kommandanten von Eismitte dabei zusahen.


  Mühevoll hob Kiéran den Arm, um Jerusha an sich zu drücken, zuckte zusammen, ließ den Arm wieder sinken. Die Heilerin machte sich daran, eine Stoffschlinge zu knoten, um das Schlüsselbein ruhigzustellen, und seine Schwertwunde zu verbinden.


  Jerusha sah ein, dass Kiéran jetzt vor allem Ruhe brauchte. Also gab sie ihn in die Obhut der Heilerin und ließ sich selbst verarzten. Anscheinend hatte sie sich bei Kairais Absturz zwei Rippen gebrochen, ein Wunder, dass sie alle – inklusive der Drachen – so glimpflich davongekommen waren.


  Dinesh und Tezara warteten schon ungeduldig darauf, dass sie half, Aláes zu identifizieren. Beklommen schritt Jerusha zwischen den gefangenen Eliscan hindurch – keiner von ihnen war tot, doch manche waren noch ohnmächtig, und viele andere wirkten benommen und verwirrt. „Haben die auch schon ihren Schatten zurück?“, fragte Jerusha, noch immer fiel es ihr schwer zu begreifen, dass Schattenspringer an dieser Katastrophe mitgewirkt hatten. Dass sie ein Teil dieser magischen Kraft beigesteuert hatten.


  Dinesh schüttelte den Kopf. „Nein, und sie bekommen ihn auch nicht wieder. Das würde sie zu sehr stärken.“


  Nur wenige Blicke, die Jerusha folgten, schienen ihr feindselig. Wäre ganz praktisch, wenn durch das Entreißen des Schattens ihr Gedächtnis gelitten hätte, dachte Jerusha. Sie müssen alle Aláes Getreue sein – jedenfalls hat keiner von ihnen protestiert, als er mich verstümmeln wollte! An wen man sich nicht erinnert, dem schuldet man keine Gefolgschaft.


  Dinesh hielt die Laterne für sie, und Jerusha spähte in jedes edle Gesicht.


  „Und?“, fragte der Priester gespannt, doch jedesmal musste sie den Kopf schütteln. Nein, sie kannte keinen dieser Leute, und je mehr Eliscan sie überprüft hatte, desto unruhiger wurde sie. Konnte es sein, dass der Bastard davongekommen war, irgendwie? Das durfte nicht wahr sein! Wie konnte er es angestellt haben? War er irgendwo hier in Deckung gegangen? Vielleicht hätte sie das Amulett noch nicht hergeben sollen, dann hätte sie bemerkt, wenn sich irgendwo ein Elis versteckt hielt oder versuchte, sich als Mensch auszugeben.


  Schließlich hatten sie alle Eliscan überprüft, und Jerusha konnte es einfach nicht glauben. Hilflose Wut durchströmte sie, als seien ihre Adern nicht mit Blut gefüllt, sondern mit einer ätzenden Flüssigkeit. Alles umsonst! Wir haben ihn nicht erwischt! „Vielleicht hat ihn einer der Frostdrachen geschnappt und ist mit ihm davongeflogen“, sagte sie müde, denn sie hatte auf dem Gelände bisher nur zwei abgestürzte Frostdrachen entdeckt, der dritte fehlte. Priester und Khelgarder Soldaten hielten respektvoll Abstand zu den beiden gewaltigen Anderwesen.


  Dinesh stieß einen Fluch aus. Auch ihm war wohl klar, dass sie es nicht noch einmal schaffen würden, Aláes in eine Falle zu locken, dazu war der Elis zu klug. Und Jerusha hatte so eine Ahnung, dass die Priester erst einmal die Finger von den vereinten Spiegeln lassen würden.


  Inzwischen hatte Jerusha Alsaria und Koriónas erspäht, die wie riesige Hügel auf der verschneiten Ebene lagen, wahrscheinlich besinnungslos. Rasch ging Jerusha zu Alsaria hinüber, um zu schauen, wie es ihr ging. Gerade hob die Drachin matt den Kopf, ihre tellergroßen goldenen Augen glühten in der Dunkelheit. Jerusha sah, dass einer ihrer Flügel zuckte, als gehorche er ihr noch nicht ganz. Ich fühle mich wie gefressen und ausgespuckt, beschwerte sich Alsaria. Was ist eigentlich passiert?


  Erleichtert darüber, dass sie schon wieder imstande war, Sprüche zu klopfen, erklärte Jerusha es ihr. Währenddessen übte Alsaria, die Flügel zu heben, und die Soldaten wichen eingeschüchtert zurück – viele von ihnen hatten sicher noch nie einen Drachen gesehen, und aus solcher Nähe schon gar nicht.


  Alsaria stutzte, als sie sich umschaute. Holla, war das hier nicht mal ein Tal? Was ist mit den Bergen passiert, hat die jemand mitgehen lassen?


  Eingestürzt, informierte sie Jerusha und wollte sich verabschieden, um nach ihrem alten Freund Koriónas zu sehen, als Alsaria den schlangengleichen Hals nach unten bog und ihren Bauch betrachtete. Hm, mir scheint, ich liege auf irgendetwas, meinte sie und stand mit wackeligen Beinen auf. Schnee ist das nicht!


  Wart mal, ich schaue nach. Jerusha leuchtete mit der Laterne umher und versuchte zu erkennen, was dort lag ... und erstarrte. Unter Alsarias gewaltigem, gepanzerten Leib lag eine reglose menschliche Gestalt! Die Drachin musste bei ihrem Sturz auf jemanden gefallen sein.


  Geh mal beiseite, schnell!, bat Jerusha sie, immerhin war es möglich, dass derjenige überlebt hatte – auch wenn es unwahrscheinlich war.


  Wie wäre es mit einem ´Bitte´?, murrte Alsaria, doch sie machte tatsächlich ein paar Schritte beiseite. Inzwischen hatten sich Dinesh und einige Soldaten herangetraut, und gemeinsam betrachteten sie den zerschmetterten Körper, den Alsarias Gewicht förmlich in den Boden gestampft hatte. Jerusha ahnte schon, wer das war, doch sie wartete trotzdem mit klopfendem Herzen ab, bis einer der Soldaten den Toten herumgedreht hatte. Nein. Kein Mensch. Ein Elis. Aláes!


  Seine langen hellen Haare waren voller Blut, und seine grünen Augen wirkten dunkel und starr im Lampenschein. Dahinter war nicht mehr viel, sein Schädel war beim Aufprall zertrümmert worden. Übelkeit stieg in Jerusha auf, und sie musste sich abwenden.


  „Das ist er“, erklärte sie Dinesh.


  „Der Kriegsherr? Aláes?“


  „Ja.“


  Na, ist das nicht schön. Wäre Alsaria ein Mensch gewesen, hätte sie jetzt zweifellos gegrinst.


  Was für ein unwürdiger, fast lächerlicher Tod! Jerusha gönnte ihn Aláes von ganzem Herzen.


  Innerhalb kürzester Zeit sprachen sich die Neuigkeiten unter den Grenzkämpfern herum, und erste Jubelrufe ertönten. Tezara umarmte Jerusha so fest, dass sie wegen ihrer gebrochenen Rippen vor Schmerzen aufjaulte, und klopfte ihr auf den Rücken. „Geschafft!“, dröhnte sie. „Wir haben es geschafft!“


  Ja, dachte Jerusha. Sieht fast so aus. Mechanisch griff sie zu, als einer der Soldaten ihr ihren Bogen zurückgab, den sie vorhin fallen gelassen hatte. Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. „Danke.“


  Es war alles zuviel, sie hatte nicht das Gefühl, all das zu begreifen, was in dieser Nacht geschehen war.


  Sie ging zu Koriónas hinüber, der sich schon ein wenig regte. „Hast du dir was gebrochen?“, fragte Jerusha ihn besorgt, und er schüttelte sehr sehr langsam den Kopf. Verfluchte Splitter, klagte er in ihrem Kopf. Scheußlich weh. Sturm bei den Quellen der Ewigkeit.


  Jerusha sah, dass weiße, glasartige Splitter in seiner Schnauze, um seine Augen und in seinem Bauch steckten, sie waren etwa fingerlang und sehr spitz. Sie hatten sich so tief in seinen Körper gebohrt, dass es kaum möglich war, sie mit bloßer Hand herauszuziehen. Aber mit Hilfe einer kräftigen Soldatin schaffte sie es. Die Wunden bluteten kaum.


  Danke, seufzte Koriónas, atmete schnaufend aus und schloss die Augen wieder. Ausruhen. Nur ausruhen. Schau nach Kairai bitte.


  Also stapften Jerusha und Alsaria zu Kairai hinüber – er war der einzige der Drachen, der noch immer kein Lebenszeichen erkennen ließ. Beunruhigt ließ Jerusha die Hand über seine grün-schwarz gemusterte Schuppenhaut gleiten. Hoffentlich hat er nicht ernsthaft etwas abbekommen!


  Mein kleiner Bruder? Ach was. Alsaria hob mit der Pranke einen von Kairais Flügeln an und ließ ihn wieder fallen. Der ist nur ohnmächtig und soll sich nicht so anstellen. Ich war viel höher als er, als ich abgestürzt bin!


  Hoffentlich erholt er sich bald. Jerusha wollte zu Kiéran zurückkehren, doch dann bemerkte sie, dass etwas, ein Tier, aus der Dunkelheit heraus auf sie zuflatterte. Ein Tier, wie sie noch keins gesehen hatte ... ein Falke, dessen Gefieder in einem schwarz-goldenen Muster schimmerte. Er landete auf dem Boden vor ihr, und Jerusha betrachtete ihn fasziniert. War das ein Bote? Tatsächlich, er trug eine goldene Hülse mit einer Nachricht am Bein. Als Jerusha den Arm ausstreckte, flatterte der Falke hoch und ließ sich auf ihrem Arm nieder. Obwohl sich seine Krallen schmerzhaft in ihren Unterarm bohrten, schaffte sie es, ihm mit der anderen Hand die Botschaft abzunehmen. Zufrieden flatterte der Falke zurück auf den Schnee und wartete ab.


  Jerusha entrollte die Nachricht und überflog sie rasch.


  


  


  Seid gegrüßt, Jerusha und Kiéran,


  ich war lange krank, und in dieser Zeit ist mir und Qedyr die Kontrolle über das Reich entglitten. Es schmerzt uns, dass das so furchtbare Folgen hatte, und wir hoffen, dass es Verzeihen zwischen unseren Völkern geben kann. Inzwischen ist Qedyr in Moranshir eingetroffen, und dein Drachenfreund Koriónas hat es geschafft, mich aus dem Zwischenreich zu befreien, indem er mir dort befohlen hat, zurückzukehren in meine Heimat. Man sagte mir, ich hätte lange geschlafen. Beinahe zu lange.


  Auch Qedyrs Rückkehr war gefahrvoll, denn er wurde an der Grenze abgefangen. Zum Glück konnten er und seine Gefährten Hunderhänder aus dem Winterschlaf wecken und sie überreden, ihren Wächtern die Waffen zu stehlen. Als ihnen auch noch eine zufällig vorbeikommende Gruppe von Reisenden zu Hilfe kam, gelang es ihnen endgültig, sich zu befreien.


  Wir haben Befehl gegeben, den Krieg sofort zu beenden. Doch noch ist nicht klar, ob das möglich ist – Aláes hat sehr viel Macht an sich gezogen, und solange er die Eroberung vorantreibt, wird es schwierig, Frieden zu schaffen. Doch wir tun, was uns möglich ist.


  Möge die Gnade des Lichts mit euch beiden sein!


  Königin Célafiora


  


  


  Jerusha faltete die Nachricht zusammen ... und langsam, ganz langsam, trat ein Lächeln auf ihre Lippen.


  Frieden


  Noch in der gleichen Nacht meldeten Späher, dass Skraelings und Eliscan sich über die Grenze nach Khorat zurückzogen. „Heißt das…?“, fragte Jerusha, und Kiéran nickte, aus tiefster Seele erleichtert. „Der Krieg ist vorbei“, sagte er und schloss sie in die Arme.


  „Und wir leben noch“, flüsterte Jerusha, ihre Stimme klang ein wenig verzerrt, ja, sie alle waren am Ende ihrer Kräfte.


  „Lass uns hier verschwinden“, sagte Kiéran und strich ihr zärtlich übers Haar. „Wir beide und sonst niemand.“


  Er bat Reghan LoMia um Erlaubnis, abreisen zu dürfen, und sie wurde ihm gewährt, es gab sogar noch ein paar warme Worte dazu. Xi stieg ins Tal ab und fing ihm Reyn ein, der ziemlich abgemagert war – als Kiéran die Hand über sein Fell gleiten ließ, konnte er die Rippen fühlen. Armer Kerl. Für Jerusha fand sich ein Pferd, das einmal einer Stadtwache gehört hatte. Ihre Sachen waren schnell gepackt. Doch jemand war ihnen bei der Abreise zuvorgekommen – noch vor Sonnenaufgang rückten KaoRendas Truppen ab, ohne dass Kiéran den Gerhan noch einmal zu Gesicht bekommen hatte.


  „Was meinst du, wird Fürst Ceruscan sein Versprechen wahr machen und ihn irgendwie zur Rechenschaft ziehen?“, fragte Jerusha gepresst.


  „Ich hoffe es“, meinte Kiéran, seine Zweifel behielt er für sich.


  Er verabschiedete sich herzlich von Tarxas und den anderen Terak Denar, dann war es Zeit, den schweren Gang zu Charis anzutreten. Er fand sie im fast leeren Messezelt, die Hände um einen Krug heißen Apfelmost gelegt. Auf einmal tat sie ihm leid. Gibt es irgendjemanden, der auf sie wartet, ob in den Fürstentümern oder in Khorat? Er setzte sich ihr gegenüber, und langsam hob Charis den Kopf. Was hätte er darum gegeben, jetzt ihren Ausdruck sehen zu können.


  „Ich wollte nur sagen … wenn du irgendwas brauchst… dann gib mir einfach Bescheid“, sagte Kiéran.


  „Was ich brauche?“, fragte Charis, wahrscheinlich starrte sie ihn gerade an. „Ich brauche meine verdammte Freiheit zurück! Glaub mir, wenn ich die Wahl hätte, würde ich jetzt auf einem guten Pferd über die Ebene jagen …“


  „Ich weiß. Es tut mir leid.“


  „Muss es nicht. War ja auch mein Fehler. Hab nicht dran gedacht, etwas zu nehmen, um das hier zu verhindern.“ Sie deutete auf ihren Bauch. „Es war irgendwie … spontan, das im Badehaus, weißt du?“


  Ja, in der Tat, das war es. Kiéran seufzte und stand auf. „Wann wirst du es Ceruscan sagen? Von wem es ist?“


  „Keine Ahnung. Irgendwann.“ Ihre Stimme klang trotzig. „Angst?“


  Kiéran horchte in sich hinein und schüttelte den Kopf. Er hatte zwar Angst davor, was mit dieser Schwangerschaft auf ihn und Jerusha zukam, doch mit Ceruscan hatte das nichts zu tun. „Ich will nur gerne wissen, wann die Dolche zu fliegen beginnen. Falls sie das tun.“


  „Verstehe.“ Ihre Stimme klang sehr müde.


  „Möchtest du, dass ich bei der Geburt dabei bin?“


  Charis dachte nach, schüttelte dann den Kopf. „Eher nicht.“


  „Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wo das Kind aufwachsen soll? Ich kann es zu mir nehmen, wenn du möchtest.“ Kiéran beobachtete ihre Aura, um einzuschätzen, wie sie darüber dachte. Charis´ Aura wurde nicht heller, deshalb überraschte ihre Antwort ihn nicht: „Nein, nein, nicht nötig. Ich komme schon klar.“


  „Wenn ich etwas tun kann, um dir zu helfen ...“


  „Hast du schon mal gesagt.“ Charis seufzte.


  Ganz kurz legte ihr Kiéran die Hand auf den Arm. Ihr Leben würde nicht einfach sein in den nächsten Monden – oder Jahresläufen. „Sag mir Bescheid, wenn es auf der Welt ist, in Ordnung? Und pass auf dich… auf euch… auf.“ Sofort ärgerte er sich über sich selbst. Wieso habe ich das Kind ´es´genannt? Weil ich noch nicht über mich bringe, ´mein Sohn´ oder ´meine Tochter´ zu sagen? Xatos´ Rache! Ganz hab ich´s noch nicht begriffen, dass ich Vater werde …


  „Lässt sich machen“, sagte Charis. „Und jetzt geh bitte.“


  Schweigend nickte er und machte sich auf den Weg. Auf den ersten Blick sah er, dass sich Menschen am Rand des Lagers versammelt hatten – aber nicht, weil von dort Gefahr drohte, sondern weil Jerusha sich dort von ihren Drachenfreunden verabschiedete. Die drei gewaltigen Geschöpfe waren die Sensation von Eismitte. Koriónas und seine Kinder – alle drei wohlauf, bis auf einen verstauchten Flügel bei Alsaria – scharten sich um Jerusha. Tezara und die anderen Kommandanten des Lagers sahen ehrfürchtig und aus sicherer Entfernung zu.


  Damit ist Jerushas Geheimnis gelüftet, sie wird nie wieder verschweigen können, welchen Pakt sie mit den Anderwesen hat, dachte Kiéran mit gemischten Gefühlen. Viele Blicke folgten ihm, als er zu ihr und den Drachen ging. Doch er merkte, dass Jerusha noch etwas Zeit mit ihren Freunden brauchte, verabschiedete sich schon bald und meinte zu seiner Gefährtin: „Wir treffen uns bei den Pferden, wenn du soweit bist.“


  Auf dem Weg zu Reyn stutzte Kiéran – o nein, der schreckliche Barde war wieder am Werk! Er sang gerade an einem der Lagerfeuer seine neusten Strophen.


  


  


  Und Hand in Hand trotzten sie dem Tyrann


  Mit einem Lächeln, mit Feuer im Herzen


  Damit der seinen schaurigen Krieg nicht gewann


  Der Sieg, o ja, er kostete viele Schmerzen!


  


  


  Wer genau hatte ihm das mit dem „Hand in Hand“ gepetzt? Kiéran wollte ihn fragen, da stutzte er. Seine neuen Augen hatten ihm gezeigt, dass Eolo Wurfsterne am Gürtel trug … genau solche Wurfsterne, wie sie vor scheinbar unendlich langer Zeit auf seinen nichtmenschlichen Gegner geschleudert worden waren. Verblüfft passte Kiéran den Barden ab, als er aufstand und ging, um sein Werk anderswo zum Besten zu geben. „Die da kommen mir bekannt vor“, sagte er und deutete auf die Wurfsterne.


  „Glaub ich dir.“ Eolo klemmte sich irgendetwas unter den Arm, vermutlich seine Laute, und trank seinen Bewegungen nach einen Krug aus, den ihm jemand in die Hand gedrückt hatte. „Die Dinger kommen manchmal zur rechten Zeit.“


  Er war es also tatsächlich gewesen. Kiéran hätte nicht gedacht, dass er diesem Versverdreher noch einmal dankbar sein würde. „Warum habt Ihr das nicht in Eurer Ballade verarbeitet? Ohne diese Ablenkung hätte mich der Elis in Stücke gehauen. Das reimt sich doch bestimmt auf irgendwas… Lücke zum Beispiel?“


  „Ach“, sagte Eolo, plötzlich klang er fast verlegen. „Das Problem ist, so was glaubt mir keiner. Die lachen mich doch glatt aus, wenn ich von so was singe. Also lasse ich es eben weg.“


  Kiéran musste grinsen. Er grub in der Tasche seines Umhangs nach seinem letzten Rohdiamanten, fand ihn und drückte ihn Eolo in die Hand. „Kleines Andenken“, sagte er, hob grüßend die Hand und ging Jerusha entgegen. Seiner Jerusha, die ihn noch immer liebte, die ihn nicht im Stich gelassen hatte, als es darauf ankam. Jetzt konnte das wahre Leben endlich weitergehen – das Leben mit ihr.


  „Nach Loreshom?“, fragte Jerusha, als er mit Reyn am Zügel auf sie zukam.


  „Wohin sonst?“, entgegnete Kiéran, küsste sie und hinderte Reyn im letzten Moment daran, seinen Ärmel zu zerfetzen. Loreshom… das war ihr kleines Haus, waren die Nachtlilien, um die Jerusha sich kümmerte, war ihre Familie, die ihn erst so skeptisch und dann so herzlich aufgenommen hatte.


  Er half ihr aufzusteigen, noch fiel ihr das schwer mit ihren gebrochenen Rippen. Dann schwang er sich selbst auf Reyn.


  Sie ritten gemächlich und nahmen sich Zeit für alles. Die Pferde mit Winteräpfeln und Hafer zu verwöhnen. Zu rasten und sich einen Cayoral aufzubrühen, jeder Handgriff bewusst und sorgsam. Ihre Reittiere zu zügeln, weil Jerusha an einem Felsen hübsche Eiszapfen entdeckt hatte. Neuen Proviant zu erstehen, sobald sie in einer Gegend waren, in der die Leute nicht geflohen waren. Auf einem Markt bekamen sie eingelegten Kürbis, Bohnen, Mehl, Käse und getrocknetes Shanna-Fleisch. Kiéran nahm seine Übungen wieder auf, auch wenn er manchmal erst Gelegenheit dazu fand, wenn Jerusha sich schon in ihre Decken gerollt hatte.


  Endlich erreichten sie auch ein Gasthaus, in dem sie einkehren konnten.


  „Kommt dir das auch so seltsam vor?“, fragte Kiéran Jerusha, als sie sich nach einem guten Platz im Schankraum umsahen. „Dass wir auf niemanden achten und uns um nichts sorgen müssen?“


  Sie nickte. „Ja. Seltsam, aber schön.“


  Kiéran legte die Füße vor dem Kamin hoch, er genoss die Wärme und die Stille in der fast leeren Gaststube. Jerusha machte es sich auf einem mit Pelz bezogenen Sessel neben ihm gemütlich und lehnte sich an ihn, so gut es ging, ohne dass ihre Verletzungen allzu sehr schmerzten. Frieden. Wie herrlich sich das anfühlt.


  Sie sprachen über all das, was sie erlebt hatten und was ihnen durch den Kopf ging, aßen ein gutes Mahl und ließen sich Zeit, jeden Bissen zu genießen. Danach gingen sie auf ihr Zimmer, krochen unter das dicke Federbett und liebten sich behutsam, ohne jede Hast. Und blieben am nächsten Morgen einfach liegen. „Die Sonne steht schon hoch am Himmel“, erzählte Jerusha nach einem Blick aus dem Fenster.


  „Na und?“ Kiéran gähnte. „Das ist ihr Problem, nicht unseres.“


  So nah lagen sie beieinander, dass Kiéran Jerushas langsamen, kräftigen Herzschlag spüren konnte und ihr Nachtlilienduft sie beide umgab wie ein Schutz und ein Segen.


  So fühlt Glück sich an, ging es Kiéran durch den Kopf. Es versteckt sich in den einfachen Dingen, wo man es nicht sucht. Wir haben uns, das genügt. Allmählich spürte er, wie die furchtbare Anspannung ihn verließ, dass er ruhiger wurde. Er hatte nichts geträumt und war froh darüber. Anscheinend hatten die Heiler ziemlich extreme Maßnahmen ergreifen müssen, um ihn zu retten. Gut, dass er davon nichts mitbekommen hatte, der einzige Hinweis darauf war ein seltsames Muster auf seiner Brust, das gut verheilte.


  Kiéran wandte seine Gedanken angenehmeren Dingen zu. „Und, wann heiraten wir?“, fragte er Jerusha – es kostete ihn ein wenig Überwindung, diese Frage zu stellen. Was war, wenn sie nicht mehr wollte, wenn die Erinnerung an ihren Streit in Eismitte noch zu stark war?


  Doch sie zögerte nicht mit der Antwort. „Wie wär´s mit Nachfrühling, wenn es schon ein bisschen grün ist und die Bäume blühen?“


  „Klingt großartig“, sagte Kiéran erleichtert.


  Doch er wusste, dass der Frieden trügerisch war. Nachfrühling ... es konnte sein, dass sein Kind dann schon auf der Welt war, das würde eine schwere Zeit werden. Außerdem war das, was KaoRenda Jerusha angetan hatte, noch immer nicht gesühnt, und das durfte nicht sein. Er konnte sich kaum vorstellen, wie es sich für sie angefühlt haben musste, ihm in Eismitte zu begegnen.


  Noch bevor sie in Loreshom ankamen, flatterte ein Botenvogel auf Jerusha zu und setzte sich vor ihr auf den Sattel ihres Wallachs. „Das ist ganz edles Papier“, berichtete Jerusha, als sie die Botschaft geöffnet hatte. „Alle Götter, von Fürst Ceruscan!“ Leider las sie nicht laut vor.


  „Was schreibt er?“, drängte Kiéran. Hoffentlich hatte das nichts mit dem Kind zu tun, ging es ihm durch den Kopf. Aber dann hätte der Fürst wohl eher mir geschrieben ...


  Jerushas Stimme klang atemlos vor Aufregung. „Kiéran, er hat es nicht vergessen! Er schreibt, ich soll zu Mittwinter in Ger Iena sein, dort wird er sein Versprechen einlösen.“ Sie zuckte zusammen, wahrscheinlich hatte eine unbedachte Bewegung sie an ihre gebrochenen Rippen erinnert.


  „Tatsächlich?“ Kiéran zog die Augenbrauen hoch. Alle Achtung. Der alte Keiler kann böse Wunden schlagen, aber er hält, was er verspricht. Und anscheinend hat er vor, diesmal den Richtigen anzugreifen. Mittwinter, das war in gut einem Mond. „Vielleicht kannst du deine Drachenfreunde überzeugen, dass sie dich hinfliegen. Sonst ist es ein arg weiter Weg.“


  „Kairai macht das bestimmt“, erwiderte Jerusha. „Ich frage mich, wie Ceruscan es anstellen will, einen hohen Richter anzuklagen … das geht doch eigentlich nicht.“


  „Anscheinend hat er sich was einfallen lassen – lassen wir uns überraschen“, meinte Kiéran und lächelte.


  


  


  ***


  


  


  Jerusha schickte den Botenvogel zurück mit einem Versprechen, zur richtigen Zeit vor Ort zu sein, und sie ritten weiter nach Loreshom.


  Der Fuchswallach mit der breiten Blesse trug Jerusha brav und schien froh über eine Reiterin mit einer leichten Hand, die ihm ab und zu erlaubte, ein Büschel Wintergras vom Wegesrand zu naschen. Wer wusste, was er als Reittier einer Stadtwache schon erlebt hatte, wahrscheinlich mochte er den Krieg genauso wenig wie sie.


  Je näher sie Loreshom kamen, desto höher schlug Jerushas Herz. Wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, wieder hier zu sein! Aber würden Liri und ihre Mutter überhaupt auf sie warten, waren sie schon aus dem Tempel zurückgekehrt? Noch im zerstörten Tal hatte sie Dinesh zur Rede gestellt, ihn gefragt, warum seine Leute den Schwarzen Spiegel auch aus dem Tempel entfernt hatten, in dem ihre Familie Schutz gesucht hatte. „Hättet Ihr mir nur gleich geschrieben“, hatte seine Antwort gelautet. „Dann hätte ich Euch beruhigen können, Jerusha. Wir hatten in jedem Tempel noch genug Spiegelsubstanz übrig, um Anderwesen fern zu halten. Eure Familie war zu keiner Zeit in Gefahr.“


  „Oh ... das wusste ich nicht“, hatte Jerusha verlegen gemeint.


  Dinesh hatte abgewinkt. „Ich hätte es euch sagen sollen. Aber wir mussten unseren Plan geheim halten, wir durften nicht riskieren, dass die Eliscan Wind davon bekommen.“


  „Verstehe.“ Und statt genauer nachzufragen, bin ich Schnepfe sofort nach Eismitte geflogen und habe uns alle in Schwierigkeiten gebracht.


  Sie ritten über die baufällige Brücke, unter der der Lint entlangfloss, und der Hof der LyMenos kam in Sicht. Empört gackernd lief ein Huhn davon, das zwischen die Hufe ihres Wallachs geraten war, und ein paar Dorfköter folgten ihnen neugierig witternd. Noch hatte niemand sie bemerkt, doch schon ein paar Straßen weiter begegneten sie Kianna, die hoch auf dem Kutschbock ihres Wagens saß und einen neuen, eleganten Hut trug, mit Feder natürlich. Heiße Freude schoss durch Jerusha hindurch, so lange schon hatte sie ihre beste Freundin nicht gesehen! Kianna zog so hart an den Zügeln, dass ihr Kutschpferd empört schnaubte, und blickte sie fast ungläubig an. „Jerusha?“


  Jerusha ließ sich von ihrem Wallach gleiten, so gut es mit einem Arm in der Schlinge ging, und rannte Kianna entgegen.


  „Ich bin so froh, dass es euch gut geht!“ Als sie sich umarmten, standen Kianna Tränen in den Augen. „Schnell, schnell, ihr müsst zu Liri und deiner Mutter, die warten schon …“


  Kiéran nahm den Wallach am Zügel, Jerusha stieg zu Kianna auf den Kutschbock, dann rumpelten sie durch den Schneematsch bis zum Hof der KiTenaros. Es war Damaris in der Koppel nebenan, die sie zuerst sah, die Stute wieherte und kam mit schwereloser Eleganz herangetrabt. Jerusha kraulte ihr kurz die Stirn, dann ging sie zur Hoftür ... und musste lächeln. Vor der Tür lagerte der grüne Cantharit, der schon die Umrisse der Schilfmädchen-Skulptur erkennen ließ. Wartete auf sie.


  Sie öffnete die Tür des Hofs – das verdammte Ding quietschte immer noch, sie musste es endlich mal ölen – und sog den vertrauten Duft nach Holzrauch, staubigen Wolldecken und Suppe ein. Dann stutzte sie … es waren drei Menschen, die dort beim Mittagsmahl saßen und sie verblüfft anblickten! Ihr Vater war da! Es sah sehr vertraut aus, wie die drei zusammensaßen. Einen Moment lang fühlte sich Jerusha fast als Eindringling, doch dann standen alle drei auf und gingen freudig überrascht auf sie zu. Liri kam als erste bei ihr an. „Shani, endlich! O je, was ist mit deinem Arm, bist du verletzt, ist es schlimm?“


  „Nein, nicht schlimm“, beruhigte sie Jerusha und schloss ihre kleine Schwester in die Arme, sie roch nach frischer Luft und – Moment mal! – nach Nachtlilien. Sie zog Liri am Ohr. „Soso, du hast dich an meinem Parfüm bedient, was? Damit ist jetzt Schluss, aber ich mache dir ein eigenes, in Ordnung?“


  Ihr Blick wanderte zu ihrem Vater, der sie freundlich anblickte. Ein wenig unsicher lächelte Jerusha ihm zu, dann glitt ihr Blick weiter zu ihrer Mutter, die irgendwie anders wirkte, nicht mehr so erloschen, nein, ruhig zwar … aber lebendig. Fast so etwas wie zufrieden. Ihre Augen leuchteten auf, als sie Jerusha entgegenging und sie ebenfalls an sich drückte. Ein Wunder, dachte Jerusha, und diesmal konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Geht es dir gut, Mama?“


  „Ja, es geht mir gut“, sagte ihre Mutter und strich ihr übers Haar, Jerusha spürte ihre Hand auf ihren Locken. Hatte sie so etwas schon einmal getan? Wenn ja, konnte Jerusha sich nicht daran erinnern. Etwas hatte Myrial wieder zum Leben erweckt – vielleicht hatten ihre Eltern endlich Frieden geschlossen, nach so vielen Jahresläufen!


  „Wie lange bleibst du?“, fragte sie ihren Vater und wagte nicht darauf zu hoffen, dass die Antwort Für immer lauten würde.


  „Noch ein paar Tage“, meinte Josuan, seine Stimme war tief und ruhig. Er wandte den Kopf und lächelte Myrial an, und sie lächelte zurück. „Aber ich komme wieder, sobald es mein Geschäft erlaubt. Ich habe Liriele versprochen, dass ich ihr beibringe, wie man Gewürzbrot backt.“


  „Das würde ich eigentlich auch gerne lernen“, sagte Jerusha mit klopfendem Herzen, und er nickte, sagte „Gute Idee“ und lächelte ihr zu. Es war ein Lächeln ganz für sie, und Jerusha bewahrte es tief in ihrem Herzen auf.


  Kiéran war hinter ihr eingetreten und hatte sich ruhig im Hintergrund gehalten, während sie ihre Familie begrüßt hatte. Nun drückte Liri ihn ebenfalls, die anderen begrüßten ihn herzlich – auch Josuan, der ihn bisher nicht kennengelernt hatte.


  Kiéran schnupperte demonstrativ: „Sagt mal, habt ihr noch was von dieser wirklich köstlich riechenden Suppe übrig?“


  „Und ob“, sagte Myrial, und weil es nur drei Stühle gab, hockten sie schließlich auf einem Holzklotz und einem Fußschemel um den Tisch zusammen und hielten die Suppenschüsseln in den Händen, weil auf dem Tisch kein Platz mehr war. Es war eng, aber gemütlich, und Liri legte noch ein Scheit in den Ofen, damit das Feuer richtig prasselte. Die Flammen spiegelten sich in Kiérans Augen. Jerusha sah ihn von der Seite an und legte ihm die Hand aufs Knie. Bist du glücklich?, fragte sie ihn wortlos, und ebenso wortlos strich Kiéran ihr mit der freien Hand über die Wange. Ja, bin ich.


  Als er fertig gegessen hatte, ging Kiéran noch einmal nach draußen, um die Pferde zu füttern und in den Stall zu bringen. Dann war endlich Zeit zu erzählen, was ihnen alles widerfahren war. Es war spät in der Nacht, als sie schließlich die kurze Strecke zu ihrer eigenen Kate hinübergingen.


  „Da drin wird´s jetzt ganz schön kalt sein“, meinte Jerusha und zog fröstelnd ihren Umhang enger um sich, weil Schneeregen eingesetzt hatte. „Und hoffentlich haben wir nicht Motten und Mäuse in den Vorräten, wir waren so lange weg…“


  „Wir zünden gleich den Ofen an und zwingen sämtliche Mäuse auszuziehen“, versprach Kiéran, der den Cantharit schleppte. Doch als sie sich der Hütte näherten, stutzte er und setzte den Stein ab. Verdutzt hielt Jerusha inne „Was ist?“


  Doch da sah sie es schon selbst. Die Fenster ihrer Kate waren nicht dunkel, sondern gaben das Licht einer Lampe preis und die flackernden Schatten eines Feuers … es sah fast so aus, als habe es sich jemand darin gemütlich gemacht! Plötzlich musste Jerusha an all die Münzen denken, die sie und Kiéran einfach so in einem Leinenbeutel in der Truhe aufbewahrten, und ihr wurde mulmig zumute.


  Sie beschleunigten ihre Schritte, dann riss Kiéran die Tür auf. Als erstes fiel Jerushas Blick auf das Feuer, das mit einer bläulichen Flamme brannte, dann sah sie den jungen Mann, der es sich in einem ihrer Sessel bequem gemacht hatte und sich nun erhob. Einen Mann mit fein geschnittenen Zügen, grünen Augen und langem, hellblondem Haar …


  Jerusha keuchte auf vor Schreck, sie ging rückwärts, stolperte, wäre beinahe gefallen. Das Grauen nahm ihr den Atem. Nein, nein bitte … wie hat Aláes das fertiggebracht? Er hat sich irgendwie neu erschaffen! Ein neuer Körper … wieso haben wir nicht daran gedacht, wie stark die Magie der Eliscan …


  Doch dann hörte sie Kiéran sagen: „Silmar, was tust du hier?“, und eine furchtbare Last fiel von ihr ab. Nicht Aláes! Nur sein Neffe. Wie peinlich, dass sie eben so in Panik geraten war.


  Sanft schob Kiéran sie voran und schloss die Tür hinter ihnen, ein paar Schneeflocken waren hineingewirbelt und schmolzen jetzt auf den Holzbohlen.


  „Gerade rührend, wie ihr euch freut, mich wiederzusehen“, sagte der Elis und grinste.


  Jerusha ließ sich in den zweiten Sessel fallen, ihre Beine waren weich wie Grießbrei. Anstatt zu antworten, nahm sie sich einen Moment Zeit, Silmar zu mustern – er sah anders aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sein Gesicht schien schärfere Konturen zu haben, seine Augen wirkten dunkler, und um seinen Mund waren neue Linien, die ihr vorher nicht aufgefallen waren. Er war ein Unsterblicher, und doch schien er gealtert zu sein in der kurzen Zeit, in der sie ihn nicht gesehen hatten. Müde sah er aus, und nicht mehr so zynisch. Nur seine Kleidung war noch immer ein Angriff aufs Auge: dunkelblauer Samt mit scharlachroten Verzierungen und einer hellgrünen Schärpe.


  Silmar verbeugte sich leicht vor ihr und Kiéran, dann setzte er sich wieder. „Warum ich hier bin? Sagen wir´s mal so, es ist viel geschehen. Sehr viel.“


  Ohne den Elis aus den Augen zu lassen, setzte sich Kiéran. „Allerdings.“


  Silmar blickte in die Flammen. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal über den Tod eines Verwandten freuen würde. Aber ich war … erleichtert.“


  „Nicht etwa empört? Dass Wesen wie wir es gewagt haben, gegen deinen Onkel vorzugehen?“ Kiérans Stimme klang hart, und spontan legte Jerusha ihrem Gefährten die Hand auf den Arm. Sachte. Merkst du nicht, dass er es ehrlich meint?


  „Schafe.“ Silmar lächelte, und in seinen Augen blitzte etwas von seinem alten Selbst auf. „Schafe habe ich Wesen wie euch genannt. Leider habe ich festgestellt, dass sich die Bewohner von Moranshir weitaus mehr wie Schafe verhalten haben als ihr.“


  Kiéran musste lachen, dann wurde er wieder ernst. „Jetzt mal im Ernst. Aláes hat gemeint, wir hätten dir den Kopf vergiftet …“


  „Damit wollte er in seiner unnachahmlichen Art ausdrücken, dass ich etwas kapiert habe.“ Silmars und Kiérans Blicke trafen sich, lange sahen sie sich an. Und Jerusha spürte, dass gerade etwas vorging zwischen diesen beiden Männern, dass auch hier ein Frieden geschlossen wurde. Dann lehnte sich Silmar zurück. „Tja, daraus hat sich ergeben, dass ich in Khorat den Widerstand gegen meinen Onkel organisiert habe.“ Er verzog das Gesicht. „Leider eine unangenehme Aufgabe. Aláes hat mich in einen Felsen einsperren lassen ... zum Glück wusste sein Gharir-Diener, wo ich war, und hat mich rausgeholt, nachdem euer Drachen Aláes zerquetscht hat.“


  Jerusha blieb der Mund offen stehen. Er hat den Widerstand angeführt? Ausgerechnet er? Respekt! „Das wussten wir alles nicht.“


  „Ich weiß, ihr wart zu der Zeit damit beschäftigt, unserem König eine Bildungsreise zu verpassen und unschöne Dinge mit Schwarzen Spiegeln auszuhecken.“ Silmar grinste, aber nur kurz, dann schüttelte er den Kopf. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir tatsächlich Krieg gegen euch geführt haben. Aber glaubt mir, wir haben´s gebüßt. Viele unserer Leute und noch mehr Skraelings ... weg. Ausgelöscht.“


  Nachdenklich blickte Kiéran ihn an. „Ihr trauert auch um die Skraelings?“


  Silmar nickte. „Wahrscheinlich kennt ihr sie nur als Geschöpfe des Todes. Aber wir wissen natürlich viel über sie. Manche Bäume bewohnen sie seit Generationen und kümmern sich rührend um sie, sie ritzen Bilder in ihre Rinde, um sich zu erinnern an das, was sie erlebt haben. Zu Neumond feiern sie Balzfeste und schicken ihre jungen Männchen auf lange Erkundungsflüge, um sie selbständig werden zu lassen ...“


  Erstaunt und fasziniert lauschte Jerusha, doch Kiéran wandte sich ab. „Hör auf“, sagte er gepresst.


  „ ... sie kennen Blutfehden und erzählen sich Geschichten ...“, fuhr Silmar unbeirrt fort.


  „Es war Notwehr. Ich habe sie nicht zum Spaß getötet.“


  Zu Jerushas Erleichterung nickte Silmar jetzt. „Ich weiß. Es war auch kein Vorwurf. Hab selber schon ein paar erledigt, auch uns werden sie manchmal gefährlich.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er sie an. „Wieso bewegt ihr euch eigentlich so seltsam? Seid ihr verletzt?“


  „Gebrochene Rippen“, sagte Jerusha.


  „Gebrochenes Schlüsselbein“, meinte Kiéran.


  „Wie überflüssig.“ Silmar klackte mit der Zunge, kramte in einer Tasche seines Gewandes und zog ein Döschen aus einem fast schwarzen Holz hervor. „Hier. Macht das drauf. Morgen seid ihr wieder in Ordnung.“


  Als Jerusha sich bedanken wollte, winkte Silmar ab. Der Elis legte die Fingerspitzen gegeneinander. „Zurück zum Thema, warum ich hier bin. Qedyr und Célafiora schicken mich. Ich soll euch ausrichten, dass sie den Rubin Aélwelhor in ihre Obhut genommen haben und euch in ihrem Auftrag noch einmal Lis A ´intha – Danke – sagen für eure Hilfe. Für all das Gute, das ihr getan habt. Und das war eine Menge, wie ich zugeben muss. In Zukunft seid ihr und alle Mitglieder eurer Clans Ehrengäste in Moranshir.“


  Langsam erhob er sich, auf einmal wirkte er feierlich ernst. „Außerdem haben sie mich gebeten, jedem von euch eine Kleinigkeit zu überbringen.“ Silmar griff in eine Tasche seines Samtrocks und holte etwas heraus – zwei silberne Handschuhe. Er nahm sie in beide Hände, reichte sie Jerusha mit einer Verbeugung und sagte: „Jir thybrelis meara lis. Mit dem Dank des Königspaares.“


  Etwas ratlos nahm Jerusha die Handschuhe und zog sie über. Sie waren prachtvoll und fühlten sich an wie ein Sommerwind auf der Haut… aber weshalb hatte ihr Qedyr ausgerechnet Handschuhe schicken lassen? Weil sie sich in Eismitte beim Kampf gegen Aláes kalte Finger geholt hatte?


  Silmar räusperte sich. „Vielleicht sollte ich etwas dazu erklären. Diese Handschuhe sind Werkzeuge… Werkzeuge, wie unsere Bildhauer sie verwenden, um mit Stein zu arbeiten.“


  Verblüfft blickte Jerusha auf den silbrigen Stoff herab. „Aber wie …“


  „Darf ich?“ Silmar streckte die Hände aus, und Jerusha gab ihm die Handschuhe. Er zog sie an und strich mit einer Hand fast zärtlich über einen der Feldsteine, aus denen die Kate gemauert war. Ganz langsam, fast unmerklich, formte und glättete sich der Stein unter seiner Hand, als sei er Eis, das in der Sonne schmolz.


  Jerushas Puls jagte hoch. Alle Götter. Was für ein Werkzeug! Ich werde Skulpturen schaffen können, wie Ouenda sie noch nicht gesehen hat…


  Als Silmar die Handschuhe auszog und ihr zurückreichte, lächelte er, ihr Staunen schien ihm zu gefallen. Nun griff er in seine zweite Tasche. „Nun zu dir, Lin´tháresh. Für dich haben wir uns was Nettes ausgedacht. Gefällt dir bestimmt.“ Er zog einen Silberring mit einem bläulich schimmernden Stein hervor, nahm ihn in beide Hände und reichte ihn Kiéran mit einer Verbeugung. „Jir thybrelis meara lis.“


  Kiéran nahm den Ring, drehte ihn neugierig in der Hand, streifte ihn sich über den linken Ringfinger … und zuckte zusammen.


  „Was ist?“, drängte ihn Jerusha beunruhigt.


  Doch Kiéran schien sie nicht zu hören – er atmete schwer, wandte den Kopf in diese und jene Richtung, betrachtete ungläubig seine Hände. Was war das für ein eigenartiges Geschenk? Jerusha begann allmählich, sich Sorgen zu machen. „Alles in Ordnung?“, fragte sie. Eine Antwort bekam sie nicht.


  Doch dann sagte Silmar sanft zu Kiéran: „Wir dachten uns, du hast lange genug in der Dunkelheit gelebt …“, und sie begriff.


  


  


  ***


  


  


  Es war so hell. Auf einen Schlag war es hell um ihn herum. Die leuchtenden Linien, die Auren waren noch da, doch nun konnte er Einzelheiten erkennen… die Steine, aus denen die Kate gemauert war, den hölzernen Tisch, jedes Details seiner Finger, sogar die Fingernägel, die kleinen Härchen auf seinem Handrücken…


  Atemlos vor Aufregung wandte Kiéran sich Jerusha zu, und es war, als fiele ein Sonnenstrahl auf ihr Gesicht, das kein dunkles Oval mehr für ihn war. Ihre tiefblauen Augen, die von dichten Wimpern umgeben waren, betrachteten ihn besorgt, und ihr schön geschwungener Mund formte eine Frage, die er kaum wahrnahm vor lauter Aufregung. Ihre Wangen waren noch gerötet von der Kälte der Nacht, und ihre dunklen Locken wirkten ein bisschen zerzaust, Wassertropfen glänzten darauf, das waren wohl geschmolzene Schneetropfen.


  „Jerusha, ich … kann dich sehen.“ Kiéran konnte den Blick nicht von ihren Augen lösen, er sah sie, alle Götter, er konnte sie sehen, und verdammt, wie sehr er sie liebte! Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste ihren Mund, fuhr die Konturen ihrer Nase, ihres Kinns mit den Fingern nach, so oft hatte er sie berührt, aber jetzt sah er sie endlich… und sie lächelte. Ihre Augen schimmerten feucht.


  Wie aus weiter Ferne hörte er Silmars leises Lachen. „Gutes Geschenk, was?“


  „Verdammt gut“, sagte Kiéran. Er stand er auf, ging zum Fenster und blickte hinaus, damit der Elis seine Tränen nicht sah.


  Wortlos starrte er nach draußen, sah eine Herde Schafe, die sich am Rand des Dorfes in einem Unterstand drängte, sah Zaunpfähle und Wintergras und die blasse Helligkeit des Mondes hinter den Wolken. Fast so wie früher. Ein bisschen anders, fremdartiger, aber wen störte das, er konnte sehen!


  „War selbst für unsere Magier nicht ganz einfach, das Ding zu fertigen – es ergänzt dein Amulett, das musst du also weiterhin tragen“, sagte Silmar. „Und der Ring wirkt nur tausend Tage lang. Tut mir echt leid. Du wirst dir das Sehen ein bisschen einteilen müssen.“


  Kiéran nickte. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn er seine Augen damit für immer zurückgewonnen hätte. Aber tausend Tage waren mehr als gut... damit würde er viele Jahresläufe lang auskommen, wenn er den Ring nur hin und wieder trug.


  Jerusha kramte hektisch in der Vorratskiste herum, die ihnen als eine Art Weinkeller diente, und holte ein paar Flaschen heraus, die sie vor ihrer Abreise auf dem Markt erstanden hatten. Jannisbeerschnaps, die richtig edle Sorte; ihren besten Blauwein; dazu einen aus Larangva importierten Torfheide-Whisky.


  Und dann nutzten sie den Rest der Nacht dazu, sich gemeinsam mit Silmar richtig gründlich zu betrinken.


  


  


  ***


  


  


  Als Jerusha die Augen aufschlug, war das Bett neben ihr leer. Es war sehr still in der Kate, in der einst ihre Großmutter gelebt hatte. Habe ich das nur geträumt, dass gestern ein Elis bei uns gewesen ist, dass Kiéran wieder sehen kann? Ach, was war das für ein schöner Traum!


  Aber wenn es ein Traum gewesen war, wieso schmerzte dann ihr Kopf, als habe jemand ihr ein Holzscheit über den Schädel gezogen? Vielleicht stimmte es doch, dass sie gestern zusammen mit Silmar viel zu viel getrunken hatten. Aber wo war Kiéran?


  Sie schwang die bloßen Füße aus dem Bett und wollte hinübertappen in die Wohnstube, da bemerkte sie die Gestalt, die hinter dem Kopfende des Bettes am Fenster stand. Es war Kiéran, er hatte bewegungslos nach draußen geblickt, doch nun wandte er sich ihr zu und lächelte. „Na, auch schon wach?“


  Jerusha rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Du bist schon auf?“


  „Ich habe mir den Sonnenaufgang angeschaut“, sagte Kiéran und blickte wieder hinaus. „Dieses Licht, es sieht aus wie ein Hauch von Gold, und der Himmel ... hast du dir den Himmel mal angesehen?“


  „Ja, hab ich“, sagte Jerusha, ging zu ihm und umschlang ihn von hinten, um mit ihm gemeinsam zu erleben, wie ein neuer Tag in Ouenda begann. Und es lohnte sich, der Himmel hatte ein wunderbares, durchscheinendes Blau, und die ersten Sonnenstrahlen brachten die Schneereste auf den Wiesen zum Glitzern.


  Nach einer Weile machte sich Kiéran vorsichtig los, ging hinüber zur Wohnstube und warf einen Blick hinein. „Er ist weg. Hab ich mir schon gedacht. Wahrscheinlich ist er schon auf halbem Weg zurück zur Grenze.“


  Jerusha kuschelte sich wieder zwischen die Kissen. „Bilde ich mir das nur ein, oder hat Silmar sich ganz schön verändert?“


  Nachdenklich nickte Kiéran. „Ich wette, er musste noch nie zuvor für seine Überzeugungen einstehen. Er und Colmarél ... die beiden sind erwachsen geworden.“


  „Wird auch Zeit im Alter von ein paar hundert Jahren.“ Jerusha zog die Augenbrauen hoch. „Was war es bei Colmarél?“


  „Die Gefangenschaft, glaube ich“, sagte Kiéran und setzte sich auf die Kante des Bettes. „Er hat zum ersten Mal gelitten.“


  Es war Jerusha neu, dass Folter zur Charakterbildung beitrug. „Lernt man denn etwas dadurch?“


  „Oh ja. Mitgefühl mit anderen, denen es schlecht geht. Und wahrscheinlich hat es was gebracht, dass er zusammen mit den anderen beiden die Verantwortung für mich übernommen hat. Wer weiß, ob ich sonst überlebt hätte, ich war ziemlich schwer verletzt.“ Unwillkürlich tastete Kiéran nach seiner Schulter. „Verantwortung zu haben ... das macht erwachsen, egal wie alt man ist.“


  Jerusha wusste, dass sie das Colmarél nie vergessen würde. Sobald sie ein wenig Zeit hatte, würde sie ihm, Qedyr und Rawelha schreiben. Vielleicht konnte sie für sie eine Statue anfertigen, etwas, das mit ihrer Reise zu tun hatte. Oder sollte sie ihnen die Schilfmädchen-Skulptur schenken? Keine üble Idee.


  „Ist das nicht komisch?“, meinte sie. „Die Eliscan und wir ... wir haben gegeneinander gekämpft, und doch sind wir einander dankbar. Ich hätte nie gedacht, dass sie uns Geschenke machen würden ...“


  „Stimmt, das wäre nicht nötig gewesen, wie man so schön sagt. Aber den Ring gebe ich nicht mehr her. Endlich, endlich kann ich dich sehen.“ Sanft schob Kiéran sie ins Bett zurück und sah sie an, als könnte er gar nicht genug bekommen von ihrem Anblick.


  „Ich sehe dich“, flüsterte er, während er über ihr Haar strich, ihren Körper mit Händen und Augen erkundete, sie betrachtete wie ein unbegreifliches Wunder. Jedes Muttermal staunte er an, ihre Wimpern, ihre Hände, ihre Lippen, die er schon so oft geküsst hatte. Jerusha lächelte und war immer wieder den Tränen nahe. Wie musste es für ihn sein, sie zum ersten Mal richtig zu erkennen?


  Ganz nah lagen sie nebeneinander und blickten sich an. Sein Gesicht war keine Fingerlänge von ihrem entfernt, so nah, dass ihr Atem sich vermischte. Wie warm seine goldbraunen Augen sie anblicken.


  „Am liebsten würde ich dich den ganzen Tag anschauen.“ Kiéran seufzte. „Aber das geht nicht, oder? Du willst heute bestimmt zur Tempelbaustelle.“


  „Kannst du mit diesem Ring etwa auch in meinen Kopf schauen, SaJintar?“, fragte Jerusha und küsste ihn. Sie musste endlich mit ihrer Xatos-Statue beginnen. Wer weiß, wie weit die anderen schon sind, ich hinke weit hinter ihnen her. Doch jetzt habe ich die Eliscan-Handschuhe ... damit schaffe ich ganz sicher, alles aufzuholen und rechtzeitig zu Mittherbst fertig zu werden ...


  Während Kiéran den Fuchswallach einspannte, zog Jerusha sich ihre robuste Arbeitshose, eins ihrer alten Hemden und ihre abgewetzten, von Steinstaub weiß verfärbten Lederschuhe an, dann packte sie eine Tasche mit einer Mittagsmahlzeit und eine Blechflasche mit Wasser. Ihre Eliscanhandschuhe, die sich anfühlten wie Quecksilber auf der Haut, stopfte sie tief in eine der Hosentaschen – wie um alles in der Welt sollte sie den anderen erklären, was das für Dinger waren? Am besten, niemand erfuhr davon. Sie würde nachts arbeiten müssen, wenn sie sie benutzen wollte.


  Kiéran setzte sie vor dem Eingang des Tempels ab, und Jerusha küsste ihn zum Abschied. „Ich gehe zu Fuß zurück – kann spät werden“, meinte sie, und er nickte, an seinem Blick sah sie, dass er verstand. „Viel Glück. Lass dich nicht unterkriegen.“


  Zukunft


  Mit klopfendem Herzen musterte Jerusha das fünfeckige Gebäude mit den kleinen Türmen an den Seiten und den geflügelten Greifen, die seinen Eingang bewachten. Die Sonne glänzte auf dem kupfernen Dach des Ghalil-Tempels, und die meisten Außengerüste waren entfernt worden, nur die seitlichen Friese und Verzierungen waren noch nicht fertig. Das Geräusch von Hämmern drang aus seinem Inneren und den überdachten Werkstätten, in denen ihre Kollegen den Winter über an einzelnen Statuen gearbeitet hatten. Jerusha warf ihrer Statue der Shimounah, die auf einem Sockel vor dem Tempel stand, einen kurzen Blick zu, dann bahnte sie sich einen Weg über den unebenen, hart gefrorenen Boden, schlug eine Plane beiseite und betrat die Werkstätten. Tief sog sie den vertrauten Geruch nach Steinstaub ein, der in der Luft hing.


  Direkt vor ihr widmete sich Ressec, der nur zwei oder drei Jahre älter war als sie, gerade einem Säulenornament aus Sandstein. Mit einem Stoffband um den Kopf hielt er sich das lange Haar aus dem Gesicht, während er mit Eisen und Fäustelhammer eine Kante glättete. Als er sie hörte, pausierte er einen Moment und blickte auf. Einen schrecklichen Moment lang schien er nicht zu wissen, wer sie war – sie war so lang fortgewesen, zu lang! –, dann endlich sah sie Erkennen in seinen Augen.


  „He, Jerusha“, meinte er freundlich und richtete sich auf. „Du bist wieder im Lande?“


  „Sieht fast so aus“, gab Jerusha lächelnd zurück und ging weiter zu ihrem eigenen Arbeitsplatz im hinteren Teil der Werkstatt. Sie wusste, dass es unhöflich war, nicht einen Moment mit ihm zu plaudern, doch sie musste sehen, ob alles noch da war, ihr Modell, der Marmorblock, ihre Werkzeuge!


  So unbeschwert wie möglich grüßte sie nach rechts und links, und Steinsplitter knirschten unter ihren Füßen, während sie an den Werken der anderen vorbeiging. Ah, dort war Terémio, ihr alter Lehrmeister – er arbeitete an einer Ghalil-Figur, deren Konturen schon deutlich hervortraten. Als er sie sah, ging auf seinem verwitterten Gesicht die Sonne auf. „Jerusha! Schön dich zu sehen, geht es dir gut?“


  „Alles in Ordnung, ich danke dir“, sagte Jerusha ein wenig verlegen.


  Nur noch ein paar Schritte und sie war angekommen. Ja, da stand ihr Tonmodell der Statue, es war unversehrt, Shimounah sei Dank! Und was genauso wichtig war, es gefiel ihr immer noch. In tiefer Ruhe und Konzentration stand der Krieger da, den Kopf gesenkt, beide Hände um den Griff seines Schwerts geschlossen. Kiéran. Ihr Xatos, der einzige, den es für sie geben konnte. Jerusha konnte kaum erwarten, mit der Arbeit zu beginnen.


  Sie zog das Leintuch vom Steinblock, strich mit der Hand über den hellgrauen, grob kristallinen Marmor. Aus dir werde ich ein Bild hervorholen, dachte sie fast zärtlich, schon schätzte sie ab, was sie wo abtragen musste, ganz deutlich stand vor ihrem inneren Auge, wie die Statue vollendet aussehen würde. Sie rollte das speckige Leder aus, in dem sie ihre Werkzeuge aufbewahrte, berührte die Eisen, von denen sie viele selbst geschmiedet hatte, zog ihre Arbeitshandschuhe über und dann doch wieder aus. Erst musste sie Goram TeRulius – den Ersten Baumeister des Tempels – suchen und begrüßen.


  Und da war er auch schon, als habe er gewittert, dass sie eingetroffen war. „Da bist du ja, du dreimal verwünschte Sumpfnatter“, begrüßte Goram sie in einer Lautstärke, die sogar das Hämmern übertönte. Die Ärmel seines Hemdes waren bis zu den Ellenbogen aufgerollt, und wie so oft war sein wilder dunkler Bart hell vom Steinstaub. „Hast Glück, dass du heute kommst, spätestens am nächsten Jilderstag hätte ich diesen verdammten Block jemand anders gegeben!“


  „Du hättest ...?“ Vom bloßen Gedanken daran bekam Jerusha eine Gänsehaut.


  „Ja, klar, was dachtest du denn?“, knurrte Goram und bedachte sie mit einem finsteren Blick. „Ich habe keine Ahnung, wie du den Xatos überhaupt noch schaffen willst – indem du die verdammte Sonne am Himmel anhältst? Wo warst du überhaupt, während wir hier geschuftet haben wie die Ochsen unterm Joch?“


  Der alte Meckerkopf hat doch glatt vergessen, was ich ihm erzählt habe! Jerusha verschränkte die Arme, öffnete den Mund, um Goram ein oder zwei Dinge klarzumachen ... und schloss ihn wieder. Wieso sollte sie sich überhaupt rechtfertigen? Nein, nach all dem, was sie in Eismitte erlebt hatte, konnte sie seine Aufregung nicht mehr ernst nehmen.


  „Unterwegs war ich, Goram“, sagte sie schließlich ruhig. „Was hälst du davon, wenn du mir ein oder zwei Helfer zuteilst, damit ich schneller fertig werde?“


  „Helfer? Bist du verrückt? Und wer soll das bezahlen?“ Goram stemmte die Fäuste in die Seiten.


  Jerusha musste lächeln. „Ich bin sicher, dafür finden sich noch ein paar Silber, schließlich will Fürstin Jolissa persönlich, dass der Tempel pünktlich fertig wird.“


  „Vergiss es! Und jetzt geh an die Arbeit und mach was aus diesem Block, er war teuer genug.“ Mit einem letzten Schnauben drehte der Baumeister sich um und ging, um einen der Lehrlinge – ausnahmsweise mal nicht den armen Alef – anzublaffen.


  Jerusha und die anderen Bildhauer tauschten einen Blick und ein Lächeln. Nein, Goram würde sich nie ändern, und das war auch ganz in Ordnung so.


  Nun endlich konnte sie mit der Arbeit an ihrem Xatos beginnen. Sorgfältig übertrug sie die Maße des Modells auf den Marmor, zeichnete mit einem Bleistift Markierungen auf den Stein und änderte ihre Entwürfe und Berechnungen auf den Zeichenblättern so lange, bis alles zu stimmen schien.


  Am späten Abend – es war längst dunkel draußen – begann sie mit der Arbeit am Stein, ein grobes Zahneisen in der linken Hand und den Fäustelhammer in der Rechten. Eine seitlich geschlossene Brille schützte ihre Augen, denn Marmor war hart und die Splitter, die sich vom Block lösten, scharf wie Klingen. Doch darum sorgte sich Jerusha wenig, was zählte, war der Stein. Kein einziger Schlag durfte ihr misslingen. Wenn sie an der falschen Stelle zuviel Material abtrug, wurde der wertvolle Block nutzlos – einen anderen zu beschaffen, der sich für ihre Zwecke eignete und keine Einschlüsse oder Risse hatte, hätte mehrere Monde gedauert.


  Jerusha vergaß die Zeit. Als sie das nächste Mal aufblickte, waren die meisten anderen Bildhauer bereits nach Hause gegangen.


  Obwohl die silbernen Handschuhe so dünn und leicht wie Seide waren, schien es Jerusha, als könne sie sie in ihrer Tasche spüren. Als die Lehrlinge den Boden gefegt hatten und auch der letzte Steinmetz sich verabschiedet hatte, konnte sie sie endlich hervorziehen. Sie glänzten in ihren Händen wie Wasser, das über Felsen fließt. Ehrfürchtig streifte Jerusha sie über und staunte, wie perfekt sie passten.


  Draußen hinter den Werkstätten lagen genug Reste – Sandstein, Granit, Marmor – , mit denen sie experimentieren konnte, und nach der Hälfte der Nacht hatte Jerusha allmählich ein Gefühl für dieses Werkzeug bekommen. Spaß machte es, damit zu arbeiten, unglaublich viel Spaß! Selbst der härteste Stein schien sich gegen ihre Hände zu schmiegen und ihren Befehlen zu folgen, solange sie diese Handschuhe trug.


  Jerusha wandte sich dem hohen grauen Marmorblock zu, aus dem der Xatos entstehen sollte, und maß ihn mit Blicken, die Hände in den Eliscan-Handschuhen erhoben wie eine Magierin. Goram wird begeistert sein, wie schnell ich vorankomme. Rechtzeitig vor Mittherbst wird mein Xatos sich zu den anderen Göttern vor dem Tempel gesellen!


  Lange musterte sie den Block ... und rührte sich nicht von der Stelle.


  Nein.


  Das fühlte sich falsch an, etwas in ihr wehrte sich dagegen. Es wäre nicht recht, ging es Jerusha durch den Kopf. Diese Statue muss auf die alte Art geboren werden, durch unendliche Mühe und Sorgfalt. Ohne Heimlichkeiten. Wenn ich den leichten Weg nehme, wird der Xatos mir nie so wertvoll sein wie die Shimounah. Und das darf nicht sein, denn dieser Xatos ist mir unendlich viel wichtiger!


  Jerusha zog die Handschuhe aus und verstaute sie wieder in ihrer Tasche. Wie erleichtert sie sich gleich darauf fühlte!


  Das bedeutete wohl, dass sie das Richtige getan hatte.


  


  


  ***


  


  


  Kiéran fuhr mit dem Einspänner einen Umweg nach dem anderen, unersättlich sog er all die Bilder in sich ein. So viele Wochen hatte er hier in Loreshom, Mandeth, all den Orten der Umgebung verbracht, doch nun sah er alles zum ersten Mal. Mit Kopfstein gepflasterte Gassen. Den Marktplatz, auf dem sie Jerushas Stute gekauft hatten. Das schlichte, dreistöckige Gebäude des Bezirksgouverneurs. Die bunt gestrichenen Bürgershäuser und die mit Stroh gedeckten Höfe, aus deren Schornsteinen Rauch aufstieg. Matschige Wege mit Schlaglöchern, auf denen hier und da Menschen zu Fuß oder zu Pferde unterwegs waren. Von braun verfärbtem Schilf gesäumte, halb zugefrorene Fischteiche. Eine Mühle, deren Flügel jetzt im Winter stillstanden. Grünweiß gefleckte Hügel, auf denen Kehano-Schafe weideten. Egal, was er sah, er freute sich über alles. Den Flug einer Schneegans, die Lichtreflexe auf dem Wasser, das zarte Grau des Himmels, den Ausdruck auf dem Gesicht des Wanderers, der ihm entgegenkam.


  Schließlich kehrte er zur Kate zurück, spannte den Wallach aus und schickte ihn auf eine der hinteren Weiden, die noch nicht allzu zertrampelt aussah.


  Zu seiner Überraschung fand er dort bei den Schießscheiben Jerushas Schwester Liri vor, sie korrigierte gerade die Haltung eines Jungen, der einen Bogen gespannt hielt und auf eine der Scheiben zielte. Die beiden waren so vertieft in das, was sie taten, dass sie ihn nicht bemerkten. „Ja, genau, so musst du stehen“, erklärte Liri gerade. „Jetzt nicht die Luft anhalten, ausatmen!“


  Ein Pfeil zischte los und schlug ins geflochtene Stroh der Scheibe ein. Der Junge lächelte stolz ... und zuckte zusammen, als er Kiéran sah. Rasch rückte er ein Stück von dem Mädchen ab.


  Liri strich sich durch die kurzen sonnenhellen Haare und lächelte Kiéran verlegen an. „Äh, hallo, Kiéran.“


  Kiéran staunte darüber, dass er den Flug dieses Pfeils gesehen hatte, dass er erkennen konnte, was sich auf Liris Gesicht abspielte, dass er sie als Menschen sehen konnte, aber zugleich ihre Aura wahrnahm, einen hübschen orangefarbenen Saum um sie herum. Er würde die Welt niemals so sehen wie andere Menschen... na und?


  „Du solltest jetzt eigentlich in der Schule sein, oder?“, fragte Kiéran. So gerne er selbst mal die Schule geschwänzt hätte – er hatte keine Gelegenheit dazu gehabt, da er immer von Hauslehrern unterrichtet worden war.


  Liri lief rot an, etwas, das ihm noch vor kurzer Zeit komplett entgangen wäre. „Stimmt“, sagte sie. „Ich wollte Alef ein paar Tricks zeigen, und er hat jetzt gerade Zeit, aber nächste Woche nicht mehr, weil er dann seine neue Lehre bei diesem Goldschmied beginnt ...“


  Die beiden standen noch immer so nah beieinander, dass nicht schwer zu raten war, was hier vorging. Und welche Gefühle im Spiel waren. „Ah“, meinte Kiéran amüsiert. „Also Alef schwänzt nicht, aber dafür du?“


  „Wirst du mich verpetzen?“, fragte Liri halb trotzig, halb bittend, und Kiéran musste grinsen. Er schüttelte den Kopf. „Aber mach´s nicht zu oft, in Ordung? Wenn du deinen Schulabschluss nicht schaffst, reißt dir deine Schwester den Kopf ab.“


  „Ich weiß.“ Liri zog eine Grimasse.


  Der blonde, etwas ungelenk wirkende Junge hatte ihn neugierig beobachtet – wie großartig es war, dass er so etwas jetzt erkennen konnte und nicht mehr herumrätseln musste, was eine Kopfbewegung bedeutete! Jetzt sprach der Junge plötzlich. „Ihr seid doch dieser Krieger, oder? Der den Eliscan-Herrscher besiegt hat?“


  „Ja“, erwiderte Kiéran, obwohl er Aláes streng genommen nicht besiegt hatte – jedenfalls zählte es in seinen Augen nicht als Sieg, wenn auf den Gegner ein Drachen fiel. „Aber ein Krieger werde ich in Zukunft nicht mehr sein müssen. Hoffe ich zumindest.“


  „Aber wenn Ihr nicht mehr kämpft ... was macht Ihr denn dann?“ Der Junge schien verwirrt.


  „Hervorragende Frage“, sagte Kiéran, und etwas in seinem Inneren krampfte sich zusammen.


  „Dir wird schon was einfallen“, meinte Liri unbekümmert, und weil Kiéran klar war, dass er hier störte, schlenderte er zurück zu den benachbarten Koppeln, auf denen sich Reyn und Damaris entspannten. Er stützte die Arme auf die oberste Holzstange der Umzäunung und beobachtete die beiden. Es war herrlich, dass er seinen Hengst nun mit eigenen Augen sehen konnte. Reyn hatte sich inzwischen von der mageren Zeit erholt und war dank reichlichen Futters und täglichen Striegelns ein ebenso prachtvoller Anblick wie früher. Gerade warf er den Kopf zurück, so dass seine lange schwarze Mähne flog, und trabte mit raumgreifendem Schritt über die Koppel, den Hals gebogen. Vielleicht wollte er Damaris beeindrucken, die jedenfalls beobachtete ihn interessiert und schob die Nase durch die Querstangen, um ihn zu beschnuppern. Reyn schnupperte zurück, dann drehte er um, nahm Anlauf und sprang mühelos über den Zaun, um seiner Freundin Gesellschaft zu leisten.


  „Du Mistvieh“, murmelte Kiéran und seufzte. Selbst wenn er den Zaun erhöhte, würde es sicher nicht lange dauern, bis Damaris trächtig war, und dann konnte Jerusha sie nicht mehr lange reiten. Andererseits ... es war ein schöner Anblick, wie diese beiden Seite an Seite über die Wiese galoppierten. Ein Fohlen wäre nicht die schlechteste Idee, überlegte Kiéran. Und wieso eigentlich nur eins? Wenn ich einen Hof mit viel Weideland kaufe und noch ein paar gute Stuten dazu ... ein paar Leute aus dem Ort, die mir helfen, finden sich bestimmt auch ... ob das alles Jerusha gefallen würde? Bestimmt. Sie mag Pferde auch, obwohl sie nicht so mit ihnen aufgewachsen ist wie ich.


  Er hatte schon immer eine Schwäche für edle Pferde gehabt, und Reyn hatte zwar schreckliche Angewohnheiten, aber einen Stammbaum, der Jahrhunderte zurückreichte. Nicht nur, dass er schnell und mutig war, er sprang auch wie ein Hirsch und konnte zwanzig Meilen am Stück galoppieren, wenn ihm danach war. Und Damaris stand ihm nicht viel nach. Mit etwas Glück vererbte sie den Fohlen etwas von ihrer Sanftheit. Kein schlechter Anfang für eine Zucht.


  Außerdem war auf einem solchen Hof genug Platz für Kinder. Seine und Jerushas Kinder.


  Es war, als scheine die Sonne direkt in Kiérans Herz.


  Die Zukunft konnte kommen. Er war bereit.


  Rache


  Als Jerusha ihrer besten Freundin Kianna gestand, dass es Drachen nicht nur gab, sondern dass sie seit dem letzten Sommer mit mehreren befreundet war, machte sie große Augen. Dann lachte sie, und strich Jerusha nachsichtig eine Locke aus der Stirn. „Guter Witz, Süße. Was genau hast du getrunken?“


  „Wasser“, sagte Jerusha und seufzte.


  Doch die Geschichte sprach sich dennoch herum, am nächsten Tag kam wie durch Zufall Irini vorbei, das größte Lästermaul von Loreshom. „Was höre ich da?“, fragte sie und pflückte ihren Sohn Xander vom Zaun, den er gerade überklettern wollte, um den Walnussbaum der KiTenaros zu plündern. „Du hast Fledermäuse gezähmt? Aber wozu, die sind doch widerlich!“


  An diesem Abend sagte Jerusha zu Kiéran: „Die glauben mir nicht.“


  „Verstehe ich irgendwie“, meinte Kiéran. „Sie waren halt nicht in Eismitte, dort hätten sie es selber sehen können.“


  „Ich fürchte, das ruft nach einer derben Lösung.“


  „Sag mir rechtzeitig Bescheid“, erwiderte Kiéran trocken. „Dann bringe ich die Pferde vorher in den Stall.“


  Die Gelegenheit zu dieser derben Lösung kam, als Fürst Ceruscans Nachricht kam mit der Bitte, sich am nächsten Jilderstag in Ger Iena einzufinden. Und als Koriónas zustimmte, sie beide hinzufliegen.


  „Na, ihr beiden, wartet ihr auf irgendwas?“, fragte sie Pacuro, der O-beinige, wettergegerbte Ortsvorsteher, als sie in ihrer dicksten Kleidung, mit gepacktem Reisebündel, aber ohne ihre Pferde an der Dorfweide am Rand von Loreshom standen. „Darauf vielleicht, dass euch eine Eskorte der Fürstin abholt, mit ´ner goldenen Kutsche?“


  Er lachte herzlich über seinen eigenen Witz und sog an seiner Pfeife.


  „Stimmt, wir warten auf unseren Abholer“, sagte Jerusha, und Pacuro wollte mit einem Nicken und einem „Ach so, schönen Tag noch“ weitergehen. Doch dann stutzte er. Vielleicht hatte er das Geräusch gehört, das so klang, als fege ein plötzlicher Windstoß durch die Bäume. Oder er hatte den leicht schwefeligen, aber auch etwas reptilienhaften Geruch wahrgenommen, der auf einmal in der Luft lag.


  Im letzten Moment blickte er hoch – und knickte in den Knien ein vor Schreck, die Pfeife fiel ihm aus dem Mund und kullerte funkensprühend davon. Sie verschwand unter einer riesigen Pranke, als Koriónas aufsetzte und seine Krallen sich neben dem Ortsvorsteher in den gefrorenen Boden bohrten. Pacuro schien die Augen nicht davon lösen zu können, doch irgendwann schaute er hoch, immer höher, bis er den Kopf in den Nacken gelegt hatte.


  „Heiliger Krötendreck“, sagte er.


  „Keine Sorge“, sagte Jerusha. „Er hat gute Manieren und ist gerade nicht hungrig.“


  Woher willst du das wissen?, grollte Koriónas´ Stimme in ihrem Kopf. Ich könnte eine Zwischenmahlzeit vertragen. Gegenwind, weißt du. Der macht mir immer Appetit.


  Pacuro wurde bleich, anscheinend hatte auch er den Drachen hören können.


  Fang dir auf dem Weg ein Shanna, in Ordnung? Jerusha tätschelte Koriónas´ Schulter und hielt Kiéran die gefalteten Hände hin, damit er den Fuß hineinstellen und leichter aufsteigen konnte. Kiéran zog sich am kupferfarben glänzenden Panzer des Drachens hoch und versuchte, es sich auf seinem Hals bequem zu machen.


  Au, meckerte Koriónas. Gerade bist du auf mein linkes Ohr getreten, Tiefseher.


  Ich wusste nicht mal, dass du Ohren hast, gab Kiéran zurück.


  Inzwischen hatte sich eine schweigende, staunende Menge am Rande der Wiese versammelt. Jerusha winkte Kianna zu, in deren Augen die Neugier brannte, dann schenkte sie Irini und ihren Nachbarn ein Lächeln. Ha, ich wette, jetzt tut es ihnen leid, dass sie nicht weiter gefragt haben. Geschickt zog sie sich hinter Kiéran, der Kavalier genug war, sich vorne hinzusetzen, wo er den größten Teil des kalten Windes abbekommen würde. Sobald sie sich zurechtgesetzt hatten, richtete sich Koriónas zu seiner vollen Größe auf und breitete die Flügel aus. Erschrocken murmelnd wich die Menge zurück. Nur einer der Männer blieb stehen und lächelte still vor sich hin: Gorias, der unten im Sumpf Eichenteer erntete. Ja, Gorias wusste sehr gut, dass es noch Drachen gab, und hatte sicher auch schon welche getroffen – schließlich war er ein Elis, der aus Moranshir verbannt worden war und unerkannt in der Menschenwelt lebte.


  Als Jerusha Kiannas Stimme hörte, drehte sie sich noch mal um. „Sobald du zurück bist, will ich alles wissen“, schrie ihre Freundin, die Hände wie einen Trichter um den Mund gelegt. Jerusha winkte noch einmal – ganz besonders lässig, wie sie fand – dann gab es einen heftigen Ruck, als Koriónas abhob, und sie waren in der Luft.


  „Bühnenreif“, meinte Kiéran zufrieden, und Jerusha nickte, als sie die Arme um ihn schlang.


  Ihr geflügelter Freund setzte sie ein Stück entfernt von der Burg ab, in einem kleinen Tal. Erst als sie bemerkte, wie schweigsam Kiéran war und wie nachdenklich er sich umblickte, kam Jerusha darauf, dass es vielleicht ein Ort war, der düstere Erinnerungen für ihn barg. „War das etwa hier, dass Maharir den Fürsten überfallen hat?“


  Kiéran nickte, ging ein paar Schritte und deutete auf den Boden. „Ja, und genau hier lag ich danach.“


  Es war kein guter Ort, und sie verließen ihn schnell.


  Der Fürst hatte sie angewiesen, die Burg durch einen hinteren Eingang zu betreten, und Kiéran führte sie rasch und sicher dorthin. Auch wenn Jerusha wenig begeistert war über den Weg, den sie nehmen mussten. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte die raue Außenmauer der Burg Ger Iena empor. Das war besser, als nach unten zu blicken. Es war nur ein schmaler Holzsteg, auf dem sie standen, und fünf Menschenlängen unter ihnen grunzten Wildschweine, die sich neugierig unter ihnen versammelt hatten, die Rücken schneebedeckt. „Einfach nicht drauf achten“, flüsterte Kiéran ihr ins Ohr und klopfte an die verborgene, fast völlig von Efeu zugewucherte Pforte, vor der sie standen.


  „Was machen die mit uns, wenn wir runterfallen?“, flüsterte Jerusha beklommen zurück.


  „Na ja, wahrscheinlich würden sie versuchen, uns zu fressen. Wär nicht das erste Mal, dass sie Menschenfleisch bekommen.“ Kiéran zuckte die Schultern und klopfte noch einmal. Diesmal öffnete sich die Pforte vor ihnen, und zwei Diener winkten sie ins Innere der Burg. Das Grunzen der Keiler verklang hinter ihnen, als Jerusha und Kiéran den beiden Männern folgten.


  Neugierig blickte sich Jerusha um – sie hatte Ger Iena bisher nur von außen gesehen. Doch die Diener gingen so rasch, dass sie im Licht ihrer Fackeln kaum etwas erkennen konnte außer grob behauene Felswänden. Es ging eine Wendeltreppe hoch, dann einen Gang entlang, hier waren die Mauern schon glatter, aus dunkelgrauem Gneis verfugt. Noch eine Treppe, diese deutlich größer, die Stufen poliert. Jerusha hörte Stimmen, heitere Stimmen, und der Diener, der ihnen voranging, hob die Hand und hieß sie warten. Die Stimmen wurden leiser, verklangen. Noch eine Treppe nach oben, jetzt waren sie im Herzen der Burg angekommen, gingen Flure entlang mit so hohen Decken, dass sich der Blick im Dunkel verlor, und passierten Räume, deren Wände mit wertvollen Teppichen behangen waren. Im Vorbeigehen erkannte Jerusha Jagd- und Kriegsszenen.


  „Als Junge musste ich auswendig lernen, wer genau die Menschen waren und was es mit den Ereignissen auf sich hatte“, flüsterte ihr Kiéran ins Ohr und deutete auf die Szenen. „Sehr nervig. Es sind ziemlich viele.“


  Jerusha nickte und versuchte zu lächeln. Sie war unglaublich nervös. Wieso diese Heimlichkeiten, durfte niemand wissen, dass sie sich in der Burg befanden? Und wieso hörte sie jetzt so viele Stimmen, Musik? „Was ist hier eigentlich los?“, wisperte sie zurück


  Kiéran blickte sich um, lauschte kurz auf die Musik. „Ich glaube, es findet eine Art Fest statt. Vielleicht ein Ball.“


  „Und wir sind die Überraschungsgäste?“


  „Ich weiß nicht genau, was Ceruscan geplant hat. Vermutlich werden wir es bald erfahren. Erstaunlich, dass so kurz nach der Trauerzeit überhaupt irgendein Fest stattfindet.“


  Jerusha nickte. In den Grenzkämpfen war der älteste Bastardsohn des Fürsten gefallen, ein harter Schlag für Ceruscan, denn legitime Kinder hatte seine Gattin ihm nicht geschenkt. „Werden wir überhaupt mit dem Fürsten reden können?“


  „Jerusha, bitte, ich bin kein Hellseher.“ Auch Kiéran wirkte mittlerweile unruhig. Der Diener, der ihnen voranging, hob den Finger vor die Lippen. Er ließ seine Fackel in einer Halterung zurück und führte sie zu einem Saal, dessen hohe Flügeltüren aufwendig geschnitzt und mit Messing beschlagen waren. Doch statt den Saal für sie zu öffnen, winkte der Diener sie etwas weiter und drückte mit ausgestreckten Zeige- und Mittelfingern gleichzeitig auf die Holzverkleidung der Wand, bis sich darin eine verborgene Tür öffnete.


  Kiéran pfiff leise durch die Zähne. „Die kannte ich bisher nicht.“


  Dahinter offenbarte sich ein Gang, der am großen Saal entlang führte – dazwischen schien nur eine ganz dünne Sperrholzwand zu sein, denn sie konnten die Menschen plaudern hören, als stünden sie direkt neben ihnen, und ihre Schritte klangen so nah, dass Jerusha sich nervös umblickte. Doch hinter ihnen war niemand, sie waren allein im düsteren Gang. Nein, ganz düster war er nicht, Jerusha bemerkte winzige Lichtpunkte in verschiedener Höhe, Öffnungen in der Sperrholzwand. Das hier war ein Versteck für Spione! Von hier aus ließ sich beobachten, was im Saal vorging.


  Lautlos war der Diener ihnen vorangegangen. Nun hielt er inne und bedeutete ihnen, genau hier zu bleiben und nicht zu sprechen. Dann verschwand er ebenso rasch, wie er gekommen war.


  Jerusha spürte Kiérans Hand in der Dunkelheit, sie glitt zu ihrem Hintern. Ganz schön frech! Sie piekte ihn mit dem Finger in die Seite – jetzt nicht! – und suchte sich ein Guckloch auf ihrer Kopfhöhe, um herauszufinden, was im Saal geschah. Auf den ersten Blick sah sie einen Hinterkopf mit grauem, kunstvoll hochgestecktem Haar, auf den zweiten eine Robe aus grüner Seide. Die dazugehörige weibliche Stimme, klangvoll, aber etwas rau, war mit drei anderen edel gekleideten Damen verschiedenen Alters in eine Konversation über die Angelegenheiten eines Clans beschäftigt. Eines in Yantosi ziemlich mächtigen Clans.


  „… und habe ich gesagt, diese Verlobung ist keine gute Idee, wir sollten Schritte ergreifen, sie wieder zu lösen – der Junge ist rasend in sie verliebt, aber eine passende Verbindung sieht anders aus…“


  „Ganz meine Rede! Wird Lorkam ein Machtwort sprechen? Als Earel kann er die Hochzeit untersagen …“


  Ja, es ist eine Art Fest, und Ceruscan will, dass ich irgend etwas höre, was hier gesprochen wird. Fragt sich nur was, und wie lange wir hier bleiben sollen. Also wartete Jerusha, und lauschte. Es wurde gelästert, es wurde Politik gemacht, Schicksale wurden entschieden … und niemand ahnte, dass sie alles mitbekam. Fasziniert hörte sie zu, denn viele der Clans, um die es ging, kannte sie, und auch über den Krieg mit den Eliscan wurde geredet. Doch nach einer Weile ließ Jerushas Konzentration nach. Neidisch beobachtete sie, wie den Damen und Herren in Speck gewickelte Pflaumen, Buttergebäck und winzige Fischpasteten gereicht wurden, deren Duft bis in den Geheimgang zog. Hoffentlich knurrte ihr Magen nicht so laut, dass die Gäste es hörten! Allmählich wurden auch ihre Füße müde, sie hätte sich furchtbar gerne gesetzt, doch sie durfte nicht riskieren, etwas Wichtiges zu verpassen.


  Dann filterten Jerushas Ohren Fürst Ceruscans Stimme aus dem allgemeinen Geplauder … erst war sie kaum hörbar, doch dann wurde sie schnell lauter. Auf einen Schlag war Jerusha wieder aufmerksam. Er weiß, dass wir hier sind … jetzt werden wir hören, was er zu sagen hat. Zugleich näherte sich eine zweite männliche Stimme – sie gehörte KaoRenda! Es überlief Jerusha kalt. Kiéran schien zu ahnen, wie sie sich fühlte, denn er schob seine Hand in ihre und drückte sie beruhigend. Wie gut, dass er hier bei ihr war.


  Jerusha schloss die Augen, sie wollte den Mistkerl nicht sehen. Natürlich reagierte Kiéran ganz anders, er hatte zum ersten Mal die Chance, KaoRenda zu reale Person – nicht nur als Gestalt mit Aura – zu erleben und wollte sich das sicher nicht entgehen lassen. Sie spürte, wie er neben ihr die Augen gegen die Gucklöcher presste, sein Körper war angespannt.


  Sie hörte zu, wie Ceruscan und KaoRenda die Damen begrüßten und einen Moment Konversation machten. Dann sagte Fürst Ceruscan plötzlich: „Gerhan, ich brauche Euren Rat, es geht um eine Frage allgemeinen Interesses, vielleicht auch für Euch, meine Damen.“


  „Na, dann legt mal los. Ich werde Euch beraten, so gut ich kann, Fürst.“ Leor KaoRenda klang gut gelaunt.


  „So wie immer, mein Lieber, so wie immer, ich weiß“, brummte Ceruscan. „Stellt euch mal vor, rein theoretisch natürlich, ein Mann habe sich einem Mädchen ungebührlich genähert, ja, es gegen seinen Willen genommen…“


  Entsetztes Gemurmel bei den lauschenden Damen.


  „Und nehmen wir mal an, die gleiche Tat habe derjenige sogar mehrmals begangen, an ganz verschiedenen Frauen…“, fuhr Ceruscan fort, und Jerusha lauschte atemlos.


  Die grauhaarige Dame mit der rauen Stimme schien außer sich. „Schändlich! Schändlich! Wenn ich nur daran denke, jemand könnte sich meiner Tochter auf solche Weise nähern …“


  „Moment, gute Sottila, lasst mich ausreden: Also, Gerhan, was für eine Strafe erwartet ihn, wenn die Stadtwachen ihn verhaften?“


  „Das ist leicht zu beantworten – fünf Jahresläufe Kerker für jede einzelne Tat“, erwiderte der Gerhan, noch immer klang seine Stimme glatt, aber nun sehr viel nüchterner.


  Ceruscan war keineswegs fertig. „Auch, wenn derjenige ein Mann in hoher Position wäre?“


  Jetzt zögerte KaoRenda einen Atemzug lang. Jerusha spürte, dass die Damen gespannt schwiegen, ihre Empörung brannte förmlich durch die dünne Holzwand. „Ja, natürlich“, erwiderte der Gerhan jetzt, seine Stimme klang fest, sonor und vertrauenerweckend – wie die eines obersten Richters eben.


  „Das ist wirklich zu wenig!“, ereiferte sich eine andere der Frauen. „Ein solcher Halunke gehört gevierteilt und auf den Abfallhaufen geworfen!“


  Jetzt öffnete Jerusha doch noch die Augen … und blickte Leor KaoRenda mitten ins Gesicht. Der Gerhan blickte schräg von ihr weg, er wirkte nach wie vor erstaunlich ruhig. Er schaffte sogar ein Lächeln. „Aber meine Damen, kommt Euch das nicht etwas übertrieben vor? So etwas sieht das Gesetz nicht vor, nur für mehrfachen Mord ist noch die Todesstrafe vorge …“


  „Aber Leor, das kann doch nicht alles sein, ein paar Jährchen Kerker für mehrfache Vergewaltigung?!“ Die Frau, die sprach, schien die Earel des WenDiram-Clans zu sein, so viel hatte sich Jerusha auf ihrer Lauschposition zusammengereimt. „Würdet ihr über einen solchen Bastard wirklich ein so mildes Urteil sprechen?“


  „Nein, natürlich nicht“, beeilte sich Leor zu versichern. „Gerade wenn eine hochstehende Persönlichkeit im Spiel ist, würde ich natürlich auch anordnen, dass ein Teil der Besitztümer des Übeltäters einzogen und an die Opfer weitergegeben werden …“


  Beifälliges Nicken bei den Zuhörerinnen – und auch bei Ceruscan, der sich umwandte und Jerusha plötzlich direkt in die Augen blickte. Das war so unerwartet, dass Jerusha beinahe von ihrem Guckloch zurückgezuckt wäre.


  „Eine ausgesprochen gute Idee, Gerhan.“ Fürst Ceruscans ohnehin schon kraftvolle Stimme war noch lauter geworden. Köpfe wandten sich ihm zu. „Das werden wir genauso machen, wie Ihr es vorgeschlagen habt. Mit Euch selbst.“


  Jerushas Herz hüpfte in ihrer Brust. Leor KaoRenda stand da, als begreife er die Welt nicht mehr, blass wie ein Leintuch stand er inmitten der Festgäste, die ihn schockiert anstarrrten. „Aber Fürst, wer wirft mir denn solche Schändlichkeiten vor? Das kann nur eine Intrige gegen mich sein, es ist …“


  „Eine Intrige?“ Ceruscan lachte, dass sein Bart bebte. „Nein, Gerhan. Oder wenn, ist es eine ziemlich gute, denn schon fünf Zeuginnen haben mir ganz genau und sehr glaubwürdig geschildert, wie Ihr vorgegangen seid bei Euren unerwünschten Aufmerksamkeiten.“


  „Gerhan! Ist das wahr?“ Das war eine der Frauen, sie klang fassungslos.


  „Verehrte Melinda, natürlich ist das nicht wahr, das ist eine infame …“


  „Spart euch die Argumente für die Gerichtsverhandlung, Leor“, unterbrach ihn der Fürst. „Ich war so frei, sie für morgen früh anzusetzen.“


  „Ein Gerhan kann nicht vor Gericht gestellt werden.“ KaoRendas Stimme klang schon wieder deutlich selbstsicherer, seine Worte waren gut zu hören in der Stille, die sich über den Festsaal gesenkt hatte.


  „Das stimmt“, gab der Fürst zu. „Deshalb enthebe ich Euch ab sofort Eures Amtes, bis diese Vorwürfe geklärt sind. Wachen!“


  Mehrere Burgsoldaten tauchten in Jerushas Blickfeld auf, nicht wenige von ihnen behielten die Hand am Schwertknauf. Einer der Männer packte den Gerhan am Arm. Wütend schüttelte KaoRenda seinen Griff ab, dann ging er mit langen Schritten aus dem Saal, umringt von den Soldaten.


  Im Saal brachen lautstarke Diskussionen los, doch Jerusha achtete nicht mehr darauf. Sie presste beide Hände auf den Mund, um nicht mit einem Jubelschrei ihr Versteck zu verraten. Doch gleich darauf zog sie Kiéran an sich, schob ihre Hände weg und küsste sie in der Dunkelheit.


  Die Gerichtsverhandlung am nächsten Tag war ein einziges Fest der Rache. Irgendwie hatte Fürst Ceruscan es fertiggebracht, fünf Frauen ausfindig zu machen, denen der Gerhan in den letzten drei Jahresläufen Gewalt angetan hatte. Ceruscan persönlich führte die Verhandlung, unterstützt von zwei Bezirksrichtern. Jerusha sagte als Erste aus, mit fester Stimme, und schaffte es, dabei die Fassung zu behalten – vielleicht, weil sie sich die halbe Nacht lang im Geiste die richtigen Worte zurechtgelegt hatte. Dann nahm sie bei den Zuschauern Platz, die sich im großen Saal der Burg auf sämtlichen verfügbaren Bänken drängten.


  „Ich muss schon sagen, der Fürst bringt die Sache mit einem Paukenschlag zu Ende“, meinte Kiéran, der neben ihr saß, und drückte ihre Hand. Jerusha nickte – neugierig und mitfühlend zugleich betrachtete sie die jungen Frauen, die vor Richtern und Zuhörern tapfer ihre Geschichte erzählten. Sie waren alle jung, alle schön … und alle wirkten sehr mitgenommen. Jerusha nickte ihnen zu, nachdem sie es hinter sich gebracht hatten und erleichtert zurücktraten aus dem Zeugenstand, und erhielt ein ebensolches Nicken als Antwort. Wir kriegen ihn, den Bastard.


  Schon nach der dritten Aussage versuchte KaoRenda nicht mehr, sich zu verteidigen. Mit wütend verkniffenem Mund starrte er auf seine Schuhe. Gleich vier Wachen flankierten ihn, die Gesichter ausdruckslos.


  Am späten Nachmittag war es soweit, Fürst Ceruscan verkündete mit lauter, klarer Stimme das Urteil, das zu Jerushas Erstaunen von dem abwich, das Leor KaoRenda am Tag zuvor über sich selbst gesprochen hatte.


  „Ihr dürft wählen“, erklärte Fürst Ceruscan dem Angeklagten gelassen. „Entweder eine lange Zeit im Kerker ... fünfundzwanzig Jahresläufe, wenn ich richtig gerechnet habe. Oder nur ein Jahreslauf Kerker, dazu einen Stockhieb für jedes erlassene Jahr ...“


  KaoRenda blickte misstrauisch drein und wartete ab.


  „... und dafür verfällt nicht nur ein Teil Eures Reichtums, sondern es würden Eure gesamten Besitztümer eingezogen und je zur Hälfe zwischen dem Landesfürsten und den Opfern aufgeteilt. Wählt weise, lieber Leor.“


  Der ehemalige Hohe Richter knirschte förmlich mit den Zähnen. „Ich wähle die zweite Möglichkeit“, sagte er nach kurzer Bedenkzeit. „Ein Jahreslauf Kerker.“


  Jerusha war empört. Schon nach einem einzigen Jahreslauf sollte der Bastard freikommen? Auch Kiéran wirkte nicht begeistert. „Da werden ein paar mächtige Freunde für ihn interveniert haben“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Aber es ist trotzdem eine harte Strafe, dass er sein ganzes Vermögen verlieren wird. Und ich glaube, die Stockschläge werden auch kein Spaß.“


  „Gut so!“, gab Jerusha finster zurück.


  Im selben Seidenhemd, das er zum Fest getragen hatte, jetzt zerrissen und fleckig, wurde er abgeführt zum Kerker der Burg, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Damit steht fest, dass sein Clan ihn ausstoßen wird, ging es Jerusha durch den Kopf, als sie ihm nachblickte.


  Es hätte ein Tag des Triumphes sein können. Doch im Publikum saß auch Charis, und inzwischen war ihre Schwangerschaft nicht mehr zu verbergen, ihr Bauch wölbte sich unter ihrem orangefarbenen Kleid. Es war Jerusha unmöglich, sie länger als ein paar Momente lang anzuschauen – es tat zu weh. Kiérans Kind. Nein, lieber dachte sie daran, wie KaoRenda dreingeblickt hatte, als ihm klar geworden war, dass es kein Zurück mehr gab in sein altes Leben.


  Fürst Ceruscan war den ganzen Tag über beschäftigt, er musste sich ja auch um die Ernennung eines neuen Obersten Richters kümmern, und zu anderen Gelegenheiten war er von einer dichten Traube aufgeregter Menschen umgeben. Jerusha hatte die Hoffnung, ihn zu sprechen, schon fast aufgegeben, als er sich einen Moment lang zu ihr gesellte. „Na, zufrieden?“, brummte er.


  „Mehr als das.“ Jerusha verbeugte sich, suchte nach Worten für ihre Dankbarkeit, ihre Erleichterung, doch Ceruscan winkte bereits ab. „War ohnehin Zeit, ihn loszuwerden. Leute, denen ihre Macht derart zu Kopf steigt, kann ich nicht brauchen. Als nächstes hätte er an meinem Stuhl gesägt.“


  „Ähm …“, sagte Jerusha, mehr brachte sie nicht heraus. Doch Kiéran, der neben ihr stand, nickte, als sei er nicht im geringsten überrascht.


  „Mein Kämmerer wird Euch die Entschädigung auszahlen, Jerusha, ich strecke sie Euch vor“, meinte Ceruscan. Als Jerusha ihm in die Augen blickte, sah sie die Trauer darin, eine tiefe Dunkelheit der Seele. „Es tut mir leid, was Eurem Sohn passiert ist“, sagte sie, bevor Ceruscan sich abwenden konnte.


  „Mir ebenfalls – sehr“, fügte Kiéran hinzu. „Bendigo hatte ein großes Herz und den Mut eines Bären.“


  „Es hätte ihm gefallen, das zu hören.“ Der Fürst atmete tief, und als er wieder sprach, klang seine Stimme bitter. „Zumindest konnte ich verhindern, dass meine jüngeren Söhne ebenfalls losgezogen sind, um gegen die Eliscan zu kämpfen. Dieser Krieg war ein Fluch, gut, dass er schnell vorbei war.“ Er nickte ihnen zu, und schon war er weg, fortgespült von einer Woge wichtiger Persönlichkeiten.


  „Was bedeutet das, wenn ein Fürst einen Bastardsohn hat?“, fragte Jerusha, während sie ihm nachblickte. „Lernt er ihn richtig kennen?“


  „Soweit ich weiß, hat Ceruscan Bendigo hier in der Burg erziehen lassen“, meinte Kiéran leise. „Manchmal läuft es aber auch anders. Sein zweitältester Sohn U´shant lebt mit seiner Mutter in Elisondo, vielleicht wird er jetzt hergeholt.“ Er blickte zu Charis hinüber.


  Jerusha nickte und schaute in eine andere Richtung.


  An der Abendspeise nahm Fürst Ceruscan nicht teil. Kiéran kannte viele Leute in der Burg und stellte Jerusha beim Essen einige davon vor, doch sie vergaß die meisten Namen sofort wieder. Sie war froh, als sie keine Konversation mehr machen musste, und wollte mit Kiéran zu ihrer Unterkunft gehen, einem hübsch eingerichteten Gästezimmer in einem der Türme. Doch der Haushofmeister hielt sie auf. „Heute übernachtet Ihr anderswo, Sir“, kündigte er an und verbeugte sich vor Kiéran.


  Kiéran und Jerusha warfen sich einen erstaunten Blick zu. Es ist erstaunlich, wie rasch sich Kiéran daran gewöhnt hat, wieder sehen zu können, ging es Jerusha durch den Kopf. Noch vor kurzer Zeit wäre es ja nicht gegangen, schnell mal einen Blick zu tauschen! Vielleicht lag es daran, dass er nur kurze Zeit komplett blind gewesen war und etwa einen halben Jahreslauf lang teilweise.


  Ein Diener führte sie zu ihrer neuen Unterkunft in der Burg. Verdutzt blickte Jerusha in die karge Kammer mit dem Einzelbett, der Waschschüssel und dem schmalen, hohen Fenster, das einen Blick auf die endlosen Wälder Yantosis freigab. Doch Kiéran brach in Lachen aus. „Ceruscan hat sich einen Witz mit mir erlaubt. Das ist die Kammer, in der ich damals zwei Jahresläufe lang gewohnt habe.“


  „Willkommen daheim“, sagte der Diener, unterdrückte mühsam ein Lächeln und machte sich aus dem Staub. Ihr Gepäck war schon hergebracht worden, es lag säuberlich gefaltet bereit.


  „Passen wir in dieses Bett überhaupt zusammen rein?“, fragte Jerusha skeptisch, als sie die Tür hinter sich verriegelt hatten.


  „Na klar, du wirst sehen, es wird gemütlich“, behauptete Kiéran, und tatsächlich, so war es. Eng aneinander geschmiegt, Jerushas Rücken an Kiérans Brust, lagen sie unter den Decken und plauderten noch eine Weile, hauptsächlich über KaoRendas Prozess.


  „Tja“, murmelte Kiéran. „Das mit der Entschädigung ist eine gute Sache. Es bedeutet, du bist bald deutlich reicher als ich.“


  „Red nicht!“ Jerusha knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. „Es geht nur die Hälfte an die Opfer, und es haben allein fünf Frauen ausgesag …“


  „Na, dann warte halt ab, wenn du mir nicht glaubst.“ Kiéran küsste ihren Nacken. „Aber allein seine Hütte in Perikhor ist ein nettes Sümmchen wert. Ob er die nur von seinem Clanvermögen gekauft hat? Ich fress ´nen Band Gesetzestexte, wenn der gute Gerhan sich nicht auch im Amt bereichert hat.“


  „Hat er“, meinte Jerusha, die sich an manche Geschichten erinnerte, mit denen KaoRenda sie unterhalten hatte.


  „Sag ich doch. Da kommt was zusammen, und du kannst sicher sein, dass Ceruscan KaoRendas Besitz vorher ganz genau hat schätzen lassen. Er bekommt schließlich die Hälfte.“


  Selbst als Kiéran schon eingeschlafen war, lag Jerusha noch wach und dachte über all das nach, was geschehen war – über KaoRenda, über Ceruscans Sohn, über Charis und das Kind. Ob dem Fürsten ein Enkel willkommen war? Vermutlich nicht sonderlich, aber vielleicht freuten sich wenigstens Charis´ Mutter und die Fürstin Lia-Cosanna über ein kleines Wesen, das sie verwöhnen konnten ...


  Am nächsten Morgen erfuhr Jerusha, dass Kiéran recht gehabt hatte. Sprachlos sah sie zu, wie der Kämmerer des Fürsten ihr zweitausend Silber in mehrere Ledertaschen zählte. „Besser, ihr nehmt euch eine Eskorte bis zum Sitz eures Clans“, empfahl er ihr.


  „Wir haben die beste Eskorte der Welt“, versicherte ihm Jerusha, denn Koriónas persönlich holte sie und Kiéran ab, um sie zurückzufliegen nach Loreshom.


  Und jetzt endlich kam auch die Freude. Nie mehr wird der Clan der KiTenaros arm sein!, sang es in ihr. Ich werde so viel Marmor und Cantharit kaufen können, wie ich will, und nie wieder werde ich mich von einem meiner Werke trennen müssen, weil ich dringend Geld brauche!


  Koriónas räusperte sich. Wie wäre es mit einer kleinen Spende für notleidende Drachen?


  Hm, ich weiß nicht – brauchen notleidende Drachen wirklich Geld?, gab Jerusha fröhlich zurück. Vielleicht spendiere ich euch ein paar saftige Schafe.


  Doch sie hatte auch noch eine andere Idee, was sie mit ihrem neuen Vermögen anfangen konnte. „Ich glaube, ich werde mindestens die Hälfte meiner Mutter geben“, schrie Jerusha in den Wind, der ihr um die Ohren peitschte.


  Überrascht wandte sich Kiéran halb zu ihr um.


  „Ich möchte, dass sie die Faunenmühle wieder aufbauen lässt“, rief Jerusha, und den Rest der Unterhaltung führten sie, als sie wieder auf dem Erdboden standen und der Fahrtwind ihnen nicht mehr um die Ohren blies.


  Aus alter Gewohnheit setzte sie Koriónas auf dem Fir Evarn ab, es gab in der Nähe von Jerushas Baumgesichtern eine Lichtung, die sich gut dafür eignete. Koriónas faltete die gewaltigen Flügel zusammen und knickte dabei ein paar Äste von den umliegenden Bäumen ab. Warum ist alles so klein hier?, brummte er.


  „Weil du so groß bist, mein Freund“, sagte Jerusha lächelnd und legte ihm die Hand auf die hornige Schulter. Dann duckte sie sich, weil ihnen aus einer anderen Richtung Erdbrocken und Kies um die Ohren flogen.


  Was machst du, Kairai?, donnerte Koriónas, der einen Stein auf die Schnauze bekommen hatte und blinzeln musste, weil er Erde im Auge hatte.


  Ich grabe mir eine Schlafhöhle, tönte es zurück. Nur ein Teil von Kairias grünschimmerndem Hinterteil ragte noch heraus, sie hatten es eben glatt übersehen.


  Eine Schlafhöhle? Für so was bist du längst zu alt! Und wir fliegen bald zurück ins Gebirge. Unwillig peitschte Koriónas den Schwanz von einer Seite zur anderen.


  Gespannt wartete Jerusha auf die Antwort, und sie ließ nicht auf sich warten.


  Ach, ich bleibe noch ein bisschen hier, kam es von Kairai scheu, aber bestimmt zurück. Es leben nette Wesen hier. Hast du den Schattenspringer schon getroffen? Seine Witze sind nicht alle gut, aber er kennt lustige Rätsel.


  Ein Stöhnen echote in Jerushas Kopf. Kein Wunder – Koriónas mochte Grísho nicht besonders.


  „Ich hoffe, ich störe nicht“, ertönte wie aufs Stichwort eine Stimme neben Jerushas Ohr, eine Stimme sanft wie ein Ostwind. „Viele Reptilien unterwegs heute, scheint mir, meine Liebe. Hier muss irgendwo ein Nest sein.“


  „Jetzt schon“, sagte Kiéran mit einem Blick auf die neue Höhle.


  Bleib weg von mir, Schattenspringer! Wenn du mir nochmal den Schatten entreißt, dann ... Koriónas schickte einen Flammenstrahl in Kairais und Gríshos Richtung. Prompt fingen ein toter Baum und das welke Unterholz Feuer, Jerusha spürte die Wärme auf dem Gesicht.


  „Grísho, ist das alles wahr?“, fragte sie. „War es eure Kraft, die mitgewirkt hat dort in den Bergen?“


  „Es hat mir ein wenig Angst gemacht, meine Liebe, dass wir gemeinsam so stark waren“, gestand ihr alter Freund. „Aber es musste sein, fürchte ich. Etwas musste getan werden, um den Krieg zu beenden.“


  „Vielleicht“, sagte Jerusha nachdenklich. So langsam begann sie, sich Sorgen zu machen … wie würden die Bewohner von Loreshom darauf reagieren, dass sich auf dem Fir Evarn Drachen tummelten und einer sogar dabei war, hier seine Wohnstätte einzurichten? Würden sie sagen, dass das ihre Schuld war und dass sie dafür sorgen sollte, dass die Anderwesen wieder abzogen? Egal. Sie würde einfach weghören. Dieser Hügel war kein Teil des Dorfes, hier konnte leben, wer wollte. Und die Verbündeten der KiTenaros erst recht.


  „Danke noch mal, dass du geholfen hast“, sagte sie zu Koriónas und war ein bisschen gerührt, dass ihr Drachenfreund ihr so treu zur Seite stand. „Ohne dich hätten wir es nie rechtzeitig nach Yantosi geschafft.“


  Immer gerne, kam es zur Antwort.


  Nein, nicht immer, gab Jerusha sofort zurück. Nie wieder werden wir dich um etwas bitten, das dich in Schwierigkeiten bringt!


  Fein. Das kommt mir entgegen. Koriónas Stimme in ihrem Kopf klang amüsiert. Ach ja, sagte ich schon, dass ich euch ganz feurig von meiner Tochter grüßen soll? Mir scheint, Alsaria mag dich.


  Ich sie auch – grüß sie bitte zurück!, erwiderte Jerusha.


  Er breitete die Schwingen aus und richtete sich auf, bereit, sich vom Boden wegzukatapultieren. Tut mir einen Gefallen und passt auf meinen Sprössling auf – er braucht genug Bewegung und soll nicht zuviel Grünkram fressen, das ist schlecht für die Zähne!


  „Machen wir“, versprach Kiéran und duckte sich, als die riesigen Schwingen Staub und tote Blätter aufwirbelten. Jerusha wollte ihm noch zurufen, seine Mütze festzuhalten, aber zu spät, sie wurde ihm vom Kopf gerissen.


  „Nicht … blöde Mütze … mir wird schwindelig!“ ächzte Grísho, der anscheinend den falschen Schatten gewählt hatte.


  Doch das hörte der Drache schon nicht mehr.


  Leben


  Kiéran seufzte zufrieden. Er gönnte sich verschwenderisch eine ganze Woche mit Ring, und wie gut ihm das tat. Auf dem Sofa in der Hütte zu liegen, einen großen Stapel frisch erworbener Bücher neben sich – endlich konnte er wieder lesen, musste nicht mehr mühsam Buchstabe für Buchstabe entziffern, weil er sie mit seine neuen Augen kaum erkennen konnte! Hinter dem Haus den Venthis Lijxár zu üben. Mit Reyn über die Feldwege zu galoppieren. Auf Pferdeauktionen Stuten in Augenschein zu nehmen und zu erwerben, denn Jerusha hatte die Idee einer Zucht sehr gut gefallen. Auf dem Markt einzukaufen, abends für Jerusha zu kochen und sich anzuhören, wie ihr Tag gewesen war.


  Doch als sie am Abend nach Einkehr gemeinsam Wasser vom Brunnen holten, war Kiéran in nachdenklicher Stimmung. Jerusha hatte getan, was sie tun wollte und musste, dachte er, während er die Pumpe bediente und erfreulich klares Wasser in den Eimer strömte. Sie hat KaoRenda zur Rechenschaft gezogen und arbeitet an ihrer Statue weiter. Und ich? Für mich ist es Zeit, all die Versprechen einzulösen, die ich gegeben habe.


  „Ich muss es bald tun“, meinte er beiläufig. „Das, was ich Dinesh versprochen habe.“


  Die Eimer waren voll. Er nahm zwei davon, eben wollte Jerusha die anderen packen ... doch dann wurde ihr wohl klar, was seine Worte bedeuteten. „Wirst du das wirklich tun? Einen Mond lang blind leben?“


  Kiéran nickte, auch wenn der Gedanke daran ihm verhasst war. „Es ist eine Buße.“


  „Ich weiß. Für etwas, das ich getan habe. Es ist nicht fair.“


  „Seit wann ist das Leben fair?“, fragte Kiéran amüsiert.


  Jerusha zog eine Grimasse. „Ja, ich weiß, und die Menschen sind schlecht.“


  „Alle außer dir“, sagte er, stellte seine Last ab, griff sich Jerusha und küsste sie. Ihr rutschten prompt die Eimer aus der Hand.


  „Völlig rücksichtslos, SaJintar!“, schimpfte sie ihn aus und küsste ihn zurück. Dann grinste sie hinterhältig und sagte: „Ich glaube übrigens, du kennst mich gar nicht richtig. Habe ich dir nicht davon erzählt, wie ich nachts mit dem Schubkarren losgezogen bin, um Marmor zu klauen?“


  „Bei allen tanzenden Dämonen!“, gab Kiéran zurück, wie es von ihm erwartet wurde.


  „Schockiert?“ Jerusha blickte selbstzufrieden drein.


  „Träum weiter. Ich hätte dir die Schubkarre geschoben.“


  Doch schon bald verflog seine Heiterkeit. Den Ring und das Amulett eine Zeitlang abzulegen, würde unglaublich schwer werden. Aber er hatte noch nie ein Versprechen gebrochen, und er hatte nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen. Ich werde sogar eins halten, das ich im Traum gegeben habe. Denn ich glaube, es hat etwas zu bedeuten, dass ich mich an jedes Detail dieses Traumes so klar erinnern kann – auch an seine Worte. „Ich versuche Melísan gerade zu schreiben, dass du sie bald besuchen und von mir grüßen wirst …“


  Ja. Santiago hatte Recht. Es war schändlich gewesen, dass Kiéran ihr nur geschrieben hatte. Aber er hatte es einfach nicht über sich gebracht, sich ihrer Trauer zu stellen, solange seine eigene noch so frisch war. Vor diesem Treffen graute ihm noch mehr als vor den langen Wochen der Blindheit, die ihm bevorstanden. Santiago war seinem Freund zu Hilfe geeilt … und deswegen auf einer kalten, nebligen Ebene in Khelgardsland verblutet. Ohne Melísan wiederzusehen, die er so geliebt hatte. Wie musste sie gelitten haben nach seinem Tod.


  Es ist soweit, ging es Kiéran durch den Kopf. Ich muss zu ihr.


  Als er es Jerusha sagte, nickte sie. „Ich glaube, du tust das Richtige. Wie lange wirst du wegbleiben? Es ist weit, nicht wahr?“


  „Ziemlich weit im Norden, an der Grenze zu Thoram“, sagte Kiéran schweren Herzens. „Vielleicht fliegt mich Kairai hin.“


  Jerusha starrte ihn an. „An der Grenze zu Thoram?!“


  Er konnte sich denken, was ihr jetzt durch den Kopf ging. Auch ihm jagte es einen Schauer über den Rücken, wenn er an die Gefangenschaft dachte. Aber die Zeit in Eismitte war ihm weit schlimmer in Erinnerung. „Keine Sorge“, meinte er. „Auch Cerdus Maharir ist von den Eliscan angegriffen worden. Er hat gerade anderes zu tun, als fremde Fürstentümer zu belästigen oder sich nach Geiseln umzuschauen.“


  „Bitte, bitte pass auf dich auf.“ Der Blick, den Jerusha ihm zuwarf, gefiel Kiéran ausgesprochen gut.


  Kairai schien sich auf dem Fir Evarn wohl zu fühlen. Er war längst fertig mit seiner Höhle, die er unter einer riesigen Malarchín-Eiche in Erde und Fels gekratzt hatte, nur noch seine grüne, hornige Schnauzenspitze schaute heraus. Die Wurzeln der Eiche stützten das Dach seiner neuen Behausung. Bisher hatte sich niemand über seine Anwesenheit beschwert, im Gegenteil, manchmal brachten ihm die Bauern einen Leckerbissen vorbei – ein Huhn, das keine Eier mehr legte, einen alten Hammel, der sich das Bein gebrochen hatte, trockenes Brot, in Milch getränkt. Kairai fraß alles. Sogar Gemüse, das seine besten Tage schon hinter sich hatte.


  „Du wirst dir noch den Magen verderben an all diesem Mist“, sagte Kiéran und setzte sich im Schneidersitz neben Kairais Höhle. „Und dann kriegen wir Ärger mit deinem riesigen Vater und deiner feurigen Schwester.“


  Die sind nur neidisch, kam es zurück. Es ist vielgroß gemütlich hier. In den Bergen war es so kalt, da haben sich mir die Krallen gekräuselt!


  „Das möchte ich mir ungern vorstellen“, kommentierte Grísho aus den tiefschwarzen Schatten der Höhe heraus. „Deine Krallen sehen auch so schon scheußlich genug aus.“


  Danke, gab Kairai geschmeichelt zurück.


  Er war sofort bereit, Kiéran einen Gefallen zu tun und mit ihm nach Norden zu fliegen, zum Dorf Lil Werredar, aus dem Santiago stammte und in dem noch immer seine Gefährtin lebte. Dann meckert wenigstens keiner, dass ich nicht genug rausgehe, sagte Kairai und kroch aus seiner Höhle. Trockene Erde rieselte von seinem grün geschuppten Rücken, als er einen Buckel machte wie eine Katze.


  Sie folgten dem Lauf des Bénar tief unter ihnen, stießen dann weiter nach Norden vor. Unter ihnen erkannte Kiéran den Ort Tholus, jetzt war die Grenze nicht mehr weit. Hier in der Nähe musste Santiagos Heimat sein. Sie landeten, damit Kiéran nach dem Weg fragen konnte, und schließlich hatten sie das richtige Dorf erreicht. Kairai wirkte erschöpft nach dem langen Flug, er soff aus einem Bach, rollte seinen langen Körper um den Stamm einer Teereiche und zog die Pranken unter die Brust. Ganz schön langer Ausflug, sagte er, dann konnte Kiéran zusehen, wie ihm die Augenlider nach unten sanken.


  Bis bald, mein Freund – schlaf gut!, erwiderte Kiéran, dann machte er sich auf den Weg zum Dorf. Wenn er dort herumfragte, würde er schnell herausfinden, wo Santiagos Verlobte und seine Familie wohnten, denn der Weiler bestand nur aus zwanzig niedrigen, aus Stein gemauerten Höfen, auf deren Dächern Gras wuchs. Was für eine öde Gegend das hier war, der Boden bestand mehr aus Felsen als aus Erde. Hauptsächlich Ziegen liefen in Pferchen hinter den Häusern umher, die waren so genügsam, dass sie selbst hier Futter fanden.


  Die Sonne würde bald untergehen, und es waren nicht viele Menschen unterwegs. Doch Kiéran entdeckte einen alten Mann, der langsam auf die Erde eines struppigen Gemüsegartens einhackte, so mühevoll, als koste es ihn seine ganze Kraft, die Hacke zu heben, und als sei jeder Schlag sein letzter. Ein geflicktes Wams aus Leder hielt ihn dabei notdürftig warm.


  „Wohlstand dem Clan“, grüßte Kiéran höflich, und der Mann stützte sich auf seine Hacke und musterte ihn. Seine Miene war undurchdringlich, und er nahm sich Zeit mit der Antwort. Vielleicht fragte er sich, ob dieser Fremde bedrohlich war, denn wie immer trug Kiéran sein Schwert offen. Doch er hatte sich ganz bewusst nicht kriegerisch gekleidet – er trug einen dicken schwarzen Pullover, der ihn beim langen Flug auf Kairais Rücken warm gehalten hatte, einen wärmenden Halsschutz, einen Umhang aus dunkler Wolle, gefütterte Hosen aus gegerbtem Leder, damit er sich nicht an der Panzerhaut des Drachen aufscheuerte, und Stiefel.


  Kiéran wartete geduldig auf eine Antwort, und schließlich bekam er eine. Aber nicht die, die er erwartet hatte.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr kommen würdet“, sagte der Mann. „Tretet ein, wärmt Euch am Ofen, es ist eine kalte Nacht.“


  Ohne seine Erwiderung abzuwarten, drehte der Alte sich um, lehnte die Hacke gegen die Wand einer Scheune, und ging mit bedächtigen Schritten in Richtung des Wohnhauses. Erstaunt und etwas verwirrt folgte ihm Kiéran und zog den Kopf ein, um sich nicht an der niedrigen Türöffnung zu stoßen. Er hatte sich nicht angekündigt – was vielleicht klug gewesen wäre, wenn er genauer darüber nachdachte – und hatte keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte. Ich bin nie in dieser Gegend gewesen, es ist unmöglich, dass mich dieser Mann kennt! Vielleicht verwechselte er mich mit jemandem.


  Befangen sah sich Kiéran um. Die Wohnstube war mit grob gezimmerten Möbeln eingerichtet, doch die Möbel verschwanden fast unter bunten Decken und Kissen, die aus einer Vielzahl von verschiedenen Stoffstücken genäht worden waren. Es roch nach einem Gericht, das mit edlen Gewürzen verfeinert worden war, Kiéran erkannte Lixall und Sibellkraut. Und ihm wurde auf einen Schlag klar, wo er war: Irgendein Zufall musste ihn direkt zum Haus von Santiagos Verlobtet geführt haben! Denn in dieser von allen Göttern vergessenen, kargen Grenzgegend gab es garantiert keinen Händler, der solche Gewürze beschaffen konnte. Sie mussten aus dem Besitz von Santiago stammen, der in der Quellenveste seine Leidenschaft für gutes Essen entdeckt hatte!


  Der Alte war in irgendeinem Korridor verschwunden, nur seine mühsamen Schritte auf einer Holztreppe waren zu hören. Kiéran stand in der Mitte des Raumes und wusste nicht weiter. Dann hörte er Stimmen, die des Mannes und die einer Frau. Wieder Schritte auf der Treppe, leichte diesmal. Dann betrat jemand die Wohnstube, und mit klopfendem Herzen verbeugte sich Kiéran. „Melísan?“, fragte er.


  „Ja“, sagte die junge Frau schlicht. Kiéran musterte sie neugierig. Er sah sie zum ersten Mal, obwohl ihm Santiago zahllose Male von seiner Verlobten vorgeschwärmt und mit seiner literarischen Unterstützung einige hundert Liebesbriefe an sie abgeschickt hatte. Irgendwie hatte er damit gerechnet, dass Melísan eine Schönheit sein würde – schließlich hatte sie es geschafft, den Jungen halb um den Verstand zu bringen. Doch so war es nicht. Sie hatte ein schlichtes, rundes Gesicht und strohfarbene Haare, die sie in einem Zopf geflochten trug, weit auseinanderstehende Augen und eine eher dralle Figur. Doch die ruhige Würde, mit der sie vor ihm stand, gefiel Kiéran, und er spürte eine Gutherzigkeit an ihr, die mehr wert war als ein hübsches Gesicht.


  Allmählich fühlte Kiéran ein Bedürfnis, sich vorzustellen, denn es konnte ja nicht wirklich sein, dass diese Leute hier ihn erwartet hatten. „Mein Name ist Kiéran SaJintar, ich war Escadrán der Terak Denar – und ein Freund von Santiago“, erklärte er. Und Melísan nickte, als sei das ganz selbstverständlich. „Ich weiß“, sagte sie.


  „Aber wie …“, brachte Kiéran nur heraus.


  „Vor ein paar Wochen habe ich von ihm geträumt, und er hat erwähnt, dass Ihr kommen würdet“, sagte die junge Frau. „Seither haben wir gewartet. Auf einen Mann mit einem Wolfskopf-Schwert. Und jetzt seid Ihr da.“ Ein kleines Lächeln. „Er hat so viel über Euch geschrieben in seinen Briefen, dass ich Euch auch ohne das Schwert erkannt hätte.“


  So eng verbunden waren diese beiden gewesen, dass Melísan Santiago noch über den Tod hinaus vertraute. Dafür gab es keine Worte. Schweigend verbeugte sich Kiéran.


  „Setzt Euch doch, Escadrán. Wir haben nicht oft so hohen Besuch.“ Der Alte hatte drei Teller, Besteck und einen Krug Wasser aufgetragen.


  „Das Essen ist gerade fertig“, erklärte Melísan. „Kartoffeltaschen mit Ziegenkäse gefüllt, ist Euch das recht?“


  „Natürlich.“ Während des Essens sah sich Kiéran unauffällig um. Santiagos Schwert, ein schwerer Zweihänder aus der Schmiede der AoWestas, lehnte in einer Ecke. Als würde er jeden Moment zurückkommen und es sich wieder umschnallen, dachte Kiéran traurig. An einem Haken neben der Tür hing sein Umhang, und seine Sammlung von Gewürzen hatte im Küchenregal eine Heimat gefunden. Es gab Kiéran einen Stich, diese silbernen Fläschchen zu sehen, die sein Freund so oft in der Hand gehalten hatte.


  Nachdem sie das Mahl miteinander geteilt hatten, stand Melísan auf, schlang sich ein dickes wollenes Schultertuch um und blickte ihn an. „Gehen wir ein paar Schritte“, schlug sie vor, und Kiéran nickte. Wer weiß, welche Vorwürfe sie mir zu machen hat ... ist besser, wenn ihr Vater das nicht mithört ...


  Die Luft war kalt und klar. Es war Vollmond, und hell genug, dass Kiéran ihre Atemwolken sehen konnte. Schweigend gingen sie nebeneinander her, und schließlich ergriff Melísan das Wort. „Als ich Euren Brief sah, damals, wusste ich schon, was passiert war.“


  „Es war das Schlimmste, was ich jemals schreiben musste“, sagte Kiéran, in seiner Kehle war ein dicker Kloß. „Irgendwie habe ich nie gedacht, dass er sterben könnte. Er hat gekämpft wie ein junger Panther.“


  „Gibt es nicht immer jemanden, der stärker, der schneller ist? Ich hatte von Anfang an Angst um ihn.“ Sie blickte ihn von der Seite an. „Manchmal hat er erzählt, dass ihm unheimlich ist, was mit ihm passiert.“


  „Was denn?“


  „Dass es ihm immer weniger ausmacht, Menschen zu töten.“


  „Ja. Geht uns allen so“, erwiderte Kiéran nachdenklich. „Santiago hat es mehr ausgemacht als den meisten. Er ist nicht hartherzig geworden, niemals war er das.“


  „Das ist gut“, sagte sie, und jetzt klang ihre Stimme erstickt. Besorgt blickte Kiéran sie von der Seite an. „Wie seid Ihr klargekommen? Nachdem …?“


  „Ich konnte nicht mehr schlafen … nichts mehr essen … ich lese noch immer jeden Tag seine Briefe.“ Ihre Stimme war leise geworden.


  Kiéran nickte. „Was ist mit seinen Eltern? Leben sie noch hier im Dorf?“


  „Sein Vater ist schon länger tot, und seine Mutter hat es nicht verkraftet. Sie ist gestorben, kurz nachdem es passiert ist.“


  So viel Leid. Kiéran hatte gewusst, dass es hart werden würde, sich dem zu stellen. Und so war es. Er zwang sich dazu, die Wahrheit auszusprechen. „Er ist mir zu Hilfe gekommen, das hat ihn das Leben gekostet.“


  „Hast du mir damals schon geschrieben.“ Ihre Stimme verriet nicht, was sie dachte. Doch dass sie zum Du gewechselt hatte, machte ihm Hoffnung.


  „Hasst du mich?“, fragte Kiéran. Vielleicht ist das die Frage, wegen der ich hergekommen bin. Eine Frage, auf die ich eine Antwort brauche.


  Sie zögerte lange. „Du willst, dass ich dir verzeihe“, meinte sie schließlich. „Aber das ist gar nicht nötig. Du hast ihn doch auch geliebt, oder?“


  „Ja“, sagte Kiéran. „Das habe ich.“ Er spürte, wie sich Tränen in seinen Augen sammelten.


  „Erzähl mir von ihm“, sagte Melísan, und Kiéran hörte den verzweifelten Hunger in ihrer Stimme. „Was ihr erlebt habt. Was er gemacht hat in der Quellenveste.“


  Und Kiéran erzählte. Wie er auf Santiago – damals noch ein Novo – aufmerksam geworden war, als dieser sich nach seinem ersten Gefecht verstört in einer Ecke des Stalls verborgen hatte ... die halbe Nacht hatten sie geredet damals. Wie es zu einem Ritual zwischen ihnen geworden war, dass Santiago ihm vor jedem Feldzug Melísans Briefe in Verwahrung gegeben hatte, nur für alle Fälle. Wie Santiago sich mit dem Koch des Fürsten angefreundet hatte und zum Feinschmecker geworden war. Wie die anderen dreingeblickt hatten, wenn Santiago, der arglose blonde Junge vom Land, sie mühelos in Übungsgefechten besiegte.


  Melísan lachte an den lustigen Stellen, und manchmal weinte sie.


  Kiéran wagte nicht aufzuhören. Er erzählte von der wilden Schneeballschlacht im Garten des Badehauses. Vom Gefecht auf dem Panrir Alié, bei dem sie alle gedacht hatten, sie würden nicht zurückkehren. Von den Neckereien der anderen Terak Denar, wenn Santiago mal wieder hinter dem Stall saß und seine Briefe schrieb. Wie sie einander im Kampf den Rücken freigehalten hatten. Wie Santiago ihm – seinem Kommandanten! – eine Standpauke gehalten hatte, nachdem Kiéran eine der Schönheiten, die die Terak Denar umschwärmten, in sein Bett geholt hatte. Er erzählte, wie krank vor Heimweh Santiago manchmal gewesen war, und was er versucht hatte, um ihn davon abzulenken. Wie sie den Brudergruß getauscht hatten bei seinem Abschied aus der Quellenveste.


  Schließlich war er heiser, und ihm fiel wirklich nichts mehr ein.


  Er hatte nicht darauf geachtet, wohin sie gingen, aber jetzt merkte er, dass sie sich wieder dem Hof näherten. Eine Weile gingen sie schweigend. Dann sagte Melísan: „Danke, dass du hergekommen bist. Das war ein großes Geschenk. Ich bin sicher, es war kein leichter Weg.“


  Und Kiéran beugte den Kopf vor ihr, voller Respekt vor dieser Frau, die so jung war und doch so klarsichtig. Sein Freund hatte gut gewählt.


  Melísan und ihr Vater richteten ihm ein Nachtlager in der Wohnstube, gleich neben dem Ofen, und löschten bald darauf das Licht. Kiéran verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte in die Dunkelheit. Nichts, was ich tue, kann Santiago zurückbringen, und auch die nächsten Jahresläufe werden schwer für sie werden. Ob sie einen anderen Gefährten finden wird, irgendwann? Ob sie Kinder haben wird? Ich habe vergessen zu fragen, was überhaupt ihre Berufung ist, sie kann ja wohl kaum von dem leben, was dieser Hof einbringt ...


  Es war ein schauriger Gedanke, dass all dies auch Jerushas Schicksal hätte sein können. Es war sehr knapp gewesen, sowohl in Thoram als auch in Eismitte, darüber machte sich Kiéran keine Illusionen. Was wohl von ihm geblieben wäre außer ein paar Erinnerungen? Nicht viel. Nur ein Kind, das seinen Vater nie kennengelernt hätte.


  Am nächsten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, holte sich Kiéran einen Spaten aus dem Schuppen und grub den Gemüsegarten um, an dem sich Melísans Vater abgeplagt hatte. Dann nahm er eine Axt und spaltete Feuerholz, bis er einen Vorrat für den Rest des Winters aufgeschichtet hatte. Er war gerade dabei, mit zwei Eimern die Wassertonne zu füllen, als er merkte, dass Melísan am Eingang des Hofs lehnte und ihn beobachtete. „Du brauchst dich nicht um uns zu sorgen“, sagte sie sanft. „Wir verkaufen unseren Ziegenkäse bis hinunter nach Tholus. Außerdem zahlt mir AoWesta eine Witwenrente, obwohl wir noch nicht verheiratet waren.“


  „Das ist gut“, sagte Kiéran und zögerte. „Hast du ... jemals daran gedacht, von hier fortzugehen?“


  Sie sah ihn nicht an, als sie antwortete. „Manchmal denke ich, ich muss weg von hier, alles hinter mir lassen, vergessen … aber ich weiß, das geht nicht. Weil ich ihn nicht vergessen will, und weil ich hier gebraucht werde.“ Sie blickte zum Haus zurück, und Kiéran sah die Silhouette ihres Vaters am Fenster.


  Kiéran nickte. Wie hatte das der Earel Terio CorYant ausgedrückt? Einen leichten Weg gibt es nur für diejenigen, denen andere Menschen egal sind.


  Er klopfte sich die Hände ab und kam ins Haus.


  Nach dem Frühstück verabschiedete er sich. Umarmte Melísan und gab ihrem Vater die Hand. „Möge euch Xatos beschützen auf all Euren Wegen.“


  Dann schloss sich ihre Tür hinter ihm.


  Kiéran atmete tief durch. Er hatte das Bedürfnis, Jerusha zu umarmen, sie ganz fest an sich zu drücken – zu fühlen, wie sie atmete, wie lebendig sie war. Sie zu sehen.


  Es war höchste Zeit zurückzukehren. Und diesmal für immer.


  


  


  ***


  


  


  Es war ein lauer Abend, fast frühlingshaft. Jerushas Körper war erschöpft von der Arbeit an der Statue, doch sie musste wach bleiben, sich konzentrieren. Es gab wichtige Dinge zu besprechen.


  „Die Faunenmühle wieder aufbauen?“ Ihre Mutter starrte sie an, die dunklen Augen tief wie zwei Brunnen im Licht der Kerze. „Das meinst du nicht ernst, oder?“


  „Ich meine es ernst“, sagte Jerusha und tauschte einen Blick mit Liri, die bereits eingeweiht daneben saß und sich über die gelungene Überraschung freute. „Und hier ist das nötige Geld dafür.“ Sie schob eine der Taschen mit den Silbermünzen über den Tisch. „Keine Sorge, es ist nicht gestohlen, es ist Teil einer Entschädigung, die ich bekommen habe.“


  „Eine Entschädigung ... wofür?“, fragte ihre Mutter, wie Jerusha gehofft hatte.


  Jerusha holte tief Luft und erklärte es ihr. Gestern Nacht hatte sie schon lange mit Liri darüber gesprochen, sich viel Zeit dafür genommen, damit ihre kleine Schwester nicht etwa Angst vor Männern bekam. Liri war schockiert gewesen ... auch darüber, dass Jerusha dieses schlimme Geheimnis so lange für sich behalten hatte. Und ihre Mutter reagierte ähnlich.


  „Das ist furchtbar. Und du hast es niemandem gesagt?“ Ihrer Mutter standen Tränen in den Augen, gebannt beobachtete es Jerusha. Kann das wirklich sein? So viele Jahresläufe lang hat sie sich nur für ihr eigenes Unglück interessiert ... ich würde sie so gerne umarmen, aber können wir das schon?


  „Kiéran wusste es“, erwiderte Jerusha. „Er hat mich ins Leben zurückgeholt. Ohne ihn wäre ich jetzt nicht hier. Ohne ihn wäre ich nirgendwo.“


  „Es ist ein Segen, dass du ihn hast.“ Ihre Mutter blickte sie unverwandt an. „Und uns hast du es nicht gesagt ... warum?“


  „Weil du niemand warst, mit dem ich mein Unglück teilen konnte.“ Das waren harte Worte, doch als Jerusha sie ausgesprochen hatte, fühlte sie sich wie befreit. Nie zuvor hatte sie ihrer Mutter Vorwürfe gemacht, sie hätten keinen Sinn gemacht bei einer Frau, die durchs Leben ging wie eine Schlafwandlerin. Doch jetzt war alles anderes, und sie mussten solche Dinge ansprechen. Jetzt. Hier.


  Wie würde ihre Mutter reagieren? Würde sie das Thema wechseln oder so tun, als seien diese Worte nie gefallen, wie das letzte Mal, als Jerusha angedeutet hatte, dass sie Sorgen hatte?


  Liri, die neben ihr saß, tastete nach Jerushas Hand und drückte sie. Sie warteten gemeinsam.


  Ganz still saß ihre Mutter da, sie blickte jetzt nach unten, ihre Hände strichen über die Tischplatte. Dann schaute sie wieder auf, und Jerusha sah, dass ihr Tränen über die Wangen rannen. „Es tut mir leid, Jerusha. Es tut mir entsetzlich leid.“


  Noch saßen sie sich am Tisch gegenüber, und keine von ihnen bewegte sich. Keinen Muskel konnte Jerusha bewegen, sie fand keine Antwort in sich, noch nicht. Doch dann regte sich ihre Mutter, stand auf, ging um den Tisch herum, und etwas in Jerusha löste sich. Wie wunderbar es sich anfühlte, sie zu umarmen. Ihr Körper schien zerbrechlich wie der eines Vogels, der hohle Knochen brauchte, um zu fliegen. Aus einer fernen Erinnerung war ihr auch der Duft ihrer Mutter noch vertraut, ein Hauch von Salbei, von frischer Wäsche, von warmem Brot. Es war ein guter Geruch.


  Als sie sich schließlich wieder setzten, spürte Jerusha, dass ihre Mutter noch immer durcheinander war. Doch nun eher ratlos als entsetzt. „Und ich ... ich soll mich darum kümmern, die Faunenmühle wieder aufzubauen? Wieso?“


  Jerusha nickte, hob behutsam die Hand ihrer Mutter auf und legte sie auf die Tasche mit dem Silber. „Die KiTenaros waren immer Gastwirte. Ich finde, das sollten sie auch wieder sein können. Und ich möchte, dass du das organisierst. Schließlich hast du schon als Kind in der Faunenmühle mitgeholfen.“


  „Ja, aber glaubst du wirklich, ich schaffe das alles?“ Mit einer fahrigen Bewegung strich sich ihre Mutter eine Locke aus der Stirn.


  „Ganz sicher“, mischte sich Liri beruhigend ein. „Du kannst dir ja Helfer holen – Leute, die wissen, was von der Ruine sich erhalten lässt und was ganz neu gemacht werden sollte. Du sagst ihnen, wie es aussehen soll.“


  „Aber dafür muss ich vor Ort sein ...“


  „Kein Problem“, erwiderte Jerusha. „Liri kann bei mir und Kiéran wohnen. Und wir besuchen dich, so oft es geht.“ Sie lächelte ermutigend. Ob sie recht gehabt hatte, ob es Myrial gut tun würde, eine echte Aufgabe zu haben? Das würde die Zukunft zeigen. „Wenn die Faunenmühle fertig ist“, fuhr sie ruhig, aber deutlich fort, „möchte ich, dass du ein Clantreffen der KiTenaros einberufst.“


  Mit einer raschen Bewegung hob ihre Mutter den Kopf. „Ein Clantreffen. Willst du dich zur Earel wählen lassen?“


  Jerusha schüttelte den Kopf. „Ich will nur eins“, sagte sie, und die Worte kamen aus ihrem tiefsten Inneren. „In Frieden leben. Mit Kiéran. Mit ihm leben, und an meinen Statuen arbeiten.“


  Diese Worte echoten noch in ihr nach, als sie in ihre eigene Hütte zurückgekehrt war und sich zwischen die kalten Decken kuschelte. Kiérans Seite des Bettes war furchtbar leer. Wo er wohl gerade war? Hatte er Melísan gefunden, wie war es gewesen, mit ihr zu sprechen? Er fehlte ihr so sehr. Am liebsten hätte sie ihn vorgestern gebeten, nicht mit Kairai loszufliegen, doch sie wusste, was Santiago ihm bedeutet hatte.


  Der Schlaf wollte und wollte nicht kommen. Schließlich stand Jerusha wieder auf, zog sich warme Sachen über, nahm sich eine Laterne und verließ die Hütte. Ihre Stiefel knirschten leise auf der gestampften Erde des Weges. Schon nach ein paar Schritten löschte sie die Laterne, der Mond war fast voll. Schweigend und dunkel war Loreshom, nur ein Hund kläffte gelangweilt, als sie vorbeiging. Ohne dass sie es geplant hatte, führten ihre Füße sie zurück zum Hof, in dem ihre Mutter und Liri wohnten. Sie ging um ihn herum, bis zu der Stelle, wo ihre Nachtlilien wuchsen. Ein Dutzend von ihnen, nie mehr, nur manchmal weniger, wenn jemand sie angegriffen und beschädigt hatte.


  Nur in diesen Stunden, wenn das Sonnenlicht aus dem Himmel geschwunden war, öffneten sie ihre schwarzvioletten Blüten. Zu jeder Jahreszeit, sogar im Winter, das Wetter war ihnen gleichgültig. Schon von weitem roch Jerusha ihren Duft – herrlich wie der Glanz des Mondes, rein wie die Luft nach einem Wolkenbruch. Aber ein klein wenig herb, wie eine Erinnerung daran, dass sie alle irgendwann sterben mussten.


  Zärtlich strich Jerusha mit den Fingerspitzen über die handgroßen Blüten, zupfte hier und da ein verwelktes Blatt ab, kontrollierte, ob die Erde noch feucht genug war. Dann faltete sie ihren Umhang, setzte sich darauf und blickte sie einfach an, ihre Nachtlilien. Ihr gehört den Eliscan, aber auch mir. Ja, auch mir.


  In ihrer Tasche fühlte sie das Pergament der Nachricht, die gestern von Königin Célafiora für sie eingetroffen war. Noch einmal zog sie sie hervor, um sie zu lesen.


  


  


  Es ist Zeit, dass Ihr erfahrt, woran die Nachtlilien in Eurem Heimatort erinnern. Einst gab es im ersten Krieg zwischen unseren Völkern ein furchtbares Gefecht an den Ufern des Lint, es gab viele Tote und kein Erbarmen. Doch dann lief ein menschliches Kind aus einem halb zerstörten Haus, wo es versteckt gewesen war. Völlig verängstigt, in Sorge um seine Eltern, nach seiner Mutter rufend. Es lief mitten hinein in diesen heftigen Kampf. Und wo es entlanglief, senkten sich die Waffen, hielten die Gegner inne. Seine Mutter ließ ihr Schwert fallen, rief voller Angst seinen Namen. Und alle sahen wir zu, wie diese beiden sich aneinander klammerten. Danach war es uns nicht mehr möglich zu kämpfen, es fehlte uns der Wille. Sechs unserer Leute trafen sich, um zu verhandeln, mit sechs Leuten aus dem Heer der Menschen. Im Namen unserer Kinder schlossen wir diesen Waffenstillstand. Er hielt sechsmal hundert Jahresläufe.


  


  


  Ein Geräusch ließ sie den Kopf heben. Jemand kam. Jemand, der es eilig hatte, der leicht auftrat und lange Schritte machte. Im Mondlicht sah sie eine hochgewachsene Gestalt, die gerade das Haus umrundete. Geschwind und zäh wie ein Wolf. Jerusha sprang auf und rannte ihm entgegen. Wie gut es sich anfühlte, als seine Arme sie umschlossen, ihr Mund den seinen kostete.


  „Wieso weinst du, Jerusha?“, flüsterte Kiéran und strich ihr die Tränen aus dem Gesicht.


  „Weil ... ach, das ist zu schwer zu erklären“, sagte Jerusha, und sie lächelte ja sowieso schon wieder, so nass ihr Gesicht auch war.


  Dann gingen sie durch die stillen Straßen nach Hause.


  Epilog


  Die Straßen von Kalamancas Hauptstadt Jakobsburg waren voll, vielleicht weil es einer der letzten sonnigen Tage in diesem Herbst war. Wie im Traum ging Jerusha neben Kiéran her, sie konnte noch nicht glauben, wie freundlich die rundliche Fürstin Muria UlPórim gewesen war und mit welchen Worten sie ihre Xatos-Statue gelobt hatte. Die gerade noch rechtzeitig fertig geworden war dank zweier Helfer, die Jerusha manche Arbeit abnahmen, zum Beispiel die Falten des Gewandes zu meißeln, während sie an Gesicht und Händen arbeitete. Oder die Partien, die Jerusha fertig hatte, zur Vollendung zu schleifen. Es war ein unvergesslicher Tag gewesen, an dem der Tempel schließlich eröffnet worden war, aber diese Audienz war ebenso schön gewesen.


  „Kaum zu glauben, wie nett sie zu mir war“, sagte Jerusha, noch immer ganz ergriffen. „Und war das nicht lustig, wie viel Spielzeug im Thronsaal herumlag? Acht Kinder und zwölf Enkel, du meine Güte!“


  „Eine ihrer Töchter hat mal mit mir geflirtet, aber ich habe schnell die Flucht ergriffen“, gestand Kiéran. Er sah sie von der Seite an, nahm ihre Hand und drückte sie. „Alle Götter, ich bin so stolz auf dich. Es ist nur recht, dass dich diese Statue endgültig landauf, landab bekannt gemacht hat.“


  „Ach, du findest nur toll, dass du dir vor dem Tempel selbst ins Gesicht schauen kannst“, neckte ihn Jerusha. Jetzt, nach der Audienz, hatte sie auch die Muße, sich umzusehen und zu bewundern, was sie sah. Was für Kleider die Damen der großen Clans trugen! Die Mode verlangte in diesem Jahreslauf nach einer schmalen Silhouette, und Jerusha sah nicht wenige Taillen, die offensichtlich durch Korsetts in Form gepresst wurden. Was für ein Glück, dass sie selbst das nicht nötig hatte.


  Viele der Röcke flatterten, denn trotz des Sonnenscheins war es windig, die Gischt des großen Springbrunnens streifte kühl Jerushas Gesicht. Jahrhundertealte Kulmen umstanden den Platz, und unter Jerushas Füßen knisterten ihre spitzen, rötlichbraunen Blätter.


  „Heute nacht wird es kalt – hoffentlich holt Emro die Pferde am Abend früh genug von der Weide“, meinte Kiéran.


  „Bestimmt wird er das, du musst dich wirklich nicht um alles selbst kümmern“, beruhigte ihn Jerusha und musste lächeln. Auf ihrem Hof, den sie im Frühjahr gekauft hatten, wurden immer mehr Fohlen geboren, und Kiéran machte es Spaß, sich um sie zu kümmern. Sein Liebling war die kleine nachtschwarze Amirai, der Nachwuchs von Damaris und Reyn. Er hatte sie nur aus den Augen gelassen, als er für die Priester gemeinsam mit einigen Terak Denar die Geburt eines neuen Schwarzen Spiegels geschützt hatte. Grísho hatte sich natürlich nicht nehmen lassen, dabei zu sein.


  Jerusha drehte sich noch einmal um, betrachtete das strahlend weiße Schloss, in dem die Fürstenfamilie Kalamancas residierte. Es ließ sie an den frischen Anstrich der neu errichteten Faunenmühle denken, in der sie vor kurzem übernachtet hatte. Ihre Mutter hatte tatkräftig und guten Mutes gewirkt, obwohl die Zahl der Gäste zu wünschen übrig ließ – es musste sich erst herumsprechen, dass das Gasthaus keine Ruine mehr war. Auch das Treffen der KiTenaros war eine eher klägliche Angelegenheit gewesen, nur noch fünfzehn Menschen gehörten zum Clan. Jerushas Tante Rikiwa war zur Earel gewählt worden, Jerusha war überzeugt, dass sie ihre Sache gut machen würde. Und für sie selbst war es ungewohnt schön gewesen, in der Faunenmühle ihren Vater wiederzusehen.


  Dort vorne unterhielt eine Gruppe von ganz in weiß gekleideten und weiß geschminkten Gauklern das Publikum. Jerusha und Kiéran schlenderten hinüber, sie hatten es nicht eilig.


  Auch ein Barde unterhielt auf dem Vorplatz des Schlosses die Menschen. Na, hoffentlich sang er nicht die Ballade, die Eolo über den Kampf in Eismitte gedichtet hatte. Der verrückte Kerl war unangekündigt auf ihrer Hochzeit im Frühling aufgetaucht, mit einer brandneuen, schrecklichen Dichtung im Gepäck. Aber zu diesem Zeitpunkt hatten alle schon ziemlich viel Holunderbowle getrunken, und so fanden sowohl die Gäste als auch Jerusha es lustig, was er vortrug. Und Kiéran? Der hatte einfach nur gegrinst und Eolo willkommen geheißen. Als Jerusha ihn gefragt hatte, seit wann er ihn so gut leiden konnte, hatte er abgewinkt und Eolo noch einen großen Krug Met in die Hand gedrückt. Vielleicht war in Eismitte irgendetwas passiert, das sie nicht mitbekommen hatte. Aber keiner von ihnen sprach gerne über Eismitte. Oder darüber, dass Kiéran mittlerweile einen kleinen Sohn namens Jorvik hatte, der bei seiner Mutter in der Nähe von Ger Iena lebte – Kiéran hatte ihn mit Kairais Hilfe schon besucht.


  Ein paar ausnehmend gute Tänzer waren auch auf ihrer Hochzeit gewesen. Sie taten nicht einmal so, als seien sie Menschen, und verzichteten auf die Handschuhe. Ein paar der anderen Gäste hatten große Augen gemacht, doch niemand hatte protestiert. Und viele von Jerushas Freundinnen hatten sich förmlich darum gerissen, mit Colmarél zu tanzen – ein Kampf, den ihre beste Freundin Kianna mit deutlichem Abstand gewonnen hatte.


  Irgendwann kam Jerusha dazu, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. „Sag mal, Col, hast du irgendwas mit meinen Baumgesichtern auf dem Fir Evarn angestellt?“


  „Äh, ja.“ Colmarél wirkte verlegen. „Ich fand es lustig, ihnen ein bisschen von meiner Lebenskraft abzugeben. Soll ich es rückgängig machen?“


  „Bloß nicht“, sagte Jerusha. „Es ist schön so.“


  Silmar, ebenfalls frisch verheiratet, hatte die Gelegenheit genutzt, Jerusha und Kiéran mit seiner Frau bekannt zu machen, der unsagbar hübschen und freundlichen Pharanee.


  „Sag mal, ist sie nicht viel zu nett für dich?“, fragte Jerusha irgendwann zu fortgeschrittener Stunde, als die anwesenden Eliscan schon bei ihrem zweiten Paar Tanzschuhe aus Mäuseseide angekommen waren.


  „Macht nichts“, murmelte Silmar. „Gleicht mich aus.“ Dann musste er rülpsen und verzog entsetzt das Gesicht. „Seltsam, das passiert mir bei Seerosensaft nie!“


  Colmaréls Hochzeitsgeschenk, einen goldenen Armreif mit Nachtlilien-Motiven, trug Jerusha jetzt gerade. Sie drehte ihn gedankenverloren am Handgelenk, während sie den Gauklern zusah. Deren Darbietung war akrobatisch-elegant, eine Augenweide, doch etwas störte ... ein Geräusch im Hintergrund. Jemand schimpfte. Kiéran hatte es ebenfalls gehört, er drehte sich um. „Ein Bettler“, berichtete er. „Anscheinend wütend, weil einer der Leute ihm zu wenig Geld gegeben hat. Wie er findet.“


  Als sie nach einer Weile zu ihrem Gasthof zurückwollten, kamen sie an dem Bettler vorbei – einem verwahrlosten Mann mit wildem grauem Haar. Er hockte auf dem Boden und streckte die schmutzige Hand vor wie eine Klaue.


  Er hat sicher ein hartes Leben hinter sich, dachte Jerusha mitfühlend, kramte ein paar Ulder hervor und reichte sie dem Mann. Doch statt sich zu bedanken, stieß der Bettler einen Fluch aus und spuckte ihr vor die Füße. „Scher dich davon, du hässliche Viper! Ich will dein verdammtes Geld nicht – fünf Ulder, das ist sowieso lächerlich, kannst sie wieder mitnehmen!“


  Verblüfft wandte sich Jerusha ihm zu, blickte ihm zum ersten Mal ins Gesicht … und erschrak, als sie das eckige Kinn, die wuchtige Nase erkannte. Im ersten Moment konnte sie es nicht glauben, doch der hasserfüllte Blick, mit dem der Mann sie bedachte, überzeugte sie. „Ghalils Schande, das ist Leor KaoRenda“, wisperte sie Kiéran zu und trat unwillkürlich ein, zwei Schritte zurück, außer Reichweite dieser Hände.


  „Tatsächlich“, stellte Kiéran grimmig fest.


  Jerusha betrachtete KaoRenda genauer. In seiner Stellung als Gerhan hatte er gutaussehend, gepflegt und charmant gewirkt – davon war nicht viel übrig. Er trug einen geflickten, dreckigen Mantel und Schuhe, an denen sich die Sohle löste; seine Haare, grau wie Asche, sahen aus wie ein erstklassiger Wohnplatz für Läuse. Schon längst duftete er nicht mehr nach teurem Herrenparfüm, selbst aus dieser Entfernung stieg Jerusha sein ranziger Geruch in die Nase.


  „Glückwunsch zur Begnadigung“, sagte Kieran zu ihm.


  „Ich brauche deine Glückwünsche nicht, du räudiger Köter“, zischte KaoRenda. Einige Passanten, die vorbeischlenderten, wichen ihm aus, angewidert vom giftigen Klang seiner Worte. Viel würde der alte Mann heute nicht erbetteln von den Menschen vor dem Schloss.


  „Lass uns gehen“, sagte Jerusha zu ihrem Gefährten.


  „Gute Idee“, meinte Kiéran.


  Jerusha wandte dem Bettler den Rücken zu. Und dann ging sie mit dem Mann, den sie liebte, davon.


  Dank


  Danke für deine vielen Mails, Ratschläge und Rückmeldungen, Jesse – dieser dritte Band konnte einfach niemand anders gewidmet sein! Danke auch an meine anderen wunderbaren Testleser Daniel Flossbach, Ulla Scheler, Isabel Abedi, Nina Kunze, Michelle Gyo, Sonja Englert, Wiebke Assenmacher, Katha Erfling und Christian Münker – wie schön, dass euch die Fortsetzung in ihren Bann ziehen konnte und ihr mir trotzdem ehrlich die Meinung gesagt habt! Nicht zuletzt danke ich meinen ehemaligen Praktikantinnen Ulla Scheler, Bella Boenisch und Judith Reith. Danke auch an Dr. Birgit Constant für ihre nimmermüde Jagd nach Tippfehlern.


  


  Überblick über die Nachtlilien-Trilogie:


  Nachtlilien


  Lilienwinter


  Winterdrachen


  


  Viele zusätzliche Infos und eine Karte von Ouenda mit eingezeichneten Handlungsorten von Band 2 und 3 finden Sie auf www.siri-lindberg.de!
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